
UC-NRLF 





Digitized by Google 






iS 

i 




MYTHOLOGISCHE STUDIEN 


VON 


ADALBERT KUHN. 


HERAUSGEGEBKH 

VON 

ERNST KUHN. 


Tf 


ERSTER BAND: 

DIE HERABKUNFT DES FEUERS UND DES GÖTTERTRANKS. 


ZWEITER VERMEHRTER ABDRUCK. 


I 


■% 


GÜTERSLOH 

VERLAG VON C. BERTELSMANN 
1886 . 






MYTHOLOGISCHE STUDIEN 


VON 


ADALBERT KUHN. 


ueraüsgegeben 

VON 

ERNST KUHN. 


ERSTER BAND: 

DIE HERABKUNFT DES FEUERS UND DES GÖTTERTRANKS. 


ZWEITER VERMEHRTER ABDRUCK. 


GÜTERSLOH 

VERLAG VON C. BERTELSMANN 


Digitized by Google 




Alle Rechte Vorbehalten! 


Digitized by Google 





> /' 


Vorwort. 

Der vorliegende Neudruck der „Herabkunft des Feuers 
und des Göttertranks“ ist aus dein Handexemplar des 
Verfassers mit mancherlei Zusätzen vermehrt worden, 
welche theils am Schlüsse der alten mit Sternen be- 
zeichneten Anmerkungen, theils als neue numerirte An- 
merkungen, gelegentlich auch im Text ohne besonderes 
Zeichen eingeschaltet worden sind. Eigene Zusätze, deren 
Nützlichkeit mir während des Druckes mehr und mehr 
zweifelhaft wurde, habe ich in eckige Klammern gesetzt 
Den alten Citaten aus Preller’s und Grimm’s Mythologie 
ist vom vierten Bogen an das entsprechende Citat der 
dritten, resp. vierten Auflage zur Seite gestellt worden. 
Kleinere Versehen sowie einige stilistische Härten wurden 
mehrfach stillschweigend beseitigt, eingreifendere Aende- 
rungen verboten sich von selbst. Die eingeklammerten 
Zahlen im Text bezeichnen den Anfang der Seiten im 
ersten Abdruck. 

Der in Vorbereitung befindliche zweite Band der 
„Mythologischen Studien“ wird, ausser einem Fragment 
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über die Bedeutung der Rinder in der indogermanischen 
Mythologie, vier Abhandlungen über die Pitaras und die 
Zwerge umfassen, welche in den Jahren 1874, 1877, 
1879 und 1881 der Berliner Akademie vorgelegt worden 
sind. Ein Lebensabriss Adalbert Kuhn’s mit vollständigem 
Schriftenverzeichniss wird den Abschluss des Ganzen 
bilden. 

München, 19. Oktober 1885. 


Ernst Kuhn. 
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Vorwort. 

Die nachfolgenden Untersuchungen sind die weitere 
und vollständigere ausführung meines zu Ostern 1858 
erschienenen programms über die herabliolung des feuers, 
welches in zum theil veränderter gestalt den anfang der 
hier vorliegenden arbeit bildet. Mein zweck war, durch 
eine möglichst umfassende behandlung eines einzelnen my- 
thenkreises das Vorhandensein der ihn bildenden gleichen 
grundanschauungen bei den bedeutendsten der indoger- 
manischen Völker nachzuweisen und so zu einer ge- 
nügenden deutung der inythenzüge im einzelnen zu ge- 
langen. Der weg, den ich zur erreichung dieses ziels 
eingeschlagen habe, war der, dass ich im grossen und 
ganzen von den indischen Überlieferungen ausging, weil 
sie, wenigstens für die hier behandelten mythen, die voll- 
ständigsten und zugleich durch ihre durchsichtigkeit zu 
sicheren resultaten zu führen geeignetsten sind. Die 
naturanschauung der Veden ist oft noch so sehr rein 
poetische spräche, dass sie vielfältig erst den keim ent- 
hält, aus der sich wirkliche mythen entwickeln; von ihr 
auszugehen war daher mit nothwendigkeit geboten, da 
die mythische ausdrucksweise keiner anderen spräche mit 
solcher klarheit vor uns liegt. (IV) Dadurch mag, wie 
ich wohl fühle, der gang der Untersuchung zuweilen etwas 
schwerfällig geworden sein, aber die resultate, glaube ich, 
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haben dadurch auch an Zuverlässigkeit gewonnen. Wenn 
man daher diese im grossen und ganzen anerkennt, so 
möge man die darstellung im einzelnen nachsichtig beur- 
theilen und berücksichtigen, dass, wo es gilt, ein neues 
feld der Wissenschaft anzubauen, gar manche hindernisse 
erst hinwegzuräumen sind, um raum zu freier bewegung 
zu gewinnen. Die hoffnung auf diese anerkennung und 
nachsicht haben seit dem erscheinen meines programms 
schon manche briefliche mittheil ungen befreundeter mit- 
forscher hervorgerufen, denen ich auch zum grossen danke 
für mittheilung neuen materials verpflichtet bin. Man 
wird an den stellen meiner arbeit, wo ich das mitgetbeilte 
benutzte, die namen derselben genannt finden und sehen, 
wie trefflich dasselbe meist geeignet war, neues licht auf 
die gewonnenen anschauungen zu werfen. Zu ganz be- 
sonderem danke fühle ich mich aber noch meinem freunde 
Albrecht Weber verpflichtet, der aus dem reichen schätze 
seiner kenntnisse während der arbeit immer neuen stoff 
zu meinen Untersuchungen herbeitrug und nicht wenig 
zur festeren begründung der aus den vedisehen Schriften 
gewonnenen anschauungen beitrug. 

Berlin, am 25. August 1859. 


A. Kuhn. 


Digitized by Google 



In einem zuerst als programm des Köllnischen Realgymna- 
siums zu Berlin erschienenen aufsatze, der später mit einigen Zu- 
sätzen vermehrt in Weber’s Ind. Studien I, 321 — 363 wieder ab- 
gedruckt wurde, versuchte ich die umrisse des ältestens lebens der 
indogermanischen Völker zu zeichnen und es ergab sich aus der 
Vergleichung ihrer sprachen das resultat, dass diese Völker der 
hauptsache nach sich noch in einem nomadischen zustande be- 
fanden, der jedoch nicht ohne die anfänge staatlicher gemcinschaft 
und nicht ohne die ersten anlange, dem boden durch die hülfe 
menschlicher kraft die früchte zu entlocken, gewesen zu sein schien. 
Es ist natürlich, dass wir bei einem solchen volke auch nicht jene 
oft geträumte urweishcit suchen dürfen, von der uns nachgeborenen 
nur die kärglichen brocken geblieben seien, sondern die mythen 
desselben werden sich aller Voraussetzung nach in einem kreise 
bewegt haben, der jenem leben entsprach, und die götter werden 
die züge des geistes an sich tragen, der jene in der ältesten heimat 
wohnenden geschlechter beseelte. Es entsteht dabei nur die frage, 
auf welchem wege wir nach den göttervorstellungen oder mythen 
jener ältesten zeit zu forschen haben, denn im allgemeinen möchte 
es doch schwierig sein nach dem blossen inhalt der mythen, zumal 
in dem ge wirr der daran überreichen Stämme der Griechen und 
Inder, zu entscheiden, welche von ihnen der zeit vor der trennung, 
welche erst der späteren zeit entsprungen und somit der ausdruck 
(2) einer gebildeteren lebensstufe geworden sind. Wie aber die 
spräche uns das mittel an die hand gab, jene älteren lebenszu- 
stände in wie auch immer verdunkeltem bilde zu erkennen, so 
giebt sie uns auch vielfach die handhabe zur erkenntniss der weise, 
in welcher unsere und der übrigen indogermanischen Völker ahnen 
sich ihre götter gebildet, indem sie uns in den namen derselben, 
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soweit sie bei verschiedenen Völkern unserer familie übereinstimmen 
nnd soweit sie noch für das verständniss zu enträthseln sind, un- 
widerlegliche Zeugnisse alter götterverehrung vor äugen führt, aus 
denen wir zugleich den grundcharakter des gottes eben durch das 
etymon seines namens aufs deutlichste erkennen können. Wenn 
nun schon bei erforschung der grundbedeutung sprachlicher gebilde 
im allgemeinen dem Sanskrit in vieler beziehung der im ganzen 
unbestrittene, wenn auch oft missverstandene Vorrang gebührt, so 
ist dies ganz besonders bei den begriffskreisen der fall, in denen 
die Inder ihre anschauungen vom himmel und den göttera nieder- 
gelegt haben. Der grund für die höhere bedeutung des Sanskrit 
in dieser beziehung liegt in der treue der bewahrung seiner ältesten 
litteratur. Denn unter den übrigen indogermanischen Völkern ist 
keines, dessen echte quellen so weit zurückreichten, wie die der 
Inder, in deren liedern wir mehrfach noch die nomadischen stamme 
bald friedlich auf den frischen weiden des Siebenstromlandes (dessen 
hauptgebiet das heutige Pandschab war) im äussersten nordwesten 
des heutigen Indiens dahinziehen, bald im wilden kampf um eben 
diese heerden unter einander oder mit andern stammen begriffen 
sehen, während die schriftlichen denkmäler der übrigen erst einer 
zeit entstammen, wo sie schon zu sesshaften Völkern sich entwickelt 
und den ackerbau neben der Viehzucht gewonnen haben. 

Die sprachlichen Zusammenstellungen in meinem eingangs ge- 
nannten aufsatze so wie die trefflichen ausführungen Jacob Grimm’s 
in seiner Geschichte der deutschen Sprache I', 15—70 zeigen nun, 
dass die indogermanischen Völker gerade in allem was heerden 
und weide betrifft noch (3) die grösste gemeinschaft haben, und 
daraus lässt sich schliessen, dass das wesen ihrer gemeinsamen 
götter dem der indischen götter, wie wir sie in den vedischen 
liedern erkennen, sehr nahe gestanden haben müsse; dass sie aber 
schon gemeinsame götter besassen, geht daraus hervor, dass der 
allgemeine name für gott bei den meisten indogermanischen Völkern 
übereinstimmt, wie skr. devd, nom. devda, lat. deua, griech. 9edg *), 
lit. dCvas, lett. dhcs , altpr. deiws, ir. dia, welsch duw, corn. duy 
(Zeuss-Ebel, Gramm. Celt. p. 1065) beweisen. Diejenigen haupt- 
völker, welche das wort nicht mit dieser bedeutung besitzen, haben 
es doch nicht ganz aufgegeben: im Zend sind die daeva bekanntlich 
den reinen göttern entgegengesetzt und zu feindlichen dämonen 
geworden, wie auch im Armen, dev, im Neupers. de v einen bösen 


1) Ueber 9ii( vgl. Pott Wurzel- Wörterb. I, 991 ff. 
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geist bedeutet; bei den Slaven hat sich in serb., bulg., russ. divü 
gigas □. s. w. eine spur des Wortes erhalten*), während von den 
deutschen Stämmen allein der norden in dem pluralis tivar götter, 
helden die letzte erinnerung an dasselbe zeigt und auch das stamm- 
wort Tyr schon ganz in den hintergrund getreten, doch aber auch 
bei den Germanen des continents nicht ganz verschwunden ist. 
Ob diese trennung der Iranier, Slaven und Germanen von den 
übrigen Stämmen bei ihnen allen wie beim Zendvolke auf einer 
früh ausgebrochenen religiösen Spaltung beruhe und ob demnach 
Slaven und Germanen mit den Iraniern noch in einer längeren 
Verbindung als mit den übrigen gestanden haben, soll hier nicht 
weiter untersucht werden, uns genügt der nachweis, dass alle Indo- 
germanen, von denen wir ausführlichere mythen besitzen, bereits 
ein wort für den allgemeinen begriff der gottheit besassen und 
wenn das der fall war, so zeigen uns die sprachen derselben, welche 
durchweg einen plural des Wortes kennen, dass es nicht etwa die 
Verehrung eines einigen gottes war, dem sich die herzen in heiliger 
(4) andacht beugten, sondern dass es mehrere götter waren, die 
man an betete. Wie diese göttlichen wesen beschaffen gewesen 
sein werden, lässt sich aber am besten aus den göttern des Volkes 
erkennen , das uns in seinen denkmalen noch auf der frühesten 
entwickelungsstufe von allen erscheint, nämlich aus denen der 
Inder. Die forschung über einst allen gemeinsame götter hat des- 
halb im allgemeinen auf die vedischen Schriften zurückzugehen 
und von diesem Standpunkt aus habe ich in mehreren aufsätzen 
die spuren dieser alten göttergemeinschaft nacbzuweisen gesucht 
und in denen über Erinnys und Saranyü, über Despoina und 
Däsapatn!, an den sich der über die weisse frau, Athene u. s. w. 
anschliesst, über Kentauren und Gandharven, Minos, Manus und 
Mannus, Rbhus und Orpheus, über Indra und Wuotan, Hermes, 
Särameyas und Wuotan, wie ich glaube, den beweis geliefert, dass 
nicht nur die namen bei den Völkern, bei denen uns reichere quellen 
der mythologie fliessen, sondern auch mit ihnen mehrfach noch 
ganze mythen aus jener ältesten zeit erhalten sind. Auch in den 
folgenden blättern will ich einen solchen gemeinsamen mythen- 
kreis besprechen, nämlich den von der herabholung des feuere 

*) Vgl. Miklosich Die Wurzeln des Altslovenischen (Denksehr. d. phil.- 
hist. CI. d. Wiener Ak. VTII) p. 12, welcher vermuthet, dass das wort wohl 
ursprünglich ein göttliches wesen bedeutet habe und Krek Slav. trad. Lit 
(Separatabdr. aus dem XVIII. Berichte der st 1. Obcrreallschule in Graz) 
p. 13. — Ueber da« armen, dev s. Gosche De ariana ling. arm. ind. p. 7. 
[de Dagarde Armen. Studien (Abh. d. Ges. d. W. zu Göttingen XXII) p. 44.] 
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vom himmel, an den sich dann der an ihn sich eng anschliessende 
von der herabführung des göttertranks , der himmlisches feuer in 
der sterblichen seele entflammt und darum Unsterblichkeit verleiht, 
anreihen soll. Aus den oben entwickelten gründen beginne ich 
daher auch hier mit den indischen mythen. 

In den liedern und gebeten der Veden tritt uns das leben der 
Inder in seiner ganzen nomadisch-patriarchalischen einfachheit ent- 
gegen, wenn sie die götter, denen sie selbst im kämpfe mit den 
finstern dänionen helfen, bitten, dass sie sie vor feinden, die ihre 
opfer stören und ihre heerden rauben, beschützen und ihnen reich- 
thum an heerden, an kindera und langes leben schenken mögen. 
Wie sie die götter, vor allen Indra, den die wölken mit dem 
donnerkeil verjagenden gott des heiteren himmels, durch ihre laut- 
schallenden lieder und den kräftigen somatrank im (5) kämpfe 
gegen die Asura stärken und ihre frommen väter dafür in die 
gemeinschaft der götter aufgenommen wurden, so sind zwei dieser 
götter, Agni und Soma, zu ihnen selbst herniedergestiegen, um 
der götter herrschaft zu stärken und die menschen zu den göttern 
zu erheben. Jener, Agni, ist das zum gott gewordene feuer, den 
menschen vom himmel herabgebracht, dem der Inder seine opfer- 
gabe auf dem altare anvertraut, dass er sie seinen freunden, den 
göttern, in wirbelnder rauchsäule gen himmel trage, dieser der be- 
rauschende trank der somapflanze (asclepias acida oder sarcostemma 
viminale) wurde den Gandharven und andern dämonen, die seiner 
hüteten, geraubt und götter und menschen wurden nun seiner be- 
geisternden himmelentsprungenen kraft theilhaftig. Die herabkunft 
beider götter, wie sie sich bei den Indem darstellt, kehrt aber 
auch bei den verwandten Völkern in übereinstimmenden zögen 
wieder, und dies nachzuweisen soll nun meine aufgabe sein. 

Was zuerst die herabführung des Agni zu den menschen be- 
trifft, so hat Roth bereits in seinen erläuterungen zu Yäska’s Ni- 
rukta p. 112 den betreffenden mythos ausführlich besprochen, 
weshalb ich auf seine auseinandersetzung verweise. Mataripvan, 
ein göttliches oder halbgöttliches wesen, über dessen Ursprung und 
sonstige natur wir wenig weiteres aus den liedern erfahren, holt 
den Agni, da er von der erde verschwunden war und sich in einer 
höhle verborgen hatte, von den göttern zurück und verleiht ihn 
den Bhrgu, einem der ältesten priestergeschlechter, oder dem Manu, 
dem menschen schlechthin oder dem ersten menschen, weshalb ihn 
Roth mit recht einen andern Prometheus nennt. Agni selber wird 
aber auch Mätari^van genannt, und ich stimme daher Roth bei, 


Digitized by Google 



9 


wenn er glaubt, dass diese bedeutung die ursprüngliche sei, indem 
er das wort, als den in der mutter schwellenden, aus ihr hervor- 
gehenden fasst, sei es, dass man unter der mutter die gewitter- 
wolke verstehe, sei es dass man an die arant*) denke, (6) aus 
welchen durch reiben rauch, funken und feuer hervortreiben. Dass 
diese auffassung des Mätari^van als Agni selber jedenfalls die 
ältere sei, scheint mir aus dem namen desselben, wenn er, wie ich 
glaube, von Koth richtig erklärt ist, mit Wahrscheinlichkeit her- 
vorzugehen. Wenn übrigens die alten erklärer den Mätarivvan 
als Väyu, den wind, auffassen und Roth sagt, diese deutung lasse 
sich aus den texten nicht rechtfertigen, so stehen dem doch einige 
stellen entgegen (Väj. Samh. IX, 39; Ath. VIII, 1. 5; X, 9. 26, 
yam vä väto mätaritpod pävamdno mamathdgnüh tdd dhotti sühutam 
krnotu; XII, 1. 51), wo dem Väyu und Väta, dem winde, aus- 
drücklich das beiwort Mütarifvan gegeben wird, was, wie ich 
glaube, sich auch hinlänglich rechtfertigen lässt, da das gewitter 
in seinem schoosse nicht nur blitz und regen, sondern auch den 
dasselbe heranführenden sturm birgt, der wind oder sturm also 
ebenso gut der in der mutter schwellende heissen kann. Ob aber 
diese auffassung von alter zeit her schon vorhanden gewesen, 
muss ich vor der hand dahingestellt sein lassen, zumal dieser 
punkt bei der folgenden Untersuchung von geringerer bedeutung 
ist; die von Weber Ind. Studien I, 416 beigebrachten umstände 
sprechen einigermassen für eine solche annahme *). 

Dagegen verdient ein anderer punkt genauere erwägung; es 
heisst nämlich nicht allein, dass Mätari^van den Agni von den 
g öttern hergebracht habe, sondern an einer andern stelle wird 
auch gesagt, dass er ihn aus der höhle von den Bhrgu her ent- 
zündet habe ( yddi bhrgubhyah pari mdtari$vd githa sdntam 
havyaväham samidhe R. III, 5. 10) und an mehreren stellen wird 
von eben diesen Bhrgu selber gesagt, dass sie seinen spuren nach- 
gegangen und ihn in der höhle gefunden hätten, dass sie ihn unter 
die menschen versetzt, ihn hätten aufleuchten lassen (R. X, 46. 2; 
1, 58. 6; 143. 4; II, 4. 2; IV, 7. 1; X, 122. 5) s ). Einerseits treten 
also die Bhrgu an die stelle der götter, andrerseits übernehmen sie 


*) Die beiden höher, aus deren reibung das heilige feuer entzündet wird ; 
weiteres über sie im verlauf. 

1) Weber fasst dort Mätaricvau als Mntali-«;van , was sehr viel für sich 
hat. f Ueber Mätaricvan als wind vgl. jetzt Böhtiingk-Roth s. v. Malarifvan V, 
702 und s. v. 1. pi 4) IV, 825.1 

2) Die Bhrgu haben das feuer in das holz eingeschlossen R. VT, 15. 2, 
vgl. Prometheus und den narthex unten p. 24. 
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das geschäft des Mätaripvan, während sie drittens auch als menschen 
neben dem Manu und seinem geschlecht erscheinen. Das sind an- 
scheinend ganz verschiedene kreise der thätigkeit und es scheint 
schwer für (7) sie eine Vermittlung zu finden. Sehen wir uns in- 
dessen anderweitig um, so wird von den Angirasen, einem andern 
der alten priestergeschlechter, gleichfalls erzählt, dass sie wie die 
Bhrgu den in der höhle befindlichen Agni gefunden haben (R. V, 
11. 6) und Agni selber wird vielfach Angiras genannt; so sahen 
wir auch, dass Matari^van, der bringer des feuers, zugleich eben- 
falls als beiname des Agni erschien. In gleicher weise erscheint 
Atharvan, der Stammvater eines dritten priestergeschlechts, gleich- 
falls als der, welchem die herabholung des Agni zugeschrieben 
wird (R. VI, 16. 13), wie er andrerseits auch als ein genösse der 
götter, als ihr verwandter und im himmel wohnend erscheint (Böht- 
lingk-Roth s. v. I, 119). Wir sehen also, dass dem Mätaripvan, 
dem Atharvan, den Angirasen in gleicher weise wie den Bhrgu 
die herabholung des feuers zugeschrieben wird, Mätaripvan und 
Angiras erscheinen aber als beinamen des Agni selber und auch 
Atharvan ist, wie das Zend zeigt, der feurige; es lässt sich dem- 
nach vermuthen, dass auch schon in dem namen Bhrgu eine direkte 
beziehung auf das feuer gelegen haben werde. Schon oben sahen 
wir aber auch, dass die Bhrgu nicht nur den Agni holen, sondern 
dass er auch bei ihnen weilt, dass ihn Mätari^van dort entzündet; 
auch Atharvan holt nicht blos Agni vom himmel, sondern ist auch 
der genösse der götter und in gleicher weise sehen wir die Bhrgu 
mehrmals mit den göttem verbunden. So heisst es R. VIII, 35. 3, 
dass die A^vinen zum somatrank mit den drei und dreissig göttem, 
mit den wassern, den Marut und Bhrgu (ihädbhir marudbhir 
bhrgubhih tacdbkiivd) vereint kommen sollen, während sie K. X, 
46. 9 mit himmel und erde, mit den wassern und Tvashtar als 
diejenigen genannnt werden, die Agni erzeugt haben (dydvd ydm 
agnivi prthivi jdnushtdm äpas tcdshld bhrgavo ydm sdhobhih). Aus 
dieser Verbindung geht dann auch hervor, wo wir die Bhrgu zu 
suchen haben, sie sind genossen der wölken und stürme (äpas und 
Marutas) und wenn aus den oben angegebenen analogien zu 
schliessen war, dass in ihrem namen schon (8) wahrscheinlich 
eine directe beziehung auf das feuer gelegen habe, so bleibt für 
denselben kein anderer begriff als der des blitzes übrig ‘). Das 

1) Vgl. auch Qatap. Br&hm. I, 2, 1. 13 etad vai tejitktkam tejo yad 

bhrgvangira&mn . 
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beweist, wie ich denke, auch die etymologie desselben. Bhrgu 
wird nach der herleitung der alten erklärer gewöhnlich auf skr. 
wz. bhrj frigere, assare zurückgeführt. So wird im Aitareya Bräh- 
mana eine legende erzählt, nach welcher sie wie die Angirasen 
direct vom Prajäpati abstammen, denn ans der flamme sei Bhrgu 
entstanden, aus den kohlen Angiras u. s. w. (Ait. Br. III, 34) *); 
Yäska (Nir. III, 17) führt diese stelle an und setzt zur erklärung 
des namens hinzu: arcishi bhrguh sambabhüca, bhrgur bhrjyamrino na 
dehe „In der flamme entstand Bhrgu, Bhrgu geröstet verbrannte 
nicht“. Das ist die erklärung des alten auslegers, der sich streng 
an den schon im ganzen festgestellten wurzelvorrat seiner zeit hielt, 
der ihm keine bessere Wurzel als die eben genannte darbot; das 
Aitareya ßrähmana deutet aber entschieden auf eine nahe ver- 
wandte wurzel, nämlich auf bhräj, leuchten, wenn es ihn aus der 
flamme entstehen lässt. Dass für diese wurzel einst auch eine 
ältere form mit kurzem vokal vorhanden gewesen sei, zeigen sowohl 
rpltyio und fuUjeo (für falgeo, u durch einfluss des l hervorgerufen 
wie in imulsus : saL, imultare : salire u. s. w.), als auch das sub- 
stantiv bhargas, der glanz (R. I, 141. 1; III, 62. 10 und a. a. o.), 
an das sich genau das lat. fulgur*) anschliesst, während an die 
wurzelform mit langem a, wie sie in bhrdjate, folget, splendet, in 
bhrajas n. splendor u. s. w. vorliegt, sich lat. flagrare anreiht, das 
als denominativ von einem vorauszusetzenden flagor = bhrdjas aus- 
gegangen ist. Von der wurzel mit kurzem vokal stammt nun 
Bhrgu ebenfalls, indem, wie wir dies vielfältig eintreten sehen, 
das inlautende ra zu r geschwächt wurde; Bhrgu heisst demnach 
der leuchtende, glänzende. Dass das wort auch bei den Indern 
schon in diesen Zusammenhang gebracht wurde, zeigt eine stelle 
des Tändya-Mahäbrähmana, (9) für deren mittheilung ich meinem 
freunde Weber verpflichtet bin, der mir auch noch einige andere 
nachrichten über die Bhrgu nachgewiesen hat An der be- 
treffenden stelle (XVIII, 9. 1 f.) wird von der königsweihe 
( abhishecaniya ) gehandelt und es heisst: Varunatya vai sushu- 

vdnasya bhargo 'pdkrdmat, xa tredhdpatad, bhrgu * trtiyam abhavac, 
chrayantiyam trtiyam , apa» trtiyam prdvifat. yad bhdrgavo hotd 
bhavati , tenaiva tad indriyam viryam dptcävarunddhe. yacchrd- 
yantiyam brahmasdma bhavati , tenaiva 0 . yat pushkaraxrajam prati- 

1) Eine andere legende Gop. Brähm. I, 3f. 

*) fulgur steht für fulgor durch vorwirkende assimilation wie vultur für 
vultor von vellere. 
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muiicate , tenaiva 0 „Als Varuna nun geweiht war, ging ein 
glanz ( bharga m.) von ihm, der theilte sich dreifach, das eine 
drittel wurde Bhrgu, das zweite wurde das Qr&yantiya (name eines 
Säman), das dritte ging in die wasser. Weil der priester ein nach- 
komme des Bhrgu ist, darum erlangt er dessen eigenschaften und 
kräfte und macht sie sich zu eigen. Weil das Qräyantiya ein 
Brahmasäma ist, darum u. s. w. Weil er einen lotuskranz aufsetzt, 
darum u. s. w.“ Wenn wir demnach auch durch die einheimische 
ältere auffassung berechtigt sind in den Bhrgu die leuchtenden 
und glänzenden zu erkennen, so werden wir durch die deutsche 
Verwandtschaft des Wortes ganz speciell auf den begriff hinge- 
wiesen, den ich vorher schon als den einzig übrig bleibenden be- 
zeichnete, nämlich den des blitzes. Dem skr. Bhrgu gesellen sich 
nämlich aufs engste ahd. plih, mhd. blic, die den blitz bezeichnen, 
wie auch uns selbst heut noch der pulverblick und pulverblitz 
geläufige bezeic.hnungen sind; genau würde ahd. plah entsprechen, 
von dessen ndd. stamm blak sich ableitungen finden, vgl. J. und 
W. Grimm Wörterb. II, 62; wie blinken zu blank verhält sich also 
plih zu plah und ebenso bhrg zu bharg oder bhrag, in plih, blic, 
bhrg tritt der präsensvokal , in plah , bharg der des praeteritums 
auf. Haben wir demnach grund diese bedeutung von Bhrgu als 
die ursprüngliche anzusetzen, so erklärt es sich einfach, wie Agni 
von ihnen her den menschen gebracht genannt wird, wie sie den 
göttern, den wassern, den wölken und winden gesellt erscheinen, 
wie sie selbst ihn den menschen bringen. (10) Wenn sie aber, 
ungeachtet dieser ihnen zustehenden himmlischen natur, andrer- 
seits auch als eins der alten priestergeschlechter unter den ahnen 
der menschen erscheinen, so erklärt sich auch das einmal aus 
der natur des aus dem himmel zur erde herniederfahrenden blitzes, 
dann aus der alten anschauung, die den menschen, oder wohl vor- 
zugsweise seinen geist, aus feuer geschaffen werden lässt. Roth 
hat bekanntlich trefflich nachgewiesen, dass Yama der im blitze 
geborene erste sterbliche war, und dass es auch sagen gab, die 
den erstgeborenen in ähnlicher weise an das Bhrgugeschlecht an- 
knüpften, zeigt die erzählung vom Cyaväna, dem vom himmel ge- 
fallenen, welcher Bhrgu’s sohn ist. Ueber die im Mahäbbärata 
enthaltene sage von seinem Ursprünge hat bereits Weber Ind. 
Studien I, 418 gesprochen, und er ist, nur vom epischen sagen- 
stoffe ausgehend, ebenfalls zu der vermuthung gelangt, dass in 
ihm (Cyavana lautet die epische form) der herabfallende, die wolke 


Digitized by Google 



13 


zerreissende blitzst rahl verkörpert sei 1 ); in gleicher weise fasst 
ihn auch baron Eckstein in seinen Legendes brabmaniques p. 14; 
ausführlichere nachweise über die ihn betreffenden mythen sehe 
man noch bei Weber Ind. Stud. I, 198. Dass aber auch Bhrgu 
selber in gleicher weise aufgefasst worden sein müsse, zeigt jene 
oben angeführte stelle des Tändya Mahäbrähmana, nach welcher 
Bhrgu ein verkörperter glanztheil Varuna’s ist; Varuna ist aber 
nicht allein der dunkle, mit Sternen bedeckte nachthimmel, sondern 
auch der wolkenhimmel, der daher der späteren zeit zum meeres- 
gebieter wird, und so kann der vom Varuna, als er eben in der 
macht des wetters zum könig d. i. zum himmelsgebieter geweiht 
worden, stammende Bhrgu auch kein anderer als der des unsicht- 
baren gottes macht offenbarende blitz sein. Diese Zurückführung 
auf den einst höchsten gott hat denn auch die epische sage fest- 
gehalten, nur natürlich in ihrer weise umgestaltet, indem sie den 
Bhrgu vom Brahma Svayambhü beim opfer des Varuna geboren 
werden lässt (Mahäbh. I, 869 f.) ; von ihm stammt dann Cyavana, 
dessen sohn Pramati ist, d. i. Vorsorge, vorsehende klugheit, in den 
(11) Veden ein häufiger beiname des Agni, der also mit dem 
Prometheus, wie ihn die griechische mythe gewöhnlich auffasst, 
im begriffe identisch ist*), wenn gleich die Wörter ganz ver- 
schiedenen Ursprungs sind. — An einer andern stelle lässt das 
Mahäbbärata (I, 2605 f.) den Bhrgu aus dem sich spaltenden herzen 
Brahman’shervorgehen ( Brahmano hrdayam bhittvd nihsrto bhagavdn 
Bhrguh), sein sohn ist Kavi, dessen sohn Qukra, der planet Venus 
und lehrer der Daitya. Es hegt nahe, diese anschauung des sich 
spaltenden herzens mit der des sich spaltenden eies, aus dem die 
weit geschaffen wurde, zu verbinden und auch hier wird also Bhrgu 
wohl in gleicher weise als blitz zu fassen sein, der die noch im 
dunkel des chaos liegende weit erhellt und so das herz Brahman’s 
wie das weltei spaltet, indem er himmel und erde als von einander 
gesonderte theile der weit erscheinen lässt. Einen zweiten sohn 
des Bhrgu nennt dann das epos an derselben stelle den Cyavana, 
der sich mit des Manu tochter Aruslii vermählt; ihr sohn ist 
Aurva, so genannt, weil er den Schenkel spaltend (ttrum bhittvd ) 
geboren wird, was an den nrjQOTQCHprjg oder ^itjQo^fiaqirig der 


1) pro, cyu vom donnerkeil gebraucht: vajrrit pracyavamätviil ime lokä 
tamrejanle Qatap. Brähm. III, 6, 4. 13. 

*) Vgl. auch baron Eckstein: De quelques legendes brahmaniques qui 
se rapportent au bcrceau de l’espece humaine (Extrait du Journ. Asiat. 1855) 
p. 35. 
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griechischen sage erinnert. Die in den Veden mehrfach erwähnte 
aber nicht ausführlicher berichtete Verjüngung desCyaväna 1 ) er- 
zählt das Qatapatha Brähmana IV, 1, 5. 1 ff. ausführlich; aus diesem 
bericht ist für uns von ganz besonderem interesse, dass erstens 
das Brähmana noch darüber in zweifei ist, ob Cyav&na ein sohn 
des Bhrgu oder des Angiras sei (cyavano vd bhdrgam cyacano 
vdngirasah ), woraus sich schliessen lässt, dass das wesen des Bhrgu 
und Angiras ein eng verwandtes gewesen sein müsse (vgl. oben 
s. 10), dann aber vorzüglich die art der veijüngung selber. Cyavana's 
gemahlin Sukanyä (die schöne jungfrau), die tochter des (,’aryäta, 
Manu's sohn, welche die A^vinen zur frau begehren, erlangt von 
ihnen durch list die veijüngung ihres gatten, indem sie ihn in einen 
(12) see steigen lassen, aus dem man mit dem alter wieder heraus- 
steigt, welches man sich wünscht ( sa yena vayasd kamükyate 
tenodaühyatiti a. a. o. 12). Hier haben wir also den jungbrunnen, 
ahd. quecprunm, der erst in den gedichten des mittelalters wieder 
zum Vorschein kommt (Grimm Myth. 554) und somit in die reihe 
der ältesten mythologischen Vorstellungen gehört, wie dies die 
verwandten mythen von dem zauberkessel der Medeia schon er- 
warten Hessen. Wenn Oyavana, wie wir oben sahen, nur eine 
neugestaltung Bhrgu's ist, so ist klar, dass man in dem ver- 
jüngenden see nur die wolkenwasser zu sehen hat, die, wie wir 
unten sehen werden, das amrtarn oder die aftßgnaia sind; in ihnen 
wird der gemahl der schönen jungfrau, Sukanyä, der wolkengöttin, 
der Kore der griechischen, der jungfrau oder weissen frau der 
deutschen sage, neugeboren oder wieder jung 5 ). 

Wenden wir uns nun nach dieser abschweifung über den 
Bhrgu und die Bhrgu zum feuerholer Mätarigvan zurück, so darf, 
wie ich bereits bei anderer gelegenheit (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. 
II, 395) bemerkt habe, das stets wiederkehrende verbum, mit dem 
diese that erzählt wird, nicht unbeachtet bleiben. Es ist dies 
nämlich mathndmi oder manthämi, dem noch als dritte nebenform 
mathdyati zur Seite tritt. Ich habe dies verbum a. a. o. mit dem 


11 Die stellen aus dem Rgveda s. bei Muir Sanskrit Text« V, 243; zu der 
legende des Qatap. Brähm. vgl. ebd. 250ff. und Weber Ind. Streifen I, 131T. 
Vgl. auch noch Tändya MahAnrähiri. XIV, 6. 10 [und die crzählung des Ta- 
lavakärn Brähm. bei Whitney in den Proc. Aineric. Orient. Soc. May 1883, 
p. IX f.] 

2) Zum jungbrunnen stellen sich noch die nttni'n roc nryyii, welche Glaukos 
entdeckt (Bergk in Fleckeisen’s Jahrb. LXXXI (1860), 385, anm. 76) und die 
quellen, in denen Hera ihre Jungfräulichkeit erneuert (Preller Myth. I, 113, 
Bursiau Lit. Centralbl. 1859 , 252 und Furtwängler Idee des Todes * 63 
anm. 11. — Vgl. auch Wackemagel Kl. Schriften 1 II, 187). 
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gr. fiavitävo) zusammengestellt und die anscheinende begriffsver- 
schiedenheit (ebd. IV, 124) vermittelt, zugleich aber auch den 
Damen des Prometheus auf dasselbe verbum zurückgeführt, was 
auch früher schon von Benfey Gr. W1L 1, 258 geschehen war. 

Dies mathndmi, mantiuimi , mathdyati heisst nämlich schütteln, 
erschüttern, reiben, durch reiben hervorbringen, und findet sich 
in den Veden ganz besonders verwandt, um diejenige art der ent- 
zündung des feuers zu bezeichnen, bei welcher dasselbe durch 
reibung hervorgebracht wird; ebenso wird es aber auch verwandt, 
um die handlung des butterns zu bezeichnen. Es muss also beiden 
thätigkeiten etwas gemein gewesen sein, was zur bezeicbnung durch 
dasselbe anlass gab; über dies beiden handlungen gemeinsame er- 
halten (13) wir erwünschte auskunft durch augenzeugen, welche 
in Indien die heute gebräuchliche art und weise der butterbereitung 
sowie die der entzündung des reinen feuers kennen zu lernen ge- 
legenheit hatten. Wilson (Translation of the Kigveda note zu I, 
28. 4) beschreibt uns die butterung folgendermassen : „Inchurning 
in India, the stick is moved by a rope passed round the handle of 
it, and round a post planted in the ground as a pivot; the ends 
of the rope being drawn backwards and forwards by the hands 
of the churner, gives the stick a rotatory motion amidst the milk, 
and thus produces the Separation of its component parts.“ Anderer- 
seits schildert uns Stevenson (Translation of the Sauia Veda, pref. 
p. VII) die art und weise der entzündung des heiligen feuers fol- 
gendermassen: „The process by which fire is obtained froin wood 
is called chuming, as it resembles that by which butter in India 
is separated from milk. The New-Hollanders obtain fire from a 
similar process. It consists in drilling one piece of araniwood 
into another by pulling a string tied to it with a jerk with the 
one hand. while the other is slackened, and so alternately tili the 
wood takes fire. The fire is received on cotton or flax held in 
the hand of an assistant Brahman.“ Aus diesen beiden berichten 
geht also mit evidenz hervor, dass beiden handlungen die quirlende 
drehung eines holzstücks gemeinsam ist, und diese art der be- 
wegung bezeichnet offenbar die wurzel manth, nicht die parallele 
reibung zweier holzstücke, wie man bisher wohl anzunehmen ge- 
neigt war. Die gleiche Vorstellung hegt offenbar auch dem mit 
manth, manthana, manthara sich aufs engste berührenden matujala, 
dessen grundbegriff „kreis“ ist (auch politisch „der kreis, die 
provinz“, daher Coromandel, Wilson s. v.), zu gründe, das sich 
mit der wurzel mand (in den bedeutungen vestire, induere, dividere. 
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distribuere noch unbelegt) ornari in keiner weise vermitteln lässt. 
Es scheint daher wohl eine geschwächte form aus manthala oder 
manthara zu sein, was auch durch das ohne lautverschiebung da- 
neben stehende altnordische möndull m. axis rotarum, (14) cotis 
rotatilis et similinm instrumentorum (über dasselbe vgl. Aufrecht 
in der Zeitschr. f. vgl. Sprachf. I, 473; es ist ihm, wie der durch 
u erzeugte umlaut zeigt, eine ältere form mandull vorangegangen, 
in der sich das u des Suffixes leicht durch das folgende l aus 
älterem a entwickeln konnte), das eben einem manthala oder man- 
thula genauer entsprechen würde, wahrscheinlich wird. Auch wir 
haben wenigstens im norden Deutschlands das wort noch nicht 
verloren, doch ist es auf den ersten blick unkenntlicher als das 
nordische in seinem verhältniss zum indischen, indem der im nieder- 
deutschen überaus häufige Wechsel zwischen nd und ng wie in 
unger, länger, länger statt ander (hd. unter), hinder (hd. hinter), 
kinder u. s. w. eingetreten ist; es ist dies nämlich das den haus- 
frauen wohlbekannte, zum glätten der wüsche dienende mangelholz, 
woher auch die mangel, rolle, und mangeln, rollen 1 ); auch das 
holländische, dänische, schwedische, englische besitzen die gleichen 
ausdrücke für den begriff „rollen“ und zum theil noch in Zu- 
sammensetzung, die mit der nordischen form stimmt, wie z. b. dän. 
mangletrw genau dem nord. möndultre entspricht*). Besondere 
erwähnung verdient, dass mir ein alter mann in Hageburg am 
Steinhudermeer erzählte, mau pflege, wenn es donnere, zu sagen, 
„i«e herrgott mangelt ein ausdruck, den ich auch sonst gehört 
habe, aber nirgends bis jetzt aufgezeichnet finde. Müssen diese 
Übereinstimmungen in dem begriffe der indischen und germanischen 
wurzeln manth , mand, mand, mang es schon klar machen, dass 
die drehende bewegung schon in alter zeit darin ausgedrückt war, 
so ist damit schon mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dargethan, 
dass butterung und feueranzündung auch schon in alter zeit in 
gleicher weise (15) bewerkstelligt wurden. Dies muss namentlich 
für das feuer um so mehr angenommen werden, als die einrichtung 
mindestens eine etwas unbequeme war, die allerdings auf die urzeit 


1) Anders Pott Zeitschr. IX, 190. Diez Etym. Worterb. ‘ 202 (von 

ftnyynrnv). 

*) möndull m. lignum teres, quo mola trusatilis manu circumagitur, mo- 
bile, molucrum. möndultre n. manubrium ligneum, quo mola versatur: Egilsson 
lex. poCt. antiquae ling. scptentrionalis s. vv. — Auch das hochd. mundet, die 
Zusammenstellung von 16 garben auf dem felde, gewöhnlich in der art, dass 
eine in der mitte, die anderen im kreise herumstehen, scheint mit möndull 
identisch zu sein. 
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zurückweist und deren beibehaltung sich nur aus der uralten Hei- 
ligkeit des gebrauches erklärt. Dazu kommt, dass wir eine be- 
schreibung der verschiedenen stücke, welche dies urfeuerzeug bilden, 
bereits aus älterer zeit besitzen, welche die einzelnen theile desselben 
nennt, aber mit religiöser Sorgfalt nur die länge, breite und dicke 
der einzelnen holzstücke genau angiebt, während sie das verfahren 
weniger klar darstellt. Sie findet sich in der paddhati zu Kä- 
tyäyana’s Qrauta Sütra IV, 7 in Webers Yajurveda III, 356 und 
stimmt mit den angilben des Karmapradipa, dessen betreffende 
stelle ich später mittheilen werde. Es genüge hier die angabe, 
dass ausser den beiden arani noch drei stücke, nämlich cdtra, will 
und pramantha genannt werden und dass es von dem letzteren 
heisst: u ttardran üamutthena yena kdshthenotpattyariham mathyate 
sa pramanthah r dasjenige von der oberen arani ausgehende holz, 
mit welchem der erzeugung (des feuers) halber gedreht wird, das 
ist der pramantha 1 2 )“. Also auch hier wird vom feuer der aus- 
druck mathyate gebraucht und dass damit jene oben beschriebene 
handlung gemeint sei, ergiebt sich daraus, dass auch ein zum 
drehen dienender strick, aus kuhhaaren und hanf dreifach zu- 
sammengedreht und eine klafter lang, verlangt wird: govdlaih 
panamiprais trigunam vrttam vydmaprartuinam ca netram kdryam *). 

Wenn nun diese nach weise es unzweifelhaft lassen, dass auch 
schon in alter zeit die bereitung des reinen feuers durch bohrende 
drehung eines Stabes bewerkstelligt wurde, das diese handlung be- 
zeichnende verbum aber auch verwendet wird, um die entzündung 
des feuers im himmel zu bezeichnen, so ist wohl klar, dass man 
den Ursprung des blitzes aus der wolke einem gleichen Vorgang 
zuschrieb. Dafür spricht ausserdem noch: einmal der vom Agni 
bei dieser erzählung mehrfach gebrauchte ausdruck „guhd sat oder 
hita, der in der höhle seiende, da hineingesetzte,“ ( 16 ) der sich 
jedoch auch allgemeiner auf die wolke beziehen lässt und schlechthin 
der verborgene bedeuten kann, dann aber auch, da wir später eine 
durchgreifende analogie zwischen der herabholung des l'euers und 
der des soma werden stattfinden sehen, die epischen erzählungen 
über die umquirlung des oceans zur hervorbringung des amrta 
oder Unsterblichkeitstrankes. Bei derselben wurde bekanntlich der 
berg Mandara (eine ältere form dafür ist Manthara, aus dem jenes 
gerade wie matplala erweicht ist) als quirl gebraucht, um den die 

1) [Dieser satz ist aus At-ärka’s commentar zum Karmapradipa.] 

2) Ueber die feuerentzündung vgl. man noch Ait. Brähm- I, 16. III, 40 
(Translation p. 233 note 8) und Weber Ind. Stud. X, 327. 357. 

Kühn» Studien. 2 
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schlänge Qesha als strick gelegt war, an welchem die Deva und 
Asura von beiden seiten zogen. Dieser Manthara oder Mandara 
ist aber schon durch seinen namen, denn manthara als appellativum 
bedeutet ebenfalls den butterquirl, deutlich genug als der von uns 
besprochene drehstab bezeichnet’). 

Mit der bisher entwickelten bedeutung der wurzel manth hat 
sich aber auch schon in den Veden die aus dem verfahren natürlich 
sich entwickelnde Vorstellung des abreissens, ansichreissens, raubens 

entwickelt (vgl. pra pro ndmucer mathdydn das haupt des 

Namuci abreissend, R. VI, 20. 6; V, 30. 8; tato ha gandharva 
anyataram uranam pramethuh darauf raubten die Gandharven den 
einen widder, Qatap. Br&hm. XI, 5, 1. 2) und aus dieser ist die 
bedeutung des griech. gavttdvio hervorgegangen, welches demnach 
als ein an sich reissen, sich aneignen des fremden wissens er- 
scheint 8 ). Betrachten wir nun den namen des Prometheus in 
diesem Zusammenhang, so wird wohl die aunahme, dass sich aus 
dem feuerentzündenden räuber der vorbedächtige Titane erst auf 
griechischem boden entwickelt habe, hinlänglich gerechtfertigt er- 
scheinen und zugleich klar werden, dass diese abstraction erst aus 
der sinnlichen Vorstellung des feuerreibers hervorgegangen sein 
könne. Was die etymologie des Wortes betrifft, so hat auch Pott 
(Zeitschr. VI, 103 — 104) dasselbe auf pavttavio in der bedeutung 
von mens provida, providentia zurückgeführt, in welcher auffassung 
er im ganzen mit Welcker Tril. p. 21. 70 übereinstimmt, aber er 
hätte, sobald er das that, das Sanskritverbum (17) nicht unberück- 
sichtigt lassen sollen, da die annuhme solcher aus reiner abstraction 
hervorgegangenen Persönlichkeiten für die älteste mythenbildung 
mehr als bedenklich ist. Ich halte daher an der schon früher 
(Zeitschr. IV, 124) ausgesprochenen erklärung fest, nach welcher 
IlQoygttet'g aus dem begriff von pramatha, raub, hervorgegangen 
ist, so dass es einem vorauszusetzenden skr. pramathyus , der 
räuberische, raub liebende, entspricht, wobei jedoch auch wohl 
jener oben besprochene pramantha auf die bildung des Wortes mit 
eingewirkt hat, zumal Pott auch noch einen Zeus flQo/uav&evg bei 
den Thuriem aus Lycophr. 537 nachweist, so dass in dem namen 
auch der fenerzündende zugleich mit ausgedrückt wäre. Diese 


1) „The Mod. Ir. meadar means „a vessel“, generally a churn, Hence the 
Anglo-Ir. mether “ Stokes Irish Glosses 155. 

2) Hierzu und zum folgenden vgl. Weber Abh. d. Herl. Akad. 1858 , 318 
und Lit Central bl. 1859, 737; Pott Zeitschr. IX, 189f.; Ludwig ebd. 443 ff. 
und Baudry Sur le mot IlgofuiUtii in den Mdm. de la Soc. de Lingu. 1, 336ff. 
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ansicht hat um so mehr für sich, wenn wir erwägen, dass auch 
Prometheus ganz als der feuerzündende im mythos vom Ursprung 
der Athene auftritt, wo er dem Zeus den echädel spaltet und die 
Athene daraus hervorspringt, in der man doch in diesem falle die 
aus wölken geborene blitzgöttin nicht verkennen kann (vergl. 
meinen aufsatz Die Sagen von der Weissen Frau in Mannhardt’s 
Zeitschr. f. D. Myth. III, 385ff ). Wenn andere erzählungen an 
des Prometheus stelle in dem letztgenannten mythos den Hephaistos 
setzen, so wird damit nur ausgesprochen, dass Prometheus seinem 
ganzen wesen nach eben kein anderer als ein alter gott des feuers 
war, jedenfalls werden wir in diesem mythos nur die blosse thätig- 
keit des feuerentzünders und nicht auch die des räubers aus* 
gedrückt finden, und da der name in alter zeit nicht blos name 
war, sondern seine eben den mythos bildende bedeutung hatte, so 
muss er hier jedenfalls einen an das sanskrit pramantha sich an- 
schliessenden begriff bezeichnet haben. Vielleicht lässt sich dafür 
auch noch ein ausdruck der späteren epischen zeit der Inder an- 
führen, auf welchen zuerst baron Eckstein in seinen Legendes 
brahmaniques p. 35 aufmerksam gemacht hat; im Mahäbhärata 
sowie in einigen anderen Schriften erscheint nämlich eine schaar 
von begleitern des Qiva, der stets als neuerer Vertreter des älteren 
Agni und (18) Rudra, also des feuers, gilt, welche den namen Pra- 
matha oder Pramdtha führen; sie stehen durch diesen namen, wie 
es scheint, mit der entzündung des feuers in Verbindung, allein 
ich habe ausser ihrem kriegerischen Charakter und ausser der be- 
zeicbnung Daitya, wodurch sie zu ursprünglichen feinden der götter 
gestempelt werden, keine ihr weiteres wesen enthüllenden stellen 
auffinden können. Vielleicht finden sich solche noch in den älteren 
Schriften und gelingt es so einen klaren einblick in ihr wesen zu 
gewinnen. 

Nach diesen Vergleichungen bedarf es denn wohl kaum noch 
der ausdrücklichen erklärung, dass wir in dem feuerraub des Pro- 
metheus einen mythos anzuerkennen haben, der sich dem von 
Mätaripvan klar zur Seite stellt, wie ich denn auch bereits oben 
angegeben habe, dass auch Roth in diesem einen zweiten Pro- 
metheus sehe. Dass er aber mit ihm identisch sei, hoffe ich in 
der vorangehenden ausführung über seinen namen klar gemacht 
zu haben und sollen einige andere züge der Prometheussage noch 
klarer darthun. Dass sein name jedoch auf griechischem boden 
schon frühzeitig eine geistigere bedeutung gewonnen habe, wie 
dies auch die daneben stehenden nQOftijthjg, nQOfirjüsia beweisen, 

2 * 
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will ich keineswegs leugnen, da nur das vollständige vergessen 
des alten etymon ihn im laufe der zeit zu der bewundernswerthen 
gestalt umwandeln konnte, in der wir ihn bei den griechischen 
dichten», vor allen bei Aischylos auftreten sehen, die denn auch 
fast von selber zur Schöpfung seines bruders Epimetheus drängte. 

Zu dem aus den indischen Vorstellungen sich erläuternden 
namen sowie zu der Übereinstimmung des mythos in seinem haupt- 
inhalt gesellen sich, wie schon gesagt, noch andere beachtens- 
werthe punkte, die noch eine weitere gemeinsamkeit der alten 
anschauungen ergeben. Prometheus soll nicht blos das feuer vom 
himmel geholt, er soll auch die menschen aus erde, oder aus erde 
und wasser, gebildet haben (nach andern haben Prometheus und 
Athene — und daraus wird wieder ihre nahe berührung mit ihm 
( 19 ) offenbar — auf befehl des Zeus menschen aus schlämm ge- 
bildet) und die erde, deren er sich dazu bediente, wurde bei Pano- 
peus in Phokis gezeigt (Jacobi Myth. Wtb. s. 869; Müller Orcho- 
inenos s. 184)'); dies Panopeus war aber sitz der Phlegyer, eines 
mythischen, durch seine Verbindung mit Lapithen und Kentauren 
offenbar halbgöttlichen Stammes. Daraus ist mindestens zu schliessen, 
dass Prometheus mit den Phlegyern in einer näheren Verbindung 
gestanden haben müsse; nach anderer sage ist aber Deukalion, 
der einzige aus der Sintflut gerettete, mann, der sohn des Prome- 
theus und der Pandora, und von ihm und der Pyrrha leiten die 
hellenischen gcschlechter ihren Ursprung 1 ); auf diese oder jene 
weise wird also das menschengeschiecht auf Prometheus zurück- 
geleitet. Der feuerbringer haucht entweder dem stein den himm- 
lischeji funken ein, oder das neue geschlecht stammt von ihm, der 
selber aus der wolke herabgekommen ist. Gerade so leitet sich 
das geschlecht der Bhrgu, sei es durch den mit dem erstgeborenen 
Yama sich vergleichenden Cyavana, sei es in dem von Prajapati 
selber oder von Varuna geschaffenen Bhrgu aus himmlischem Ur- 
sprung ab. Wie aber die erschaffung des menscbengeschlechts 

*) Die stelle bei Pausanias X, 4. 4 zeigt, dass es nicht sowohl erde als 
steine waren, die man dort aufwies: Ilnyontvat dt loity / n i rij 6dui n Xly&ov 
je wfiijt olxtjun oi) ftfya xai ly aviiß Xl&ou jov HeyjfXyatr ayal/ja, oy 
staxXijmoy, ol di elyai tfttoi' xai naptyoyjai ye toi' Xöyov ftn p- 

tvpin' XC!) oi xeinal atptaiy ln 1 jjj yapadptf utye!)o; ytlv Ixtij fpoc tut <f» Qtox 
änoygüiytn nuiifijt elyiu , ypoiua dt lati nrjXov otftoiy, ov yetudov( äXX' o»{ 
«V yagcidgai ylyoiro tj yeifuxtf 'pov ipaftftwdovs ■ naptyoyiai dl xal untn]y lyyv- 
jata /pcorl äySpünov rav in ln Xelnenäat xov nr)Xo i? Xtyovaiy l( o u xal 
änay vnö tlnnu i)Htta$ 16 ytyoc nXna!Hjynt uäv äyl>pmnn>v. 

1) Nach anderer sage ist Deukalion der sohn des Minos ( Papc-Benseler, 
Wörterb. d. griech. Eigenn. 1875, p. 284), also Prometheus = Minos. 
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aas der Wetterwolke in diesen mythen ausgesprochen ist, so zeigte 
sich derselbe gedanke auch noch in einem andern mythen kreise, 
den ich in dem aufsatz über Saranyü-Erinnys behandelt habe, wo 
ich zeigte, d*ss die Unterweltbeherrscherin Despoina-Persephone in 
derselben weise der wolke entstammte, wie der indische Yama, 
der (20) gleichfalls herrscher der todtenwelt ist. Beide sind die 
ersten geborenen und, worauf gerade hier der nachdruck fallt, 
auch die ersten gestorbenen, da sie zur unterweit hinabsteigen, 
also die ersten sterblichen, weshalb in der älteren auffassung Yama 
und der vater Manu, der erste mensch, vollständig zusammen- 
fallen. Darum wird auch vom Yama ausdrücklich gesagt, dass 
er der erste der zur unterweit hinabgestiegenen sei, bei Roth 
Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. IV, 426 aus R. X, 14. 1 — 2, 
und Ath. XVIII, 3. 13 ist dies durch die worte „yo mamdra pra- 
thamo viartyan/im, welcher zuerst von den menschen starb“, noch 
bestimmter ausgedrückt und darum heisst auch die Kore ngiu- 
xoyövi) und nQutxoyovoe und hatte als solche eignen cult: Paus. I, 
31. 4; IV, 1. 8 *)- 

Wenn also die ersten menschen im Phlegyerlande vom Pro- 
metheus geschaffen wurden, die Phlegyer selbst aber doch nachher 
als ein stamm, der bestimmte landscbaften bewohnte, erscheinen, 
so stimmt dies zu den Bhrgu, die wir als ein übermenschliches 
geschlecht auftreten sahen, von denen her das feuer den menschen 
gebracht wurde, die aber auch zugleich als eins jener ältesten 
priestergeschlechter, mithin als die ersten menschen erscheinen, 
und weiter soll doch die sage, dass die nachkommen der Phlegyer 
erzählten, Prometheus habe in ihrem lande die ersten menschen 
geschaffen, auch nichts bedeuten. Wir sahen aber ferner, dass 
die alten priestergeschlechter der Angiras, Bhrgu und Atharvan 
ihren Ursprung auf Agni zurückführten; alle insgesammt aber 
führen sie auch ihr geschlecht auf Manu als ersten menschen 
zurück, der darum auch Manush pitä , der vater Manu, genannt 
wird. Daraus ergiebt sich, dass Manu und Bhrgu in dieser be- 
ziehung auf den Ursprung des ganzen geschlechts identisch sind. 
0. Müller hat nun (Orcbomenos s. 179 ff.) die Minyer und Phlegyer 
als historisch identisch nachzuweisen gesucht*), und wenn wir in 


1) Vgl. auch Protogoneia, die tochter des Deukalion (Pape-Benseler 1875, 

p. 1268). 

2) Müller sagt wSrtlich: „Dass die Phlegyantis ein gesonderter stamm 
des Mmyervolkes (jewesen, der sich nach und nach immer mehr von dom 
mutterstaate losgerissen.“ 
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den namen nur den ausdruck mythischer, nicht historischer Ver- 
hältnisse suchen dürfen, wie ich glaube mit recht. Von dem namen 
Minyas habe (21) ich aber kürzlich (Beitr. z. vergl. Sprachf. I, 369) 
gezeigt, dass er nur eine verschiedene form für Mino« und Manus 
sei, indem alle drei ein älteres Manvant voraussetzen. Dagegen 
darf nicht etwa die genealogie als einwand gebraucht werden, 
denn wollte man sich an sie halten, so müsste man auch an den 
zwei Minos festhalten; die mythischen genealogien haben aller- 
dings einen sinn, nur nicht den, dass immer etwa zu vollen per- 
sonen gewordene gottheiten als altern anzunehmen sind, sondern 
je nach seiner natur wird dem Vertreter irgend einer natur- 
erscheinung das element, als dessen besondere erschein ung er auf- 
tritt, als vater oder mutter gegeben und in ähnlicher weise werden 
die verwandschaftlichen Verhältnisse weiter ausgebildet. Dass sich 
daher auch unter den übrigens sehr zahlreichen vätern und inüttem 
des Minyas solche finden, die wohl mit den Minoischen im begriff 
stimmen werden, scheint mir ausser zweifei; dafür, dass er in 
unsern mythenkreis gehört, möchte ich nur auf die namen Trito- 
geneia und Kalirrhoe hinweisen. Genug Minyas steht als ahnherr 
an der spitze der Minyer gerade wie Minos dadurch an die spitze 
der Kreter tritt, dass die alten sitten und gesetze der insei auf 
ihn zurückgeführt werden. Dass auch er, wenn es auch der mythos 
nicht ausdrücklich sagt, ältester könig und erster rnensch sei, zeigt 
sein amt als todtenriehter, worin er mit dem nur als besondere 
Seite des Unterweltherrschers Yama auftretenden Manu zusammen- 
fällt, und zeigt vor allen der Minotauros und der Manustier, deren 
volle identität deutsche sagen unzweifelhaft machen. Minos, Minyas, 
Manus sind die ersten könige und ersten menschen oder vielmehr 
der ältesten anschauung allein das letztere. Wenn nun die von 
Minyas stammenden Minyer den Phlegyern gleich sind, so muss 
auch Phlegyas ein andrer name des ersten menschen sein. Und 
das beweist uns ebenfalls sein name. Derselbe weist die ver- 
schiedenen formen Oleyvag, -ov und 0ltyvag, -erwog auf; einer 
seines Stammes heisst OXiyvg, OXeyvag, OXeyvevg, plur. QXeyveg, 
(DXsyla i (auch viat') (vergl. 0. Müller Orcbomenos s. 179 anm. 1). 
Wie (22) nun in Mivvag nach meiner aaseinandersetzung a. a. o. 
die form Manvant diejenige war, von welcher aus sich die übrigen 
erklären, so sehen wir eine solche bei OXsyvag, avrog noch voll- 
ständig erhalten, während die formen mit stufenweiser Schwächung 
0Xtyvag, -ov und 0Xeyvg, -og daneben stehen. 0X 4yvg entspricht 
nun genau dem skr. Bhryu , dies selber muss aber gerade ebenso 
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als allmähliche Schwächung aus bhrgvant oder bkragvant angesehen 
werden, wie Manu aus Mandant. Durch diese Übereinstimmung 
gewinnt erst die thätigkeit des menschenbildenden Prometheus ihr 
rechtes licht; wie die Bhrgu noch als von den göttem getrennt 
erscheinen, so erscheinen auch die Phlegyer als ein der götter 
nicht bedürfendes und darum wenig um Zeus sorgendes geschlecht: 
Homer hymn. in Apoll. 278 f. ') 

i£eg ö ’ lg Qleyvatv avdptüv näXiv vßQicnaiov, 
o'i ding ovx dkiynvteg Ini y&oyi vaietdaaxov 
ly xalrj ß^aarj, Krjqnaldng lyyvfh kiuvr/g 
und wie ihr übermuth und frevel gegen götter und menschen der 
hervorragendste zug ihres Charakters ist, der den ahnherrn Pblegyas 
und andre seines Stammes zu den quälen des Tartaros führt, so 
überhebt sich auch nach einer brahmaniscben legende Bhrgu über- 
müthig über seinen vater (der hier wieder Varuna heisst), nur 
wird er natürlich nicht wie Phlegyas zur strafe in den Tartaros 
gebannt, was die theologische ausbildung der sage bei den Brah- 
manen, die den Bhrgu zu ihren frommen vätern zählten, nicht 
zuliess, sondern Varuna sendet ihn in verschiedene hollen, um hier 
die strafen der übelthäter zu sehen und ihn so zur besserung zu 
führen. Die ausführliche legende sehe man in Webers Über- 
setzung in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. IX, 240 ff. 
[= Ind. Streifen I, 24 ff.] nach, wo Weber in der besprechung der- 
selben auch bereits den Phlegyas mit dem Bhrgu etymologisch 
unmittelbar gleichgesetzt und uralte Übereinstimmung mit den sagen 
von den übermüthigen Phlegyem angenommen hat*). Wenn Müller 
ferner (Orehomenos s. 191) in den namen und somit in dem wesen 
der Phlegyer ganz besonders ritterliche Waffengeübtheit nachweist, 
so stimmt (23) auch dies mit den Bhrgu, denn nach der späteren 
Überlieferung soll Bhrgu den Dhanurveda oder die Wissenschaft 
des kriegswesens offenbart haben, Wilson Vishnup p. 284 *). Dieser 
zug übermüthiger kraft und kriegerischen wesens muss demnach 
auch schon in dem grundgedanken der Bhrgu und Phlegyer ent- 
halten sein und wenn wir jene oben als die blitze fassten, so ist 
es nicht zu verwundern, dass die kraft, welche bei den Griechen 


1) Ueber <t>ltyvu{ u. s. w. vgl. Pott Wurzel- WSrterh. III, 545 Anm. 

2) Wie die Phlegyer werden auch die nachkoinmen Bhrgu's, die Bhärgava, 
geographisch filiert, vgl. Vivien de Saint-Martin Qeogr. du Ydda 154. 

3) Auch die gesetzgebung soll von Bhrgu ihren ausgang genommen haben, 
da ihm die Verkündigung von Manu’s gesetzbuch zugeschrieben wird: Man. 
Dharm. I, 59. XII, 126. In diesem Punkte berührt er sich also auf das nSchste 
mit Manu selbst und mit Minos. 
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den Zeus, bei den Indern den Indra zum stärksten und höchsten 
der götter machte, auch ihnen den charakter geschaffen hat, der, 
sobald sich die olympischen götter aus dem wüsten chaos dämo- 
nischer machte allmählich herausbildeten, natürlich als Überhebung 
über dieselben gefasst werden musste. Wie tief übrigens dieser 
charakter im bewusstsein der Hellenen wurzelte, davon zeugt das 
bei den Phokeem gebräuchliche verbum qileyväv, was übermüthig 
bedrücken bedeutet haben soll. Es ist gewiss kein geringer beweis 
für die richtigkeit der von Weber und mir aufgestellten gleichung 
des Phlegyas und Bhrgu, dass auch das Sanskrit der Veden, wenn 
auch nicht ein vollständiges verbum, so doch ein particip eines 
von bhrgu abgeleiteten denominativs aufweist, welches bhrgavdna 
heisst und „wie Bhrgu handelnd“ bedeutet, in dem zwar keine 
unmittelbare begriffliche Übereinstimmung mit (pkeyvdv mehr waltet, 
das aber jedenfalls die ursprünglichere begriffsentwickelung enthält, 
indem das wie Bhrgu handeln als bützen oder leuchten gefasst 
wird, am deutlichsten in der stelle R. IV, 7. 4: 

dfum dütdm vivatvato viQvd ydf canhantr abhi \ 
äjabkruh ketum dydvo bhfgavdnatn vi$e vife g 
„den schnellen boten Vivasvats (Agni), der über allen geschlechtern 
ist, brachten die menschen ein blitzendes banner zu jeglichem 
stamm“. Vergl. R. I, 71. 4; 120. 5. 

Sind diese sprachlichen Übereinstimmungen jedenfalls geeignet, 
die obige Zusammenstellung des Prometheus mit Mataripvan weiter 
zu befestigen, so ist es für die späteren Vergleichungen von Wichtig- 
keit, gleich hier noch einen punkt der Prometheusmythe zu be- 
sprechen, nämlich den, dass (24) Prometheus den feuerfunken in 
einer narthexstaude verbirgt. Man hat dies gewöhnlich dahin ge- 
deutet, dass der narthex, als die damals gewöhnliche zunder- 
büchse, sich am natürlichsten als der feuerbehälter dargeboten 
habe. Wir werden aber im verfolg eine reihe von pflanzen kennen 
lernen, die mit dem feuercultus ebenso wie mit dem somacult in 
alter zeit in engerer beziehung standen; wenn nun in dem letzteren 
manches uns auf Dionysos hinführen wird, man von diesem aber 
erzählte (vgl. Preller I, 438), dass er mit dem narthex wein aus 
den felsen geschlagen habe, eine handlung, die doch mit der zunder- 
büchse nur in sehr entfernten Zusammenhang zu bringen wftre, 
wenn ebenso die Bacchanten mit dem narthex statt des thyrsos 
ausgerüstet erscheinen, so wird wohl anzunebmen sein, dass auch 
der narthex unmittelbarer in den Zusammenhang des mythos hinein- 
gehöre, als es gewöhnlich angenommen wird; man wird anzunehmen 
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haben, dass Prometheus nicht ursprünglich schon vorhandenes 
feuer vom altare des Zeus raubte oder am sonnenwagen ent- 
zündete, sondern dass er es in der oben (s. 15 ff.) vermutheten 
weise durch reibung entzündet und den so glimmenden pramantha, 
der dann der narthex ist, zur erde hinabgebracht habe. 

Diese vermuthung gewinnt auch noch durch einen andern 
griechischen mythus an Wahrscheinlichkeit, in welchem der Ur- 
sprung des feuers und des ersten menschen gleichfalls aus einer 
pflanze berichtet wird. Wir werden weiter unten sehen, dass die 
eschenarten mehrfach sowohl mit dem feuer als mit der erschaffung 
des ersten menschen in beziehung gebracht werden. Schon 
Hesiod tgy. 142 sqq. lässt den Zeus das dritte, eherne geschlecht, 
das sich den Phlegyem an kriegslust und übermuth vergleicht, 
aus eschen schaffen: 

Zf. iS de naTtjQ tqUov aXXo yexog fieQÖmov av&Qiin iwv 
yäXxeiav nntrja', ovx aQyvQip ovdiv o/uolnv, 
ex fieXiäv, deivöv %e xai ößQifiov, oloiv ”A(>r)og 
tqy' i'ueXe atnvnevza xai vßQieg 
und an die esche knüpft bekanntlich der nordische mythus (25) 
den Ursprung des jetzigen menschengeschlechts an, indem er den S 
ersten menschen mit ihrem namen Askr nennt (Grimm Myth. 527. 
537.324. Kochholz Ale m. Kinderlied 284 ff.) '). Die peloponnesische 
sage lässt nun den Phoroneus von dem flussgotte Inachos und der 
Melia, also der esche, abstammen (Apollod. II, 1. 1; Preller Gr. 
Myth. II, 26) und behauptet, dass nicht Prometheus sondern Pho- 
roneus den menschen das feuer gegeben habe, Paus. II, 19. 5: 
e§fjs dir rg eixnvog zavztjg nvQ xaiovaiv, ovofiä'Qoyzeg ©opoo'ttug 
eirat* ov yäq rot oftoXoyovai dovvai ni>(> Il(tofft]9ia äv&Qionoig, 
aXXä ig OoQOivea tov nvQog ftetäyeix e&iXovai tfjv evQeaiv. Ich 
habe mich schon sowohl bei betrachtung der sage vom Poseidon 
und der Erinnys als in der Auseinandersetzung über die Naiaden 
(Zeitsehr. I, 536) dahin ausgesprochen, dass ein grosser theil der 
mythen, welche das meer betreffen, nicht das irdische sondern das J 
himmlische meer der wölken und nebel betreffe, da das indo- 
germanische urvolk in seinen Stammsitzen schwerlich ein grösseres 
meer kannte; vielfältig werden wir daher, wo das geschlecht eines 
heros auf Okeaninen zurückgeführt ist, auf eine göttin des wolken- 
meeres und nicht des oceans zurückzugehen haben, wie dies bei 

1) [Ueber diesen nordischen mythus und den iranischen von Mashya und 
Mashyäna, die als pflanze ans der erde hervorwachsen, vgl. jetzt Mannhardt, 

Wald- und Feldkulte I, 7.] 
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der Melia, der esche, augenscheinlich der fall ist, in der wir die- 
jenige wolkenbildung zu erkennen haben, welche der Norddeutsche 
noch heute einen wetterbaum nennt und der der mythus von der 
weltesche Yggdrasill seinen Ursprung verdankt (Zeitschr. I, 468)'). 
Aus dieser anschauung der wölken als eines meeres sind auch, 
wie zum theil schon oben angedeutet ist, die indischen mythen 
von der umquirlung des oceans hervorgegangen, bei welcher der 
unsterblichkeitstrank, amrta, und die segens- und Schönheitsgöttin 
Qrt den wellen entsteigen und die Deva schliesslich die herrscbaft 
erlangen ; in gleicher weise entstammt Aphrodite den wellen, indem 
auch sie der niederlage eines vorangehenden göttergeschlechtes, das 
im entmannten Uranos besiegt wird, ihren Ursprung verdankt, wie 
bei der gebürt der Qri der götter herrschaft über die Asura be- 
gründet wird. Was aber für das (26) wesen der mutter des 
Phoroneus von ganz besonderer Wichtigkeit ist: in demselben 
kämpf, noch ehe Aphrodite erscheint, werden mit den Erinnyen 
und Giganten die Melischen Nymphen geboren, in denen ich 
an dieser stelle nicht mit Preller blos dämonen der rache sehen 
möchte, sondern, wie eben angedeutet, ebenso wie in den Erinnyen, 
die ich in der Demeter Erinnys Zeitschr. I, 439 ff. in ihrem Ur- 
sprung als eilende wölken nachgewiesen habe, Vertreter des wolken- 
himmels. Weiter unten wird von dieser Vorstellung der esche 
ausführlicher zu handeln sein, wenn der mit derselben verbundene 
aberglaube zu besprechen ist, wobei sich zugleich zeigen wird, 
dass auch Prellers ansicht (Myth. I, 42) eine gewisse, wenn auch 
tiefer liegende, berechtigung hat. Wie die esche aber als bild 
der wolke erscheint, so tritt sie auch, da diese den blitz birgt, 
mit dem feuer in engste Verbindung und darum erscheint denn 
auch ihr sohn Phoroneus als der feuerbringer und zugleich als 
der erste mensch, wie wir die alten indischen Stammväter Angiras, 
Bhrgu und Atharvan auch als verschiedene Verkörperungen des 
Agni auftreten sahen*). Führt uns also schon diese entwicklung 


1) Vgl. Schwarte Urspr. d. Myth. 130, wo auch die sogleich zu er- 
wähnenden Melischen Nymphen besprochen sind, nnd Schambach Wörterb. d. 
niederdeutsch. Mundart s. v. regen/Mim. Auch der regenbogen erscheint als 
bäum in dem schwedischen räthsel .twe würde rauntrü — rünboan * über die 
weit ein vogelbeerbaum — regenbogen, Russwurm in der Zeitschr. f. Deutsche 
Myth. III, 350. Mannhardt Germ. Mythen 21. 

2) Bemerkenswerth ist auch noch, dass auf Phoroneus die erste Vereini- 
gung der menschen in dörfern und städten zurückgeführt wird, nach der von 
Pott (Zeitschr. f. vergL Spracht IX, 341) angezogenen Stelle des I’ausanias U, 
16. 6: •/'opoicstlc di 6 '/yayov roirf ayttpuin ovt avytjyayt Tiptür oc xotrdr, 
OJTOpnrfnc i(toe xal laimüf ixaaiott otxovymc' xal rn ytopfoy. lc o irptöio»' 
i9go(a!)rioay, äatv tuKo/rdoSij •Poptanxöy. Das ist das die menschen zur 
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auf den Phoroneus als feuergott und im blitze deshalb selbst feuer- 
bringer, dessen heilige glut zu Argos wir uns doch wahrscheinlich 
als unverlöschliche zu denken haben wie die des Agni, so ge- 
schieht dies auch hier noch in gleicher weise durch den namen. 
Ein mehrfach vorkommendes beiwort des Agni ist nämlich bhuranyu, 
welches auf die wurzel bhar ( bhr ■) (pegui zurückführt, die in einigen 
formen und ableitungen eine Schwächung des wurzelvokals von 
« in u zeigt (bhuramdna R. I, 119. 4; bhurana R. I, 117. 11, X, 
29. 1 — an beiden stellen beiwort der A fvinen , die von flügel- 
rossen getragen oder gefahren werden — u. s. w. vergl. Roth zu 
Nir. XTI, 22 — 25); das wort wird im Nighantu unter den synonymen 
für schnell aufgeführt und das ist auch die bedeutung, welche in 
den von Roth angeführten stellen vor waltet, obwohl die alten er- 
klärer, welche gleichfalls auf bhar zurückgehn, meist die bedeutung 
nähren, erhalten zu gründe legen (R. I, 68. 1; (27) X, 46. 7 = Väj. 
Samb. XXXIII, 1; Vftj. Samh. XIII, 43; XV, 51; XVIII, 53; 
havishdm bharta , bharanatflah, bharanakartd , bharta sarveshdm 
poshtd, jagadbharta, poshakah sind die erklärungen der comm.), 
eine auffassungsweise, die wohl schon durch die dogmatik traditionell 
geworden war, da das Qatap. Bräkm. VIII, 6, 3. 20 sagt: bhuranyur 
iti bhartety etad ayam agnih. Ich will daher nicht ganz leugnen, 
dass auch diese bedeutung vielleicht dem worte beiwohnen könne, 
zumal auch Preller und Pott Phoroneus auf deu gleichen begriff 
zurückführen*), allein im allgemeinen wird Roth’s ansicht jeden- 
falls die richtige sein (Z. Litt, und Gesch. des Weda 81f.), dass 
in bhuranyati, bhuranyu u. s. w. die bedeutung der Schnelligkeit 
den Vorzug verdiene. Dies bhuranyu mit der bedeutung „schnell, 
eifrig“ ist also wie gesagt ein mehrfach vorkommendes beiwort 
des Agni und ihm steht <Doqwvs vg fast ganz genau gleich, indem 

familie einigende heerdfeuer; analog ist Sif, die Sippe, des feuergottes Thorr 
gemahlin. So heisst des Phoroneus gomahlin TvloHxi) .weithin das recht 
verbreitend* Pott, a. a. o. 342. Dazu vergleiche man Thorr als gott des 
rechts, dessen hainmer noch bis heute geblieben ist, wie der knüppel, d. i. 
seine keule, noch heute das dorf zur Versammlung ruft. Telodike war tochter 
des Xuthos, d. i. Xanthos = fcandras und Mutter der Niobe. 

*) Preller (Griech. Myth. II, 26) .</>nno»>fvc ist ferai, der fruchtbare“. 
Pott (Zeitschr. f. vergL Spracht VI, 407) „Phoroneus, wie ich glauben möchte, 
aus a ood, nicht als impetus, sondern das hervorgebrachte, ertrag an früchten, 
so dass damit gesagt wäre, wie das wasser (Inachus) fruchtbarkeit zeuge. 
Seine mutter, Melia, tochter des Okeanos, soll ohne zweifei „esche“ sein, in- 
dem utl „eschengeboren“ Apoll. Jähod. IV, 641 die menschen nenntj 
welche bei Hes. werke 144 /alxuor yfvnt fx urin i» heissen. Vgl. Ruperta 
zu Inv. XVI, 12. Als noch das goldene Zeitalter herrschte, da verlieh die erde 
ihre gaben freiwillig und umsonst. Jetzt muss aber der eschengeborene 
(spätere) mensch selber arbeiten, um der erde seine nahrung abzuringen“. 
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wie bhuranyu auf bhar, Ooßtove vg auf rptQio zurückführt, nur in 
dem sufflx findet sich in letzterem statt der zu erwartenden kürze 
die länge des o-lauts. In dieser hat, wie ich glaube, das griechische 
die ältere form bewahrt; bhuranyu und bhuranyati sind nämlich 
deutliche ableitungen des obigen bhurana, schnell (Durga zu Nir. 
VI, 28 erklärt es durch bhartdrau gighrau va, Roth z. Litt. 81) 
und bezeichnen durch die hinzugetretenen ableitungen nur die 
dauernde oder wiederholte handlung; bhurana selbst ist aber mit 
dieser bedeutung deutlich gleich dem ebenfalls oben angeführten 
bhuramdna , und steht, wie ich glaube, an stelle eines früheren 
* bhurana, eines medialen part. praes., das sich (28) in seiner be- 
deutung an das griech. cpegoyevng, sich stürzend, fliegend, hastig, 
anschliesst. Ein solches nicht vorhandenes ' bhurana für bhurana 
gewinnt aber hohe Wahrscheinlichkeit durch das nebeneinanderstehen 
des vedischen Cyavdna und späteren Cyavana, wo wir ganz in 
derselben weise das participialsuffix dna in das substantivische 
ana übergehen sehen. Wenn* aber schon in einem und demselben 
Worte die Verkürzung des langen vokals im laufe der zeit ein- 
treten konnte, so musste dieselbe noch viel leichter beim nntritt 
eines neuen suffixes vor sich gehen, so dass aus dem vorangehenden 
*bhurdnyu sich leicht bhuranyu entwickeln mochte und in der that 
sehen wir in derselben weise vaddnya, aus vaddna abgeleitet 
(Benfey Vollst. Gramm, s. 150, Böhtlingk Un III, 103 = Ujjvala- 
datta ed. Aufrecht III, 104), neben vadanya stehen Lässt sich 
aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dass bhuranyu einst 
ein langes d besessen habe, so stimmt zu diesem Oogutvtvg aufs 
genaueste, und dass auch das griechische gleichgebildete nnmen, 
die von participialstämmen mittelst des suffixes mg = skr. yu ab- 
geleitet waren, besass, zeigen 'Aiöiüveig und ’ldoysrsig, von denen 
namentlich das erste sich genau an (Dogujveög anschliesst, indem 
es von einem alten particip *idaivog, welches dem skr. viddna ent- 
spricht, ausgeht und also den, der nicht gesehen zu werden pflegt 
(öid- nicht aviö- wegen des digamma), bezeichnet. Ich halte 
diese analogien für hinreichend um die einzige Schwierigkeit, die 
sich bei einer vergleichung von bhuranyu mit Ooquvsv g erhebt, 
aus dem wege zu räumen 1 ). / 

1) Das erschlossene IStuvot ist nach M. Schmidt’s brieflicher mittheilung 
wohl in dem hlcuvoy öuoior des Hesychios enthalten: Lobeck (ProlL p. 23® 
hat dasselbe nicht beanstandet, iCdmlor- iuotufia liest Dindorf, Thes. IV, 
626c. Gegenüber der hier vorgotragenen ableihmg des namens 'Poftuiyivi hat 
Pott (Zeitschr. f. vergl. Sprach! IX, 339ff.) an seiner früheren von <poprt fest- 
gehalten, der sich Preller in den späteren auf lagen ganz angeschlossen hat. 
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Dieser nachweis der gleichheit von Phoroneus und bhuranyu 
führt aber noch zu anderen vergleichen; bhuranyu wird nämlich 
an zwei stellen auch der unter der gestalt eines goldgeflügelten 
vogels gedachte Agni genannt, R. X, 123. 6 = Säm. I, 4, 1, 3, 8 
und II, 9, 2, 13, 1: 

näke suparnäm üpa ydt pdtantam hydä venanto abhydcakshata tva 
hiranyapakiham vdrutfasya düidm yamdsya yönau fakundm bhu- 

ranyitm 

„Auf blicken sie zu dir, dem wolkenflieger, dem schöngeflü- 
gelten, liebvollen herzens; des Varuna boten, in Yama’s schooss, 
dem feuerigen vogel (Benfey) und Vaj. Sauik. XVIII, 53: (29) 
indur ddkshah yyend rtävd hiranyapakshah yakund bhuranyuh | 
mahänt sadhdsthe dhruvd d nühatto ndmas te astu mä md hinsth || 
„der du der tropfende funken, der starke falke, der reine, der 
goldgeflügelte schnelle vogel bist, der grosse, feste an der gemein- 
samen Stätte (des himmels) weilest, Verehrung sei dir, verletze 
mich nicht“*). In dieser gestalt kann unter Agni natürlich nur 
der geflügelte blitz gedacht werden und wenn er cyena, falke oder 
adler, genannt wird, so vergleicht sich ihm der dem Zeus die 
blitze tragende adler; in ganz gleicher weise erschien der in ein 
ross sich wandelnde Agni bei den Griechen als geflügelter Areion 
und Pegasos, der gleichfalls dem Zeus blitz und donner trägt 
(Zeitschr. f. vergl. Spr. I, 460 f.). Ebenso wandelt sich Athene,- 
die aus dem haupte des Zeus entsprungene blitzgöttin, als sie den 
Telemachos verlässt, in einen adler: <fr\vy tidoyf vrj Od. III, 372 
(vgl. I, 320 oQvig d’ äg dvonaia diemcnd), wozu Eustathius be- 
merkt: OtoaipoQog de rj A&rjvä (Creuzer Symb. III, 339), oder in 
eine dynt] tavvaimtQvS, als sie dem Achilleus auf befehl des Zeus 
nektar und ambrosia bringt (II. XIX, 350; vgl. Bergk in Fleckeisen’s 
Jahrb. LXXXI (1860) 379, mit recht hat daher Lauer auch ihren 
beinamen ylavxümg und die ihr heilige ylavt; auf den blitz be- 
zogen. Endlich führt auch eine geier- oder adlerart, deren fedom 
wir zur befiederung des pfeils verwandt sehen, den namen (pke- 

*) Anders hat Itoth im Petersburger Wörterbuch s. v. indu, einer aus- 
legung des Mahidhara folgend, die Worte imlur dakthah fyena/i gefasst, in- 
dem er sie als mond und sonne nimmt: zu dieser auffassung sehe ich keine 
nüthigung, wie auch der scholiast noch eine andere freilich ebenfalls ab- 
weichende giebt; jedenfalls wird auch nach Itoth’s auffassung Agni als falke 
gedacht (auch die vorhergehenden verse fassen ihn als himmlischen vogel, der 
mit seinen fittigcn die Kakshasen erschlägt), nur dass sonne und mond als 
noch weitere ineamationen desselben anftreten. Das teuer als tropfender funke 
kommt mehrfach in den Veden vor, vergl. Benfey fcrloss. z. Säniav, und Bühtl.- 
Koth s. v. drapsa, ich erkenne den blitz in dieser gestalt mit: Schwartz der 
heutige Volksglaube s. IG. 
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yvaq, Hesiod. scut. 134, wozu man das oben über die bedeutung 
von Bhrgu = Phlegyas gesagte vergleiche. Auch beim adler und 
falken wird daher wie bei der ylavl; das blitzende äuge vorzugs- 
weise zu dieser anschauung geführt haben (man erinnere sich nur, 
dass unserer älteren spräche blick und blitz in dem einen worte 
blic zusammenfallen), (30) wenn auch die Schnelligkeit des plötz- 
lichen herniederfabrens wohl mit in anschlag zu bringen ist Doch 
scheinen auch andre vögel, wie sich später zeigen soll, in diesen 
kreis von anschauungen mit eingetreten zu sein, vor allen der 
Specht, der uns noch einmal zum Phoroneus zurückführt. 

Die Sabiner zu Feronia feierten alljährlich am fusse des 
berges Soracte oin berühmtes fest, bei dem die alte priesterfamilie 
der hirpi, wölfe, mit blossen füssen unversehrt über glühende 
kohlen wandelten; die gottheiten, denen zu ehren dies fest ge- 
feiert wurde, waren Soranus und Feronia, die bald für Apollo und 
Juno, bald für Dis und Proserpina erklärt werden. Hartung Rel. 
d. Römer s. 193 nimmt mit recht an, dass die göttin nicht nach 
der Stadt sondern diese nach jener genannt sei, was ihre Verehrung 
auch an andern orten beweist. Eine mehrfach berührte sage er- 
zählte, dass ihr hain einst in brand gerathen sei und als man zur 
rettung der götterbilder herbeieilte, habe er plötzlich wieder grün 
und frisch dagestanden (Hartung s. 194). Wir sehen also die 
göttin wiederholentlich mit dem feuer in Zusammenhang gebracht 
und dies wie ihr name Feronia muss auf die vermuthung führen, 
dass auch sie eine feuerbringerin war, denn Feronia berührt sich 
aufs engste mit Phoroneus, dem es fast, bis auf die weibliche 
endung, lautlich genau entspricht 1 ). Wenn sie aber bald der 
Juno, bald der Proserpina gleichgestellt wird, so muss man un- 
bedenklich das letztere vorziebn ; sie wird die beiden gestalten der 
Despoina und des Areion-Pegasos in sich vereinigt haben und so 
eine aus den wölken geborene blitzgöttin gewesen sein. Das 
macht nun aber auch noch ein anderer umstand höchst wahr- 
scheinlich. Festus (ed. Lindem, s. 193) nennt nämlich nach Ap. 
Claudianus den picus Martius Feroniusque unter den oscines 
aves, ebenso Plinius X, 19 und es kann kein zweifei sein, dass 
der vogel nach der Feronia genannt sei, ebenso wie der Martius 
nach dem Mars, was übrigens auch allgemeine annahme ist. W T ar 
das aber der fall, so wird der vogel als eine Verkörperung (31) 

1) Gegen die Vergleichung von Feronia mit Phoroneus macht Pott Zcitschr. 
f. vergl. Spracht. IX, 342 die länge des e geltend. Zur Verbreitung ihres cultus 
vergl. Mommscn Usk. Stud. 76 und Die unteritalischen Dialekte 3ölf. 
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der göttin oder des mit ihr verbundenen gottes gegolten haben 
und auch der specht unter die blitzträger aufzunehmen sein, was 
sich auch aus andern später zu entwickelnden Vorstellungen mit 
entschiedenhe.it und zwar besonders auch für die Italer ergiebt. 
Jedenfalls steht es fest, dass auch den Römern der mythus von 
einem feuerbringenden vogel bekannt gewesen sei, wie dies ein 
aberglaube, den Plinius hist. nat. X, 13 mittheilt, unzweifelhaft er- 
giebt. Er sagt: Inauspicata. est et incendiaria avis, propter 
quam saepenumero lustratam urbem in annalibus invenimus, sicut 
L. Cassio C. Mario Coss. qtw anno et bubone viso lustrata est: quae 
sit avis ea, nec reperitur , nee traditur: quidam inlerpretantur, in- 
cendiariam esse, quaecunque apparuerit carbonem ferens ex aris, vel 
altaribus: alii spintumicem eam vocant: sed haec ipsa quae esset 
inter aves, qui se scire diceret , rum inveni. Dass diese incendiaria 
avis kein mit namen nachweisbarer vogel war, erklärt sich leicht 
aus der natur derartiger ausdrücke; auch bei uns kennt das volk 
den todtenvogel sehr wohl, dennoch werden verschiedene wie eule, 
rabe, elster u. a. genannt; der avis incendiaria vergleicht sich 
übrigens bei uns der rothe hahn, dem man einem aufs dach setzt, 
vgl. Grimm Myth. 635; über spinturnix ist noch Festus ed. 
Lindem. 257 mit den auslegern z. d. st. s. 701 und zu bustum 
s. 346 zu vergleichen. 

Wie wir nun aber in den bisher betrachteten mythen an den 
feuerbringer sich auch den ahnherrn der menschen anknüpfen 
sahen, so geschieht dies auch hier, indem Picus der sohn des 
Saturnus zugleich als erster könig in Latium auftritt; das ist aber 
nur eine andere ausdrucksform für den begriff des ersten menschen 
und wir sahen sie in gleicher weise bei Manus, Minyas, Minos 
und Phoroneus auftreten. Ich kann daher Mommsen (Röm. Gesch. 
1, 165) nicht beistimmen, wenn er sagt, dass erst späterer euhe- 
merismus aus des Mars heiligem vogel den könig Picus gemacht 
habe, wogegen schon die von Grimm (Myth. 228) nachgewiesene 
Übereinstimmung der griechischen und slawischen genealogie mit 
der römischen bedenken erregen muss. Uebrigens (32) erzählte die 
lateinische sage, wenn wir dem Ovid und Virgil trauen dürfen, 
von der Verwandlung des menschen in den vogel, weil er die liebe 
der Circe verschmähte, in gleicher weise lässt auch die norwegische 
sage den specht durch Christus verwandelt werden, so dass wenn 
auch die übrigen züge beider sagen keine Verwandtschaft zeigen 
(Grimm Myth. 639), doch eine uralte gemeinsame grundlage vor- 
handen gewesen zu sein scheint, was dadurch noch um so wahr- 
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scheinlicher wird, dass die heilige Gertrud, nach welcher der vogel 
in Norwegen genannt wird, ebenso auf die unterweit weist, wie 
dies bei der Circe der fall ist, vgl. H. D. Müller Ares 95ff. 
Claussen Aeneas und die Penaten II, 842. — Dieser Pic.us als 
könig gehört nun aber wohl der sage der Sabiner ursprünglich 
allein an und scheint erst mit ihnen in Rom eingewandert zu 
sein; dass er ihnen auch als heiliger vogel des Mars bekannt 
war, geht aus einer (von Grimm Myth. 638 und Mommsen Die 
unteritalischen Dialekte 353 angeführten) stelle bei Strabo hervor, 
wonach er sie bei ihrer Wanderung geführt haben soll (üpuTjvxat 
ni riixevüvoi dpvnxold/rxnv xijx ndnv ryrjociutvnr'). In gleicher 
weise wurden die Hirpiner von dem andern heiligen thiere des 
Mars dem wolf (hirpus) geführt und erhielten wie die Picentiner 
von dem thiere den namen (Paul. D. s. v. Irpini. Strabo lib. V, 
250 C.: iSrjs d’ eiaiv 'iQarjvoi x avxoi —avvixai, xovvoua 6' toyov 
and xov fjyTjaafitxnv h’xnv rijc dnmxiag • ipnnv ydp xnXnroir n) 
^avvixai x dv XCxnr). Diese beiden thiere sehen wir nun aber 
auch bedeutsam in der ältesten römischen sage auftreten, indem 
sie den Romulus und Remus nähren (Ovid Fast. III, 54); sie er- 
scheinen also auch hier in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem ersten könige gebracht und so steht zu vermuthen, dass 
auch der sohn der Feronia, Ilerilus könig von Praeneste, der erste 
könig gewesen sein wird, worauf sowohl der name jener priester- 
schaft der hirpi, was ja sabinisch wölfe hiess, als der picus Feronius, 
der von der göttin den namen trug, hindeuten; diese Überein- 
stimmung der begleiter wird denn auch wohl darauf führen, dass 
Romulus und Remus gleichfalls als die ersten sterblichen der rö- 
mischen landschaft (33) anzusehen seien, wie denn auch noch andere 
züge der sage darauf deuten, was ich hier nicht weiter ausführen 
kann. Aus einer solchen Verbindung des Picus mit der Vorstellung 
von dem ersten menschen erklärt es sich dann auch, wie er auch 
der späteren zeit als Picumnus ein die kinder schützender genius 
blieb (Hartung Relig. d. Köm. II, 176). 

Ein anderer zug der sage vom Picus bedarf aber noch näherer 
erwähnung. Ovid spricht a. a. o. nur von „cibis“ schlechthin, 
mit welchen der vogel die Zwillinge genährt habe; eine andere 
sage jedoch deutet darauf hin, dass meth oder wein die wahr- 
scheinlich von ihm gebrachte ätzung gewesen sein werde, denn 
diese liebt er offenbar, da Numa ihn durch dieselbe in seine ge- 
walt bringt. Numa wollte nämlich wissen, wie das vom blitze ge- 
troffene zu sühnen sei. Da verbarg er auf den rath der Camene 
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Aegeria zwölf reine (castos) jünglinge an der quelle im aven- 
tinischen haine, bei welcher Picus mit seinem sohn Faunus gern 
einzukehren und auszuruhen pflegte. Jedem gab er eine fessel in 
die hand, und um seinen zweck desto sicherer zu erreichen, stellte 
er grosse becher mit wein und meth gefüllt neben die quelle, aus 
welcher die beiden götter zu trinken liebten. Beide fanden sich 
sehr durstig am gewohnten kühlen ruheplatz ein: wie ihnen daher 
die wohlduftenden getränke aufstiessen, fielen sie, ohne sich weiter 
zu besinnen, gierig darüber her, und tranken mehr als genug war, 
so dass sie mit beschwerten köpfen auf der stelle einschliefen. 
Jetzt waren die zwölf jünglinge schnell bei der hand, bemächtigten 
sich ihrer und legten ihnen fesseln an. Wie jene erwachten und 
keine weitere ausflucht möglich sahen, verriethen sie gutwillig das 
geheimniss, durch welches Jupiter Elicius herabgezogen und zur 
Offenbarung der benöthigten sühne vermocht werden könne. Hierbei 
bemerkt einer der erzähler, dass diese beiden dämonen, die damals 
in Italien umherwandelten, an gestalt den Panen und Satyren, an 
wunderthätigkeit und Zauberkraft den idaeischen Daktylen ähnlich 
gewesen seien (Hartung Rel. d. (34) R. H, 188)*). Es ist aus 

*) Mein verehrter freund, prof. ltochholz in Aaran, theilt mir noch zu 
dieser römischen sage folgende parallele mit: „C. Gessner thierbuch (Heidel- 
berg 1606) abth. vierfüssler bL 10 beschreibt die geissmannleinen (zwerge) und 
bringt folgendes histörchen aus Philostratus bei. Apollonius kommt auf seiner 
reise zu den Nilkatarakten nachts in ein dorf und hört da die weiber ängstlich 
rufen „fang ihn, schlag ihn!* Es galt einem wilden geissmännlein, das die 
weiber bis ins dorf verfolgt hatte. Apollonius liess vier ägyptische eimer 
weins, also hei 48 alte Basler maass, in die heerdtränke unweit des dorfes 
giessen. Alsbald kam das männlein, gereizt vom geruch des weins, heran- 
gelaufen, trank sich voll und entschlief. Darauf sprach der reisende zu den 
eingeborenen: wolauf, nun verfertiget ihm fernerhin gute geschirre und weder 
mit Worten noch mit streichen sollt ihr ihn beleidigen, so wird er euch ins 
künftige zufrieden lassen*. Noch näher schliesst sich der sage vom Picus und 
Faunus eine von Rochholz in seinen Argauischen Sagen bd. I, 319 bis 321 mit- 
getheilte an, in welcher ein geissler (wilder mann, behaarten leibes, der eine 
ausgerissene tanne statt des stabes führt) die gewohnheit hat, an jedem abend 
aus dem kleinen brünnlein zu trinken, das zunächst dem Geisslersteine ist. 
Neugierige junge bursche giessen kirschenwasser in die quelle, das dem wilden 
manne bald so gut mundet , dass er trunken niedersinkt. Schnell sprangen 
die bursche aus dem versteck hervor, banden ihn mit weiden und stricken 
und tragen ihn ins dorf hinein, in der nacht aber befreit sich der wilde mann 
aus seinen banden*. Nur der Schluss weicht von der römischen erzählung ab, 
diesen bewahrt dagegen in der hauptsache eine graubündner sage, welche 
Vemaleken (Alpensagen s. 213) mittheilt: Die wilden männlein, zwerge, die 
mit feilen bekleidet einhergingen, waren im besitz von allerhand geheimnissen, 
die man ihnen nur mit list abgewinnen konnte. Knaben in Conters hatten 
ein solches schon lange vergeblich zu fangen gesucht, welches die geissen des 
dorfs zu hüten pflegte. Da füllten sie endlich zwei brannentröge , den einen 
mit wein, den andern mit branntwein. Als der wilde geissler zu trinken kommt, 
lässt er argwöhnisch den wein unangerührt, von dem branntwein, der die 
färbe des wassers hat, geniesst er, wird trunken und schläft ein. Nun wird 

Kahn, 8tndian. 3 
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dieser sage wohl klar, dass man vom Picas den glauben gehegt 
hat, dass er den meth (35) oder wein ganz besonders geliebt 
habe, denn sonst würde Nurna nicht auf den gedanken gerathen 
sein, ihn mittelst eines damit angefüllten gefässes zu fangen; wir 
werden bei behandlung des zweiten mythenkreises sehen, dass dies 
der ursprünglichen mythischen anschauung ganz angemessen ist, 
es ergiebt sich dies aber auch schon aus einer einfachen Ver- 
gleichung mit der sage vom Silen, den Midas durch Vermischung 
einer quelle mit wein fangt, worauf ihm Silen hohe Weisheit und 
allerlei verborgene künde über die natur der dinge und die Zu- 
kunft offenbart (Preller Mytb. I, 453). Andererseits ist die sage 
auch darum von besonderer Wichtigkeit, weil Nnma dadurch das 
geheimniss erführt, wie Jupiter Elicius herabgezogen werden könne; 
dieser Jupiter Elicius war nämlich der blitz (wie Agni „ atithi “ 
der gast heisst, so wurde auch dieser hospitalis genannt), den man 
durch gewisse opfer und ceremonien herabziehen zu können glaubte. 
Daraus geht auch mit entschiedenheit hervor, dass man den Picus 
mit dem himmlischen feuer des blitzes in engster Verbindung ge- 
dacht hat, dass man mindestens geglaubt hat, wie er am besten 
über das wesen des blitzes auskunft geben könne, wenn es nicht 
wahrscheinlicher ist, dass man mit dem fangen des Picus ur- 
sprünglich die herablockung des blitzes selber gemeint hat, wofür 
seine kenntniss der springwurzel, die ihm auch die Römer gleich 
den Deutschen beilegen, wie später sich ergeben wird, in hohem 
grade spricht. — Es mag schliesslich nicht unbemerkt bleiben, dass 


er gebunden und ins dorf geführt, wo er ihnen dieses oder jenes geheimniss 
mittheilen soll. Er versprichts, wenn sie ihn zuvor frei lassen wollen; schalk- 
haft sagt er darauf .bim hübschen werter ncmmet die tschöpeu (wämmser) 
mit ni und bim leiden haid (habt) er d’wahl" und entflicht. Sowohl die füllung 
des troges mit branntwoin als der schelmische Schluss verrathen sich hier als 
spätere Veränderungen, eine ältere fassung lässt sich schon zum theil aus der 
vorigen sage hersteilen und muss der römischen im ganzen entsprechend ge- 
wesen sein. Dass die gefangennahme durch wein in unserer sage ein alter 
zug sei, geht auch aus einer mir von Roehholz mitgetheilten stelle des alt- 
hochdeutschen lobliedes auf Salomo hervor (Diemer, Deutsche Qed. 107 — 114), 
wo es heisst: 

ein wurm Wucht darinni 
der irdranc alli di brunni 
Salomo hiz das luith zu gan 
uulli eini cislemam 
meddis unde uuinis 
dis allir bezzisten lidii 
do er iz alliz ü z gitranc 
ih weiz er in slafkntt baut. — 

Vgl. noch Bergk in Fleckeisen’s Jahrb. LXXXI (1800). 383 und andere 
Versionen der deutschen sage bei von Alpenburg Deutsche Älpensagcn no. 176. 
363, Vonbun Beitr. z. deutsch. Myth. 47 f. ööf.. Schneller Märchen und Sagen 
aus Wälschtirol 213 f. (und 210). 
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der mit der Feronia zusammengenannte Soranns sich mit -eilrjvog 
im namen sehr nahe zu berühren scheint. Geht nämlich Seilenos 
wie Selene auf wnrz. svar , glänzen, mit dem bekannten Wechsel 
des r zurück, was einigermassen wahrscheinlich ist, da cret'p, oeigiog 
(vgl. Curtius in der Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 31) in gleicher 
weise auf dieselbe wurzel zurückführen, so wäre das auf italischem 
boden genau entsprechende wort Sordnus, indem so aus sva gerade 
so hervorginge wie nomnus aus scapnas, »orde s, s ordidus aus svartr, 
schwarz, soror aus svasar u. s. w. : nur müssten wir freilich vor 
allem des griechischen (36) Ursprungs des Seilenos versichert sein 
dürfen, während wir doch auf Kleinasien als seine heimat hin- 
gewiesen zu werden scheinen (Preller Gr. Myth. I, 452). 

Aus den bisher verglichenen mythen ergiebt sich, wie ich ge- 
zeigt zu haben denke, der gleiche glaube bei Indem, Griechen 
und Italern, dass das irdische feuer als himmlischer funken von 
einem halbgöttlichen wesen, das wohl ursprünglich allgemein als 
ein geflügeltes, als vogel, gedacht sein mochte, im blitze den 
menschen herabgebracht sei. Die bezeichnung der thätigkeit des 
raubenden oder herab bringenden durch das verbum mathndmi und 
das daran sich anschliessende llQo/urjdevg sowie die bezeichnung 
des reibholzes durch pramantha führten uns aber darauf, dass man 
geglaubt haben müsse, der funke entstehe in den wölken gerade 
in derselben weise durch drehung, wie man ihn bei der irdischen 
erzeugung des feuers aus dem uralten feuerzeug durch drehende 
reibung entstehen sah. Für diese auffassung sprechen mancherlei 
gründe, die ich jetzt entwickeln will. 

Die gewinnung des feuers bei Indern, Griechen, Römern und 
Deutschen, namentlich des zu heiligen zwecken zu verwendenden, 
stimmt für die älteste zeit darin überein, dass es bei ihnen allen 
durch drehung gewonnen wird, indem ein stab entweder in einen 
andern gebohrt und so hin und her gedreht wird, oder ein solcher 
durch eine scheibe oder tafel oder endlich durch die nabe eines 
rades gebohrt wird. Die uns von den Griechen und Römern über- 
lieferten nachrichten sind zwar wenig zahlreich, indess genügen sie 
doch, um uns das wesen der einrichtung zu zeigen 1 ). Die älteste 

1) Die folgenden nachrichten über das urfcuerzeug bei den Griechen be- 
richten zwar nichts davon, dass es gerade zu heiligem gebrauche gedient 
habe, indess l&sst die mehrfache erwännung der nothwendigkeit reines feuer 
zu bestimmten gottesdienstlichen gebrauchen zu verwenden vermuthen, dass 
man es früher wohl nicht durch blosse Übertragung aus den tempeln gewonnen, 
sondern auch auf diese weise erhalten haben werde. — Vgl. über das reine 
feuer Schümann Gr. Alterthümcr II, 197 f. 

3 * 
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erwähnung dieses urfeuerzeags findet sich bei Homer hymn. in 
Merc. 108 ff.: 

oiiv d’ iipngei §iUa noXXa, nvgog d’ ineftaiexo ti%vr)v. 
da(p*r t g ayXadv dQnv eXiuv iniXetpe oidtjgig, 
agfievov iv naXdfirf afinvvto de Segfidg aiitfitj. 

‘Egfirjg tot ngiiitiaia nvgrjia nvg i avtduixev. 

(37) noXXa de xayxava xäXa xatovdaiifi ivi ßo&gig 

ovXa Xaßwv iniihjxev inrjeiava- Xdfinexo de (pXdS, 
trjXöoe tpvoav teioa nvgög fiiyu daiofiivoio. 

Die stelle ist zwar für die einrichtung des ganzen von geringer 
bedeutong, da sie mehr ahnen lässt als gewissheit giebt, indess 
ist doch die erwähnung der ddtpvr] von Wichtigkeit, wie wir so- 
gleich sehen werden. Blosse erwähnung der nvgeia findet sich 
bei Sophocles Phil. 36, während eine andere stelle desselben dichters 
bei Hesychius etwas mehr giebt; sie lautet: ayaXxevia igvnava 
xd (pQvyia nvgeia ■ -oqinxXtjg iv 0ivei dein igig. Ausführlichere 
nachricht dagegen gewährt Theophrast hist pl. V, 9 ed. Wimmer: 
Jlvgeia de ytvexat fiiv ix noXXwv, agioia de öig tprfoi Meviotiog 
ix xu toi/ ■ idyioxa yag xai nXeioiov avanvei. Tlvgeiov di (paoiv 
agioiov ftiv ix ifjg dtXgayivrjg xaXovfievrjg int 6 uviov. Tovxo d’ 
ioii divdgov öfiotov rfj afiniXlp xai xij oivdv&fl trj aygiif ä oneg 
ixeiva xai tovxo avaßaivei ngog xd divdga. Jei de irjv icyagav 
ix tovtiov noieiv xo de xgiinavov ix dacpvrjg' ov yag ix xov 
avtov td noiovv xai näayov , aXX’ Fregov cvdv dei xaxa (pvoiv 
xai xo fiiv dei na&rjtixdv elvai id de noirjxixdv. Ov fiyv düd 
xai ix iov avtov yiveiat xai alg yi itveg vnoXaftßavovoiv oväiv 
diaipegei. Tivetai yag ix gdfivov xai ngivov xai ipiXvgag xai 
oyeddv ix xiHv nXsioitov, nXijv iXaag' o xai doxel aionov elvai- 
xai yag axXrjgotegov xai Xmagdv y iXda. Tovio fiiv ovv aovfi- 
fteiQov eyet dijXov ott irjv {fygdxrjta ngog irjv nvguiaiv. ’AyaSa 
de ia ix fyafivov noiei de tovxo xai ti(v ioyagav ygrjoxrjv ngog 
yag tip fygdv xai ayvfiov elvai dei xai fiavorigav iv’ ij xgiipic 
ioxvfr id de xgvnavov dnaiteaxegov dt' 8 xd trjg ddqivrjg agioiov 
ana&ig yag ov igya&rai trj dgifivxryti. Ildvta de td nvgeia 
ßogeiotg fiiv däxxov xai fiäXXov iSdnzeiai vozioig di rjttov xai 
iv fiiv xoig fieteuigoig fiäXXov , iv di xoig xoiXoig jjitov. Dazu 
vergleiche man Theophr. de igne ed. Schneid. 64: 'Anxexai di 
ßiXxiov iv ßogeioig rj votioig td nvgeia diött grjgoiega ovxa 
9ätiov xai di ’ iXdxxovog tgiifieiog ix9egfiaiveiai. Jia tovio 
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yaQ ovd’ ix tüv Tvjfdvrci tv (38) £vllüv, all’ it; (uQiofiivmv nvo-v 
yive rat’ del yaQ eyetv rtvd ovfifitTQiav. *AQiora de oi ftiv ix 
xittov cpaaiv, oi 3’ ix rrjg xakovftevrjg ä&Qayivtjg trjv ioyäQav, 
To di TQvnavov dätpvrjg’ oi yaQ ix rov avrov [to] noiovv xai 
[to] näo%ov, akk' ? tsqov ev9i>g xaia cpvotv. ’Aya&a di xai ix 
(fafivav, xai fjäkkov eig tt\v iayaQav. ÜQog di rif ürjQip xai 
ayvfjov elvai, xai fiavÖTrjrä Tiva sy er dei di tov&' vnaQyeiv, 
1v jJ TQixptg ioyvfj. To di TQinavov evo&tvioieQov eivai ■ did 
[to] tijg däqivr/g uqiotov ctfta yaQ anaikig ov eQyaCerai rfj dpt- 
fj.ii i}Ti *). Aus diesen nachrichten ergiebt sich, dass das feuer- 
zeug aus zwei holzst&cken besteht, deren eines die ioyÖQa heisst 
und am liebsten von der aikQayevr/ einer schling- oder Schmarotzer- 
pflanze genommen wird, während das andere, TQvnavov genannt, 
am besten von der äätpvt) genommen wird. Ausser diesen beiden 
pflanzen werden noch (kdtfivug (dom), x irrig (epheu), nQivog (eine 
eichenart, Steineiche, stecheiche, scharlacheiche), (pikvQa (linde) 
genannt und die wähl derselben von ihrer eigenschaft der Weich- 
heit oder härte abhängig gemacht Die art der erzeugung des 
feners ist durch die bezeichnung des einen holzes als tQvnavov, 
bohrer, klar, zu diesem Werkzeug wird das harte holz vorzüglich 
des lorbeers oder der dornen*) verwandt. An diese nachrichten 
reiht sich demnächst eine stelle des scholiasten zu Apoll. Rh. 
Argon. I, 1184 an, welcher zu den Worten 

t oi d' afiifi nvQfjia diveieoxov 

bemerkt: dvri rot eoTQecpov, naQitQißov. Ta yaQ ^vka naQi- 
tQißov, xai an’ avtiZv nvQ ißakkov. JlvQeia yaQ ravza <pr;oi 
rä nQogiQißi/ueva akkijkoig ’nQÖg to nvQ iyyeväv wv to fxiv 
ianv vTtTiov, o xaksirai OTOQeiig, fkareQov (39) di naQankijoiov 
iQvnävtp, onsQ iniTQißovrsg up aroQei oiQeipovaiv. Hier wird 
also das holz, in welches gebohrt wird, oroQevg genannt, worauf 
ich weiter unten noch einmal zurückkomme und durch das p ra- 
dikal vTtriov wird es zugleich als ein liegendes, flaches bezeichnet; 
der drehstock wird dagegen einem TQvnavov ähnlich genannt, 
während er an einer andern stelle Simpl, in Aristotelem de coelo 

1) Ucbcr den zur Daphne verwandelten lorbeer als gewitterbaum vergl. 
Schwarte Der Ursprung d. Myth. 160. 

•) Das letztere ergiebt sich aus Hesychins s. v. oiopu'f, was erklärt wird 
yaitjxono ioj. xai to axtl tov oidijpou tpi/navox ififialXiftivov (iiiov Qdfivov 
tj ddcpwjc. Zn lesen scheint dxrt toC oi&tjpov iQvndvov x. t. 1. Dass He- 
sychins’ angabe ganz richtig und nicht, wie die erkläret gestützt auf die 
scholien zu Ap. Khod. I, 1184 annehmen, falsch sei, wird sich weiter unten 
ergeben. Cf. Hesych. ed. M. Schmidt IV, 82. 
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III einem ztQezQnv verglichen wird: and §t»A uv di nvQ ixßctl- 
iovot bazepov ztöv l-ikwv tag ttQCtQov ev baztQi’) neQiotQftpovzeg. 
Diese letztere ausdrucks weise scheint die weniger genaue, während 
das zgvnavov des Theophrast und des scholiasten zum Apollonias 
das Werkzeug offenbar genauer beschreibt, denn mit einem kleinen 
bohrer z(qszq nv müsste die feuerentzündung ungleich schwieriger 
zu bewerkstelligen sein als mit dem grösseren zftimavor, von dem 
uns Homer eine deutliche anschaung giebt, Od. /, 382 ff.: 
ot piv [toxÄ.öv flövztg iXaivov, o§vv in' axgig, 
oq>&ai.ptp irigetoa v iyiu d’ i(fvnbf>lttv aegtteig 
diveov. dg ozt zig ZQvnip doQV rijior dvijp 
zQvndvqi, ot dt z' er eg dev vrcooosiovoiv tpärzi 
äipapevoz exazeQ&e, zo di zfieyet ippevig aiei *). 

Das ZQinavov wurde also mittelst eines riemens, den auf beiden 
seiten zwei männer anfassten, gedreht, ob im kreise oder balb- 
kreise ist aus der beschreibung nicht ersichtlich, während Odysseus 
efpvTttQfrev dtQ'Jetg offenbar den bohrer in seiner richtung erhält 
und zugleich niederdrückt. Dürfen wir demnach annehmen, dass 
das zQvnavov der vollständigeren beschreibung das genauere sei, 
so ergiebt sich eine fast genau übereinstimmende herrichtung dieses 
feuerzeugs wie bei den Indern, wo, wie wir s. 15 sahen, der pra- 
mantha ebenfalls durch einen strick bewegt wurde und zwar nach 
angabc der heutigen augenzeugen, indem er (40) bald nach links 
bald nach rechts im halbkreise geschnellt wird. 

Weniger ausführlich sind die nacbrichten der römischen Schrift- 
steller, bei denen ich nur zwei stellen von bedeutung kenne; die 
eine findet sich bei Plinius h. nat. XVI, 40 und lautet: Teritur 
enirn lignum ligno, ignemque concipit attritu, excipiente viateria 
aridi fomitis, facillimo conceptu. Sed nihil edera praestantius, quae 
teratur , lauro quae terat. Idobatur et vitis silvestris, nlia quam 
labrusca et ipsa ederae modo urbarem scandens; die andere steht 
bei Paulus Diac. (Festus ed. Lindem, p. 78): lpnis Vestae si quando 
interstinetus esset , virgines verbenbus af/iciebantur a pontißeibus, 
quilms mos erat talndam felicis materiae tamdiu terebrare, quoimpie 
exceptum ignem cribro aeneo virgo in aedem ferret. ln diesen 
beiden stellen sind einmal die pflanzen von Wichtigkeit, dann der 
umstand dass das liegende holzstück eine tabula genannt wird und 
zu gleicher zeit von einem heiligen holze (felicis materiae) ge- 
nommen sein musste. Sobald das feuer entzündet war, wurde es 

•) Dem Homer nur nachgebildet ist wohl die stelle Eur. Cycl. 461 : «*07117- 
y(av cT tt us ct(juo{uiv avr/ft ömXoiy xahroiy tfjünayoy xtoni]Xaui. 
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in einem ehernen siebe in den tempel der Vesta gebracht; dies 
sieb hat man auf verschiedene weise heraus zu emendiren gesucht, 
wie ich glaube mit unrecht, da es einmal durch seinen durch- 
löcherten boden die glut erhielt, dann wahrscheinlich das so ge- 
wonnene feuer in scheiben- oder radgestalt auf die heilige Stätte 
führen sollte, wovon weiterhin zu reden sein wird. 

Betrachten wir nun die von den alten erwähnten pflanzen, so 
vermissen wir allerdings unter ihnen den narthex, und es könnte 
daher scheinen, als ob die oben s. 24 ausgesprochene vermuthung 
dadurch wankend gemacht würde, allein es werden sich doch bei 
betrachtung der somamythen noch weitere gründe ergeben, die 
dieser vermuthung zur ferneren stütze dienen. Ueberdies ist über 
den gebrauch des narthex als i'euerbehälters bei den alten kein 
zweifei und es ist wohl denkbar, dass wie er im griechischen 
mythos an die stelle eines andern holzes, das man in Hellas nicht 
mehr fand, getreten war, späterhin wieder (41) andre, wie däqivrj 
und Qäfxvoii, an seine stelle getreten seien, als man diese als besser 
geeignet zur feuerentzündung befand als ihn. Mit einem Worte, 
wie fest er auch in der Prometheus- und Dionysosmythe stand, 
konnte er doch leicht im praktischen leben durch andere hölzer 
verdrängt werden, die auf althergebrachter Überlieferung beruhende * 
eigenschaften in höherem maasse besassen als er. Unter den von 
den alten genannten pflanzen, die das feuerzeug bildeten, ist ausser 
dem dom, lorbeer und epheu, die mehrfach bezeugt sind, die von 
Theophrast überlieferte aifQaytvrj bemerk enswertb; composita auf 
-ynvtj sind bekanntlich häufig und bezeichnen die von dem und 
dem gebornen, solche auf -y&v*l wüsste ich keine weiteren beizu- 
bringen, denn die mit -yeveia gebildeten gehören einer andern 
formation an, da sie auf ytvog zurückgehen. Ist das wort richtig 
überliefert, und es scheint hinreichend gesichert, da sich die lesart 
dvdßdjfv^snur durch eorruptel aus einer andern stelle eingeschiichen 
hat 1 ), so scheint -yevt] mit« zum unterschiede von -yovr\ die ge- 
bärende zu bezeichnen; der erste theil des compositums findet aber 
noch grössere Schwierigkeit für die erklärung aus dem griechischen, 
da sich nur ä&rjQa, aOaQa speit- oder waizcngraupen und bei Ile- 
sychius atfpog, u(>ua • ' Podioi sowie a&Qai, äneilai xai avaaiaueis 
bieten, mit denen ich hier nichts anzufangen weiss. Wenn wir es 
aber hier vielleicht mit einem worte der vorgriechischen sprach- 

1) Doch verdient beachtung, dass Hermes, der erfinder des feuerzeugs, 
unter einem ävönayrot aufgezogen »ein sollte, der in Tanagra gezeigt wurde: 
Gerhard Mj th. § 277. 2f. 
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periode za thun haben, so dürfen wir vielleicht vermathen, dass 
a&ga von demselben st amm e sei wie das zend. atar das feuer, 
wie der zendische AtArava und indische Atharvan der feuerpriester; 
auf diesem wege würden wir für äbgayivt] die passende bezeich- 
nung der feuer gebärenden gewinnen. Von dieser pflanze be- 
richtet nun Theophrast, dass sie avaßaivei ngog »er devßga, dass 
sie also entweder eine schling- oder eine Schmarotzerpflanze sei 
und Plinius sagt, dass nihil edera praestantius sei, dass man aber 
auch vitis silvestris dazu nehme, et ipsa ederae modo arborem scandens; 
ebenso berichtet Theophrast nach Menestor, dass der epheu, eben- 
falls (42) eine Schlingpflanze, ganz besonders geeignet sei. Diese 
pflanzen alle sind schling- oder Schmarotzergewächse, von ihnen 
als der arbor felix musste also die tabula entnommen sein. Woher 
diese heiligkeit stamme, soll später gezeigt werden, hier genügt es 
anzugeben, dass auch das indische holz, aus dem die arani ge- 
nommen wird, das eines solchen Schmarotzergewächses ist, nämlich 
eines afvattha gamigarbha d. h. einer auf einer ^aml (Acacia suma) 
gewachsenen Ficus religiosa. Wenn nun auch die besonderen eigen- 
schaften des holzes diesen pflanzen die bevorzugung bei der feuer- 
bereit ung verschafft haben, so geht doch auch aus des Theophrast 
sowie Plinius Worten, die, wie wir sahen, den nachdruck auf die 
eigenschaft der pflanze als Schmarotzerpflanze legen (uloneg ixeiva 
xai xovzn ävaßaivei ngog xa divdga — vitis silvestris ... et ipsa 
ederae modo arborem Ständern ), hervor, dass diese einen bedeutenden 
grund bei ihrer wähl mit abgab und noch viel entscheidender 
wird das moment dadurch, dass Griechen, Römer und Inder in 
diesem punkte vollständig übereinstimmen, denn dass nicht die- 
selben pflanzen dazu verwandt werden, kann bei der eingetretenen 
geographischen trennung dieser Völker nicht verwundern: man 
nahm diejenigen hölzer, deren eigenschaften nach der uralten Über- 
lieferung dazu am passendsten waren und dass gerade die eigen- 
schaft des holzes, dass es einem Schmarotzergewächs angehören 
müsse, bei dreien der alten Völker übereinstimmt, muss einen 
tieferen grund haben, den wir weiter unten als einen mythischen 
nachweisen werden. — Zum Schluss bemerke ich, dass auch die 
Parsen, wie es zu erwarten ist, die entzündung des feuers durch 
reibung kennen, wie dies aus einer stelle des Bundehesch bei 
Anquetil II. p. 378 hervorgeht: Aprte Irente jours et trente nuits, 
un mouton gras et blanc se prisenta (ä eux)\ ils lui coupirent 
roreüle gauche , instruits par les Izeds du Viel, ils tirlrent le feu 
de l'arbre Konar (en frottant le bois) avec un sabre. 
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Wenn ans den oben besprochenen Überlieferungen der alten 
die gestalt, welche das gedrehte holzstück hatte, sich (43) im 
ganzen mit Sicherheit ergiebt, da der vergleich mit einem bohrer 
keinen zweifei über dieselbe lässt, so ist dies mit demjenigen holz- 
stücke, in welches gebohrt wurde, nicht der fall. Man wird im 
allgemeinen annehmen dürfen, dass dieselbe nicht ganz dem Zufall 
überlassen worden sei, wenigstens nicht da, wo es sich um ent- 
zündung eines feuers zu heiligem gebrauch handelte. Theophrast 
nun giebt durch die bezeichnung ioxapa keinen anhalt zu einer 
vermuthung über diese gestalt, während aus den Worten des 
scholiasten zum Apoll. Rh. wenigstens klar ist, dass es ein flaches 
holzstück gewesen sein müsse, wozu auch die angabe des Paulus, 
dass es eine tabula felicis materiae gewesen sei, stimmt. Ob diese 
tabula viereckig oder eine scheibe gewesen sei,* ist aus den uns 
überlieferten nachrichten nicht ersichtlich ; aus den noch heute üb- 
lichen deutschen gebrauchen, in Verbindung mit den weiter unten 
folgenden mythologischen Vorstellungen, möchte ich aber ver- 
muthen, dass es eine zeit gegeben habe, wo alle Indogermanen 
sich bei der entzündung des heiligen feuers dazu einer durch- 
bohrten scheibe bedient haben. Wir müssen daher auch einen 
blick auf das bei uns übliche verfahren werfen. 

Die deutschen gebräucbe kennen eine doppelte art heiliger 
feuer, nämlich diejenigen, welche die kirche, da sie das volk der- 
selben nicht entwöhnen konnte, in ihren schütz genommen oder 
doch geduldet hat, dass sie mit den festen der heiligen in be- 
ziehung gebracht wurden, und die, welche noch bis heut ihren 
heidnischen Charakter rein gewahrt haben. Jenes sind die oster-, 
johannis-, michaelis-, martins-, weihnachtsfeuer, dies die sogenannten 
notfeuer. Bei jenen findet es sich, ausser hin und wieder bei den 
johannisfeuern (Grimm Myth. 570. 579), nie, dass das feuer in 
der obigen bei Indem, Griechen und Römern üblichen weise ent- 
zündet wurde, doch hat es selbst die kirche nicht überall ver- 
mocht (wie dies beim Osterfeuer in einigen gegenden der fall ist) 
ihnen den heidnischen Charakter ganz abzustreifen, indem die rein- 
heit und heiligkeit des entzündeten feuers entweder von der ge- 
weihten osterkerze entnommen wird, (44) oder dasselbe als neu- 
geboraes, ganz reines element durch stahl und stein von dem 
priester hervorgerufen wird*). So theilt Lexer aus Kärnten mit 

*) Nach Montanus (Die deutschen Volksgebr. s. 127), der aber keine quelle 
angient, wäre auch früher in der kirche aas feuer zur ewigen lampe durch 
reibung mit trocknem holze hervorgebracht worden. 
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( Wolf Zeitschr. III, 31), dass man am Ostersonntage im hause alles 
feuer ausgehen lasse und frisches heimtrage von jenem, welches 
vom pfarrer auf dem kirchhofe geweiht und mittelst stahl und 
stein hervorgebracht wurde. In gleicher weise berichtet Leo- 
prechting, dass das charsamstagsfeuer mit stahl und stein, nie 
mit schwefelspan, auf dem freithof angezündet werde; jedes haus 
bringt dazu ein scheit, einen astprügel von einem wallnussbaum, 
welcher beim gewitter auf das herdfeuer gelegt zur abwehr des 
blitzscblages dient (Aus dem Lechrain s. 172f.). Wolf (Beitr. II, 
389) sagt, dass diese sitte bereits im elften jahrhundert auf den 
samstag vor ostern beschränkt worden sei, an welchem noch heute 
in der ganzen katholischen kirche feuer aus einem kieseistein ge- 
schlagen und geweiht werde. 

Anders ist dies bei dem notfeuer, welches, meist an keine 
bestimmte zeit gebunden*), bei eingebrochenen Viehseuchen ent- 
zündet zu werden pflegte und hier und da noch heut entzündet 
wird '). Ueberall zeigt sich hier, soweit wir dasselbe in seiner 
ausbreitung über die germanischen stamme verfolgen können, eine 
mit der obigen übereinstimmende herrichtung; das feuer wird ent- 
weder durch umdrehen einer achse in der nabe eines Wagenrades 
oder durch bohrende drehung einer walze in dem loche eines oder 
zweier pfale hervorgerufen; die drehung wird ganz in der oben 
s. 15 beschriebenen weise bewerkstelligt, indem um die achse oder 
walze ein seil gelegt ist, welches aufs schnellste (45) hin und her 
gedrillt wird, bis sich das feuer zeigt. Man findet die ausführ- 
licheren nachrichten darüber bei Grimm in der Mythologie s. 570ff. 
Neuere berichte über dasselbe sind mir nur aus Colshorn’s Deutscher 
Mythologie s. 350ff. und aus Kemble s Sachsen in England 1 
s. 294f. der deutschen Übersetzung bekannt 2 ); der erstere be- 

*) Es ist oben schon gesagt, dass es, wo ein bestimmter tag genannt wird, 
anf den johannistag verlegt wird. Vielleicht war es früher allgemeine sitte, 
die johannisfeueT nur in dieser weise zu entzünden, worauf' auch die bezeich- 
nung St. Johanni» noodfür bei Oriese, Grimm Myth. 579 und St. Johann* 
noodfür bei Üähnert s. v. noodfür deuten. 

1) Bei den Kelten wurde das /lettene auch als notfeuer angesehen, jedoch 
um das vieh vor noch nicht vorhandenen krankheiten zu schützen: Stokes Three 
Irish Glossaries p. XXXV. 

2) Seifart Hildesh. Sagen II, 135 gibt eine beschreibung aus Wülfingen 
bei Hildesheim, welche deshalb bemerkenswerth ist, weil sie angibt, dass das 
feuer jährlich im monat mai an dem tage, an welchem das vieh zum ersten 
mal die änger und wiesen betreten sollte, entzündet wurde. Einen andern be- 
richt gibt Lyncker Hess. Sag. no. 334, wonach das feuer mit einem neuen 
wagenrade und noch nicht gebrauchter achse entzündet wurde Eine Schil- 
derung des notfeuers aus Meklenburg bringt das Archiv f. meklenb. Landes- 
kunde 18fi4, 535f.: sic enthält manches beachtenswerthe. — Andere arten der 
feuergewinnung durch quirlung beschreibt Tvler Urgesch. d. Menschheit, 
deutsch von Müller s. 303—331. Vgl. ferner Zeitschr. f. Ethn. VIII, 351. 
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schreibt den Vorgang ausführlich, wie ihn ein aagenzenge im jahre 
1828 im hannoverschen dorfe Eddesse, amts Meinersen, als unter 
den Schweinen die bräune und unter den kühen der milzbrand 
wüthete, mit angesehen und bringt gerade nichts neues, ist aber 
wegen seiner ansführlichkeit dankenswerth"). Ich hebe aus dem- 
selben nur hervor, dass das feuer durch die drehung einer eichenen 
walze, die in den löchern zweier eichenen pfale gedreht wurde, 
hervorgerufen wurde. An einem neuen zweimal umgeschlagenen 
hanfseil zogen von beiden seiten die kräftigsten junggesellen, 
und als das feuer lohte, wurden zuerst die schweine, dann die 
kühe und zum Schlüsse die pferde hindurchgetrieben. Die gläu- 
bigeren hauswirthe nahmen einen abgelöschten brand mit in ihr 
haus; die asche ward weit um ausgestreut. Der bericht bei Kemble 
ist einmal durch sein alter und dann durch neue zöge bemerkens- 
wert h, er ist der chronik von Lanercost vom jahre 1268 entnommen 
und lautet: Pro /idei dioinae integritate servanda recolat lector, quod 
cum hoc anno in Laodonia pestis grassaretur in pecudes armenti, 
quam vocant usitate Lungessou/U, quulam bestiales, habitu claustrales 
non animo, docebant idiotas patriae ignem confrictione de lignis 
educere et rimulaerum Priapi statuere, et per haec bestiis saccurrere. 
Quod cum unus laicus Cisterciensis apud Fentcme fecisset ante atrium 
aulae, ac intinctis testiculis canis in aquam benedictam super ani- 
malia sparsisset; ac pro invento facinore idolatriae dominus villae 
a quodam fideli argueretur, Ule pro sua innocentia (46) obtendebat, 
quod ipso nesciente et absente fuerant haec omnia perpetrata, et ad- 
jecit, et cum ad usque hunc mensem Junium aliorum animalia 
languerent et <iejicerent, mea semper sana erant, nunc vero quotidie 
mihi moriuntur duo vel tria, ita quod agricultui pauca supersunt. 
Aus einem von Kemble angeführten bericht des Mirror (24. juni 
1826), der wie der vorige nichts specielleres über die hervor- 
bringung erzählt, hebe ich nur dies aus: A feto stones teere piled 
logeiher in the bam-gard, and woodcoals having been laut thereon, 
the fuel was ighited by willfire, that is fire obtained by friction. 
The neighbours having been called in to witness the solemnity, the 
cattle were made to pass through the ßames, in the Order of their 
dignity and age , commencing with the horses and ending with the 
swine'). 

*) Der bericht stimmt im ganzen mit dem über 100 jahre älteren des Joh. 
Reiskius, welchen Grimm Myth. 570f. bringt, sehr genau überein und ist ein 
zengniss. wie zähe das Volk an seinen gebräuchen hängt. 

1) Ueber notfeuer bei den Schweden vergl. llylteu-l'avallius Wärend ok 
Wirdarne I, 189f. und 198: Gniiteld. Denna eld für sitt namn deraf, at kann 
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Aus den von Jacob Grimm zusammengestellten berichten über 
die herrichtung des notfeuers geht hervor, dass die zur entzündung 
desselben verwendete holzart das eichenholz war, nur eine n sch- 
riebt aus dem schottischen hochland nennt statt dessen das birken- 
holz (a couple =» rafter of a birchtree , Myth. 8.375); nicht un- 
wahrscheinlich ist indess auch die Verwendung anderer hölzer, so 
sagt Montanus Volksgebräuche II, 127, dass es aus trockenem 
eichen- und tannenholz entzündet worden sei, was, obwohl der 
Verfasser nicht gerade sehr zuverlässig ist, nach den nachrichten 
der alten über die Verbindung von weichem und hartem holz wahr- 
scheinlich klingt. Auch der gebrauch der dornen, namentlich des 
bocksdoms oder kreuzdorns, der für die Osterfeuer und den leichen- 
brand gesichert ist*), scheint mir wahrscheinlich, da mehrfach die 
Verwendung von neunerlei holz zum not- wie zum johannisfeuer 
erwähnt (Grimm Myth. 574) und dabei der bocksdom nicht (47) 
gefehlt haben wird, weil Donar wie Fro diejenigen götter sind, 
denen diese feuer zunächst geleuchtet zu haben scheinen. Genaue 
beobachtung der hier und da noch heute geltenden gebrauche 
wird uns vielleicht auch über diese punkte noch weitere auf- 
klärung bringen. Unter allen umständen gewinnen wir aus den 
schon jetzt vorliegenden nachrichten die Überzeugung, dass von 
den holzarten, die uns Theophrast nennt, ungeachtet der klima- 
tischen Verschiedenheit zwischen Italien und Griechenland einer- 
seits sowie Deutschland andrerseits, doch das eichenholz allen drei 
Völkern gemeinsam ist; denn der umstand, dass Theophrast nQtvng 
(ilex) nennt, unser eichenholz aber gewöhnlich quercus ist, kann 
nach meiner ansicht von keinem gewicht sein, da einmal die bäume 
und namentlich ihr holz sehr nahe verwandt sind, dann aber, soviel 
ich glaube, die wähl gerade dieser bäume einer besonderen eigen- 
thümlichkeit derselben ihren Ursprung dankt, nämlich der rothen 
färbe ihrer geschälten rinde. Wir werden später noch andere ge- 
wächse kennen lernen, die in ähnlicher weise ausgezeichnet und 
darum heilig waren; man glaubte den gott des feuers in ihnen 

framkallat genom gnidning , tälunda all man med en torr eke-pinne häftigt barar 
antylt (o: moteol», frün höqer tili verniet ■) emot miaut torrt trä, tili * det fattar 
eld. — Vergl. auch Svenska folkets seaer, Stockholm 1846, s. 51; Grimm 
Myth.' CXII, no. 89: Ar »jöredskapen »tuten, bör den rökat med vriden eld und 
dänisch gnidild: Kamp Danskc minder s. 205, no. 159. 

•) J. Grimm Verbrennung der Leichen s. 80. 31. In meinen Westfälischen 
Sagen II, 134f. bringe ich ein weiteres zeugniss für den bocksdom der Oster- 
feuer aus einer gegend, aus welcher Letzner’s nachricht (Myth. 583) stammt. 
Dass die Griechen ebenfalls dornen (ddp tos) zum notfeuer verwandten, ist 
oben s. 37 gezeigt worden. 
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dauernd gegenwärtig oder wenigstens seitweis verborgen und bei 
der eiche hat die spräche diese auffassung vielleicht bewahrt, wenn 
sie eben jene rothe rinde mit dem namen des feuers lohe benennt. 
Das wort, ahd. mhd. 16 Greif II, 33. Ben. -Möller I, 1040 scheint 
durch apokope des gutturals ans loh entstanden, wie lou für louc 
(vergl. Ben.-Müller Wörterb. 1, 1031 s. v. louc); die bei Diefenbach 
Gloss. latino-germ. s. v. frunium daneben stehenden formen mit 
auslautendem w (neben h) thun dagegen keinen einspruch, da ihnen 
das in gleicher weise aus lauch entstandene law, law zur seite 
steht (vgl. Ben.-Müller a. o. o. und Diefenbach s. v. ßamma). Dass 
auch den alten diese eigenschaft des baumes besonders auffiel, 
zeigen des Paulus excerpte aus Festus s. v. robum (Lindem, p. 134): 
Robum rubro colore et quasi rufo signißcari, ut bovem quoque rustici 
appellant, manifestum est. Unde et materia, quae plurimas venas 
eius coloris habet, dicta est (48) robur. Dass übrigens diese ety- 
mologie unrichtig sei, habe ich an einem andern orte (Zeitschr. 
£ vergL Sprachf. VII, 390ff.) nachzuweisen gesucht 

Soviel zum nachweis der in übereinstimmendem gebrauch ge- 
wesenen holzart. Die von Grimm a. a. o. gesammelten nachrichten 
über das notfeuer zeigen nun mehrfach, dass dasjenige holzstück, 
in welches zur entzündung des feuers gebohrt wurde, ein rad 
war 1 2 ), von welchem Grimm Myth. 578 sagt: „Das rad scheint 
bild der sonne, von welcher licht und feuer ausgehen, ich ver- 
muthe, dass ihm neun speichen beigelegt wurden, die friesischen 
gesetze kennen noch „thet niugenspetze fial u , jene neun eichenen 
spindein, duroh deren drehung in der nabe das feuer gerieben 
wurde, bedeuten die aus der nabe hervorgehenden neun speichen, 
und die heilige neunzahl wird auch in dem neunerlei holz, in den 
neun und einundachtzig drehenden männern angetroffen J ). Man 
darf nicht zweifeln, das in feuer gesetzte rad bildete den kern und 
mittelpunkt der heiligen, reinigenden opferflamme. Unsere weis- 
thümer (II, 615. 616. 693. 697) geben noch künde von einer merk- 
würdigen sitte: an dem grossen jahrgerichtstag wird ein Wagenrad, 
das sechs wochen und drei tage in wasser (oder mistpfuhl) ge- 
steckt hatte, in ein vor den gerichtsmännern entzündetes feuer ge- 
legt, und das gastmahl währt bis die nabe, die man weder drehen 

1) Bei der Überführung des garhapatya-fcners zum ähavanlya rollt der 
priester ein Wagenrad durch den Zwischenraum, so dass es drei Umdrehungen 
macht. Bas Brähinana sagt dazu: „Er wälzt ein Wagenrad. Durch den 
menschenwagen steigt der götterwagen zu ihm herab" Taitt. Brährn. 1, 1, 6, 8. 

2) Zu dem neunspeiciugen rade vergl. Vonbun Beitr. z. deutschen Myth. 
s. 126. 
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noch stochern darf, ganz zu asche verzehrt ist. Ich halte das für 
den Überrest eines heidnischen opferraahls und beziehe das rad 
auf die'erzeugung des feuere, von welcher freilich nichts mehr ge- 
meldet wird. Jedenfalls ergiebt sich daraus die Verwendung des 
Wagenrads bei feierlichen flammen.“ 

Diese ansicht gewinnt weitere bestätigung durch die seit dem 
erscheinen von Grimm’s Mythologie von anderen gesammelten 
nachrichten über die sunwend- oder johannisfeuer, auch hiramels- 
feuer genannt 1 ). Der tag, an dem sie gebrannt wurden, wechselt 
mehrfach, obgleich meist noch der Johannistag festgehalten wird, 
andere dagegen die feuer am Veitstag, am Peter-Paulstag u. s. w. 
veranstalten, ja (49) einige sogar dieselben auf fastnacht und ostern 
verlegt haben. Mehr oder minder tritt fast überall bei denselben 
die gestalt brennender rüder oder scheiben auf, von denen die 
letzteren oft künstlich bereitet werden, wie z. b. die von Panzer 
Beitr. I, 211 beschriebenen, über welche er sagt: „diese scheiben 
erhielten allerlei schöne formen, meistens auswärts gehende spitzen, 
wie die sterne oder die strahlende sonne abgebildet werden. 
Der zackige rand wurde mit einer läge von pech nach den aus- 
und einwärts springenden winkeln der spitzen belegt und dann 
darüber Stroh gebunden. Die scheibe wurde aufrecht aufgestellt, 
angezündet, dann unter derselben ein hebel mit einem Stützpunkt 
so angebracht, dass wenn auf das andere ende des hebels ein 
schlag geführt wurde, die scheibe hoch in die luft sprang, und in 
der nacht einen bogen mit schönen figuren bildete. Auf die 
schönste scheibe und den grössten bogen wurden wetten gemacht.“ 
In ähnlicher weise, zum theil mit ganz übereinstimmendem her- 
gang bei oft weit auseinander liegenden gegenden wird der ge- 
brauch von anderen geschildert, ich verweise für das weitere auf 
Panzer I, 210 — 220. II, 239 — 242. 538 — 545; Meier Schwäb. Sag. 
und Gebr. s. 380 — 383. 423 — 426; Zingerle Sitten, Bräuche und 
Meinungen des Tiroler Volkes s. 89 — 90; Wolf Beitr. I, 73 ff. 
1 1 6 fF. ; Wolf Zeitschr. I, 287. Des bei diesen scheiben gebrauchten 
holzes finde ich nur einmal bei Zingerle s. 90 no. 701 erwähnung 
gethan, welcher meldet, dass man sich im Oberinnthal dazu des 
erlenholzes bediente, was wegen seiner rothen färbe, die an das 
feuer erinnert, offenbar dazu gewählt wurde. Auch Wolf Beitr. I, 
73f. sagt: „die geschlagenen scheiben sind bilder der sonne, welche 

1) Johannisfeuer in Hessen: Mülhause Urrel. d. hess. Volkes s. 247. Aus- 
führliche nachricht über die schwäbischen iünkenfeuer bei Birlinger Volksth. aus 
Schwaben II, no. 76. no. 128. Funkenfeuer in Churrhätien: Yonbun Beitr. s. 20f. 
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der gott bei der Sonnenwende wieder zurüekführt, der erde wieder 
näher bringt 1 ).“ 

Wo bei diesen feuern rüder in anwendung kommen, werden 
sie gewöhnlich mit Stroh und anderen leicht brennbaren stoffen 
umwunden, dann angezündet und brennend von einer höhe ins 
thal gerollt; dies geschah namentlich in der Eifel (Schmitz Sitten 
und Sagen des Eifler Volkes (50) 1. 24 fl"., vergl. auch Hocker Des 
Mosellandes Geschichten, Sagen und Legenden s. 415), wo es am 
ersten sonntag in der fastenzeit geschieht, während die gleiche sitte 
in Schwaben am Johannistage herrschte und zum theil noch herrscht 
(Meier Schwab. Sagen, Sitten u. Gebräuche s. 424). Dass das 
rad durch drehung um einen pfähl entzündet worden sei, wird 
nirgends berichtet, doch enthält Panzer II, 240 eine mittheilung, 
wodurch dies sehr wahrscheinlich wird. Er erzählt, dass am 
Veitstag in Obermedlingen in Schwaben das himmelfeuer an- 
gezündet wurde. „Die erwachsenen und verheiratheten hielten die 
feier auf dem höchsten punkte des berges in folgender weise. Sie 
bestrichen ein altes Wagenrad mit pech, umflochten es mit Stroh, 
pflanzten einen etwa 12 fuss hohen pfähl in den boden, steckten 
darauf das rad mittels der nabe, häuften wellen darauf und 
zündeten es zwischen licht und dunkel an. Wenn das rad 
lichterloh brannte, die flamme hoch aufloderte, sagten alle zugleich 
einen sprach, gen himmel die äugen und arme empor rich- 
tend und die hände zur bitte in einander gelegt.“ Der 
umstand, dass das rad auf den pfähl gesteckt und hier entzündet 
wurde, macht sehr wahrscheinlich, dass es ursprünglich nach der 
weise des notfeuers in brand gesteckt wurde, zumal wenn man 
auch die zeit berücksichtigt, denn der Veitstag, 15. juni, liegt dem 
Johannistage, von welchem die entzündung des notfeuers ent- 
schieden nachgewiesen ist (s. oben s. 4L 42 u. Grimm Myth. 570. 
579), nahe. Auch der oben aus Kemble angeführte bericht verlegt 
die entzündung des feuers in den juni. 

Diese gebrauche zeigen also, dass häufig ein brennendes rad 
oder eine scheibe ein wesentlicher bestandtheil nicht nur des not- 


1) Seifart HUdesh. Sagen II, 13ö: .Früher wurden am abend des ersten 
ostertags auf allen höhen bei Hildesheim, besonders auf dem „osterberge“ 
und dem galgenberge, feuer angezündet. Man wälzte auch mit stroh um- 
wickelte räder und brennende theertonnen von den bergen herab.“ Vgl. die 
gleiche sitte in Hessen (fackeln und räder): Mülhause Crrel. s. 112f. Solche 
mit pechkränzen umwundene räder von bergen herabgewälzt kennen auch die 
Slovenen und Galizier, die Bulgaren nennen den december koloiegü d. i. den 
monat der entzündung des sonnenrades: Krek Trad. Lit. s. 28, note 3. 


Digitized by Google 



48 


feuere sondern auch anderer heiliger feuer, insbesondere der um 
die zeit der Sommersonnenwende entzündeten, war und die An- 
nahme Grimms, dass dies brennende red ein bild der sonne sei, 
wird um so annehmbarer, als sie schon von einem mittelalterlichen 
schriftsteiler, den Eemble (Die Sachsen in England I, 296 f.) aus 
einer (51) handschrift der Harlej. Sammlung citirt, ausgesprochen 
wird, wenn er sagt: „Eins venerandam nativitatem cum g audio 
celebrabitis ; dico eins nativitatem cum g audio ; non Mo cum yaltdio, 
quo stulti, vani et prophani , amatores mundi huius , accensis ignibtis, 
per plateas , turpibus et illicitis ludibus , comessatwnibus et ebrietatibus, 

cubilibus et impudicitiis intendentes illam celebrare solent Di- 

camus de tripudiis, qttae in viyilia Sancti Johannis fieri solent, 
quorum tria genera. In vigilia enim Beati Johannis colligunt pueri 
in quibusdam regionibus ossa et quaedam immunda, et insimul 
cremant , et ejsinde producitur fumus in aere. Faciunt etiam brandas, 
et circuunt arca cum brandis. Tertium de rota , quam faciunt 
volvi: quod, cum immunda cremant , hoc habent ex gentiUbus. Anti- 
quitus enim dracones in hoc tempore excitabantur ad Ubidinem 
propter c obrem, et volando per aera frequenter spermatizabantur 
aquae, et tune erat letalis , quia quicunque inde bibebant, aut mo- 
riebantur aut grave morbum paciebantur' 1 '). Quod attendentes pkilo- 
sophi, iusserunt ignem jieri frequenter et sparsim circa puteos et 
fontes, et immundum ibi cremari, et quaecunque immundum reddi- 

derunt fumum-, nam per talem fumum sciebant fugari dracones 

Rota involvitur ad significandum, quod sol tune ascendit 
ad alciora tut circuli, et statim regreditur ; inde venit, quod 
volvitur rota*)“. Diese auffassung hatte aber darin ihren grund, 
dass man die sonne, wie Grimm Myth. 664 nachgewiesen hat, als 


1) In den hundstagen soll man nicht haden, noch ans offen stehendem 
wasser trinken, weil alles wasser vergiftet ist. Zum deutlichen Zeichen dieser 
schlechten beschaffenheit des wassers sieht man nm jene zeit in den meisten 
Wasserlachen die „hundsknöpf", giftige thierchen, heramschwimmen (es sind 
die unschuldigen kaulquappen): Birlinger Volksth. aus Schwaben 1, 139. no. 216. 
Vgl. dass während der sonneniinsterniss gift auf die erde fällt: ebd. 189. 
no. 298. 2. 

*) Mit dieser stelle vergleiche man die auszüge bei Grimm Myth. 587 und 
Wolf Beitr. 11, 387 aus Joh. Beleth, die im ganzen übereinstimmendes melden 
und aus gemeinsamer quelle, wahrscheinlich der obenangeführten, geflossen 
sind und den heidnischen gebräuehen eine christliche auslegung geben. In 
der stelle bei Grimm heisst es gleichfalls: Kota in qxubmdam loci s volvitur 
ad significandum , quod ticut sol ad altiora tui circuli pervenit, nec aitiu» potest 
progredi, sed tune sol descendit in circulo, sic et fama Johannis , qui putabatur 
Christus , descendit, securuium quod ipse teslimonium perhihet dicens: me oportet 
minui illum autem crescere. — Vgl. die entsprechende angabe aus Durand Ra- 
tionale div. off. VII, 14 bei Panzer I, 360, die z. th. vollständiger und besser ist. 
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ein flammendes rad (oder einen leuchtenden schild*) dachte, und 
die (52) in Süddeutschland gebräuchliche benennung „himmels- 
feuer“ für jene sonn wendfeuer macht unzweifelhaft, dass man auch 
dort jene auffassung gehabt hat, da sie sich nur entweder auf 
die sonne oder auf den blitz (denn von dem Sternenfeuer darf man 
doch wohl absehen) beziehen lässt und die gestalt der räder und 
scheiben mit dem blitze nicht in Übereinstimmung zu bringen ist, 
folglich nur die beziehung auf die sonne übrig bleibt. 

Die oben aus Eemble angeführte stelle ist aber noch nach 
einer andern Seite hin von Wichtigkeit, indem sie die johannisfeuer 
zugleich mit den drachen in Verbindung bringt, welche durch 
ihre brunst die quellen und brunnen verderben, so dass ihr wasser 
krankheit und tod bringend wird. Man vergleiche noch dazu die 
parallelstelle bei Wolf Beitr. II, 387, wo es heisst: sed quando in 
eure ad libidinem concitantur, quod fere fit , saepe ipsum sperma vel 
in puteos vel in aqua a ßuviales eiieiunt, ex quo lethalü sequitur annus. 
Das ist genau die indische Vorstellung von dem dem Qushna 
gleichen Vrtra oder Abi, dem drachen, der die (weissen) frauen 
raubt und in seiner hole gefangen hält, vereinigt mit der noch 
rein sinnlichen, dass die wasser vom fluche des dämons befallen 
sind, von dem sie Indra befreit (Wolf Zeitschr. III, 373). Dazu 
halte man die zahllosen sagen von bergen, die sich am Johannis- 
tage öffnen, an welchem die weissen frauen aus ihnen hervortreten 
und die Verwünschung des Schatzes und der jungfrau sich der er- 
lösung naht, um sich zu vergewissern, dass auch der gewitter- 
kampf in den Vorstellungen, welche die sommerfeuer, zumal die 
des Johannistages, hervorriefen, eine hervorragende rolle hatte. 

Aus den im vorhergehenden besprochenen deutschen ge- 
brauchen geht also hervor, dass man die sonne sich als ein rad 
gedacht hat; die gleiche Vorstellung findet sich (53) aber auch bei 
den Indern und auch wohl bei den Griechen. In den Veden heisst 
nämlich die sonne äuge des Varuna**) oder sie wird wie bei uns 

*) Dadurch fällt auch vielleicht einiges licht auf den vom himmel herab- 
gefallenen schild der Salier, das aneile , welcher mit dem Jupiter Elicius in 
die engste Verbindung gebracht wurde; er hatte ihn am tage, nachdem Picus 
und Faunus ihn dem Numa zugeführt hatten, aus heiterem himmel herab- 
geworfen: Ovid. Fast. III, 373. 

**) Die auffassung der sonne als eines auges findet sich auch sonst be- 
kanntlich häufig; so wird ja Odins äuge im raythus von Mlmir von fast 
allen erklären) aufgefasst; weiteres bei Grimm Myth. 665 (= 4 585 f.]. Im 
Hamlet II, 2 heisst es: 

When she saw Pyrrhus make malicious spurt 
In mincing with Ais sword her husharxT s limbs, 

The instant hurst of clamour thal she made 
Kuhn, Studien. 4 
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als ein rad aufgefasst '), und zwar heisst ein solches cakrä n. 
(nom. cakrdm), in den Veden zuweilen auch m. (nom. cab-ds). 
Das wort ist von Bopp (Gloss. Sanscr. s. v.) vermutbungsweise 
mit xvxlog zusammengestellt worden, wenn er sagt: „ut videtur, 
gr. xvxlog pro xvxqos, attenuato a in v.“ Ich halte diese ver- 
muthung für vollständig sicher, denn das gegenüberstehen eines Ä 
im Griechischen and eines r im Sankrit gehört zu den nicht seltenen 
erscheinungen, so dass nur die erste silbe des worts bedenken er- 
regen könnte. Die sanskritpaiatalen, zu denen c gehört, sind nun 
in der regel durch griechische gutturale vertreten, so dass auch * 
an der stelle des c ganz in der ordnung ist; es bleibt mithin nur 
das v an der stelle des sanskrit a zu erklären. Die erweichung 
der gutturalen ist nun bekanntlich eine erschein ung, die nicht das 
Sanskrit allein betroffen hat, sondern erstreckt sich auch in vielen 
fällen auf die verwandten sprachen und zwar tritt sie in doppelter 
weise auf, indem bald ein y (j), bald ein v sich nach ihnen ent- 
wickelt hat. Die erstere art des laut wandeis ist die, welche im 
Sanskrit den weitesten umfang erhalten hat, und ihr verdanken 
die meisten c und j dieser spräche ihren Ursprung ; auf die andere 
art ist bekanntlich das nicht seltene gegenüberstehen griechischer 
und lateinischer b oder v und sanskritischer.;', g, sowie qu oder p 
und sanskritischer c, k zurückzuführen. So entsprechen sich be- 
kanntlich skr. gaus und gr. (54) ßnvc, lat. bos, skr. gam, gr. ßaivui, 
lat. venio und andere; die Vermittlung der letzteren durch goth. 
ijuima, quam zeigt, wie sich jene entwickelt haben, indem ihnen 
eine wurzelform yFav, yßav, gven vorangegangen ist, welche dann 
den anlautenden guttural verloren hat, auf dieselbe weise entspricht 
dann auch bekanntlich yvvrj mit dem daneben stehenden böot. 


( Unless (hing » martal move them not at all) 

Would have mailt milch (he burning eye» of heaven , 

And pattion in (he gods. — 

Die decke in der kirche nennt man in Ertingen himmel. In dieser ist eine 
lücke mit einem brett verschlossen, auf welches ein äuge gemalt ist. Man 
nennt es das äuge gottes. Ganz so, sagt man, sehe unser herrgott durch die 
sonne auf die erde herab, weshalb man nicht in die sonne sehen könne: Bir- 
linger Volksth. aus Schwaben I, s. 382, no. 606; vgl. Schönwerth Aus der Ober- 
pfalz II, 51. 2. — Ai6( AtpSalpi; Hesiod. fgy 267, öpun atOipo; Arist. Nub. 
286, tbSi Utpnatos hpbv nunc Soph. Antig. 879. — ar/caf cakthu* lad atau 
türya» lad ayam agnih Taitt. Brähm. 1, 1, 7, 2. 

1) R. 1, 164. 11: 

dvddafäram na hi laj jaräya varvarti calcram pari dyäm rlatya | 
n pulrii agne mithmato atra tapla fatani eihpatif ca latthuh 
Ein zwölispeichiges rad der festen ordnung (Böhtl.-Roth I, 1047a), nicht ja 
altert es, w&lzt sich um den himmel, siebenhundert und zwanzig söhne, o Agni, 
weilen paarweis bei ihm. 
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fiavct dem skr. jani oder vielmehr einem vorauszusetzenden jand. 
Hier sehen wir also das v ganz auf dieselbe weise sich nach g 
gegenüber dem skr.,; entwickeln, wie es sich in xi'xXng nach * 
gegenüber dem skr. c entwickelt; in beiden fallen ist ein guttural 
mit digamma und folgendem vokal für die diesen vorangegangene 
wortform anzusetzen, so dass es eine zeit gegeben haben muss, 
wo yvvT), resp. ßäva, yFava und wo xvxXog xFaxXng lautete 1 * * ). 
Wenn sonach an der identität von cakra und xvxXng kein zweifei 
sein kann, so ist die beobachtung nicht ohne interesse, dass, wie 
neben dem neutrum cakram das masculinum cakra» sich im Sanskrit 
findet, so neben dem mascnlinum xvxXog das neutrum pl. xvxXa 
gerade in der ältesten epischen spräche für den begriff „rad“ vor- 
kommt. Unter solchen umstanden wird es denn auch wohl nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dass das später auftretende rXlnv 
xvxXoc auf ebenso alter Überlieferung beruhe, wie das indische 
süryasya cakram der Veden, welches ihm mit ausnahme des genus 
laut für laut genau entspricht. Weitere Wahrscheinlichkeit gewinnt 
diese vermuthung dann auch durch das nordische fagrahvel (das 
schöne, lichte rad Grimm Myth. 664 [= 4 585]), sunnu hvel , orbis 
solis, da die angelsächsischen volleren formen hveohl , hveogL, fiveogul, 
wie Zacher (Goth. Alph. s. 115) bewiesen hat, genau dem griech. 
xt'xXog entsprechen. Auch der glaube der Mazdaya^nier kennt 
dieselbe Vorstellung, wenn es heisst: „Mitkra — den wachsamen, 
dem falbe renner angeschirrt am wagen laufen, der ein goldenes 
rad hat und die speichen ganz glänzend“ Mihir Yasht 136 
bei Windischmann Mithra p. 16. 

Wenn wir nun aber auch bei Indern, Griechen und Römern 
die sonne als einen auf strahlendem wagen fahrenden (55) gott 
dargestellt finden, so ist das ersichtlich schon die entwickeltere 
Vorstellung; der wagen muss aus dem rade, nicht dies aus jenem 
hervorgegangen sein. Davon sind denn auch, wie ich glaube, noch 
spuren in den vedischen liedern, denn diese kennen allerdings 
schon den wagen, der von zwei, sieben oder zehn goldfarbigen 
Stuten gezogen wird, deren name haritas ist, weshalb Max Müller 
(Oxford Essays p. 81) in ihnen das Urbild der griechischen Charites 
sieht. Vor dieser Vorstellung liegt aber, wie es scheint, die von 
nur einem sonnenrosse, namens Etapa (m.), welches das sonnenrad 

1) Hesychius führt aus Aeschylus’ Niobe xnxnla' rif/i; an, ebenso Photius. 

Es bezeichnet also den iiiauerring und stellt sich wohl dem xvxlor zur seite, 

indem es das di gamma hat spurlos schwinden lassen (mittheilung von prof. 
Mor. Schmidt). Bedenken hat Ascoli Vorles. s. 75 anm. 5. 

4* 
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trägt, das jedoch späterhin mit jenen sieben u. s. w. verbunden zn 
sein scheint; in welcher weise aber diese Verbindung zu denken 
sei, kann ich aus den mir vorliegenden stellen nicht ermitteln. 
Jedenfalls steht fest, dass die sonne selbst auch als ein ross ge- 
dacht wurde, weshalb es R. I, 163. 2 heisst: sürtid apvam vasavo 
niratashta aus der sonne schüfet ihr Vusu ein ross (vgl. auch Max 
Müller a. a. o. und Zeitschr. f. vgl. Sprachf. IY, 119). Ross und 
rad sind demnach wohl die Vorstellungen, aus denen sich der mit 
rossen bespannte sonnenwagen entwickelt hat, und von da zu dem 
strahlenden sonnengotte Sürya war dann wohl ein leichter schritt 
Aber ehe der sonnenlenker als reine, göttliche gestalt erkannt 
wurde, mussten die verderbenbringende sonnenglut und die von 
ihr herbeigeführte dürre auch andere gestalten als den segen- 
bringenden gott erstehen lassen und so sehen wir denn neben 
Sürya in den Veden noch eine andre dämonische gestalt stehen, 
die ebenfalls des sonnenrades gewaltig ist, das ist (ushna der 
trockner, die dürre, auch Kuyava die missärnte genannt (R. VII, 
19. 2). Ich habe mich schon früher (H. A. L. Z. I. 1847 s. 1094) 
darüber ausgesprochen, dass die erklärung Säyana’s, der ( ushna 
gelegentlich durch Aditya umschreibt, keine genau zutreffende sei, 
indem der finstre, verderbenbringende dämon auf vedischem boden 
jedenfalls von dem lichten gotte zu trennen sei; jedenfalls zeigt 
aber die von Yäska (Nir. V, 16, vgl. auch Roth zu d. st. s. 66) 
ausgegangene und von Säyana aufgenommene erklärung (56) über 
den ('ushna, dass man, was die rein physische auffassung betrifft, 
über das wesen desselben im klaren war. Am klarsten und ein- 
fachsten erscheint diese Vorstellung in einem liede. R. IV, 28. 1 '): 
tvd yujä tdva tat soma sakhyä indro apd manave sasrütah kalt \ 
ähann ähim drindt saptd sindhün apavrnod apihiteva khäni [| 
tvd yujä ni khidat süryasyendraf cakrdm sdhasä sadya indo | 
üdhi shnünd brhatä vdrtauuinam mahd druhd dpa vifvayu dhdyi | 

1. Mit dir vereint, in deinem bund, o Soma, tliat Indra das, die 
wasser liess er dem menschen fliessen, er schlug den Ahi, liess 
die sieben ströme laufen, er öfinete die gleichsam verdeckten 
holen. 

2. Mit dir vereint, Indu, riss Indra sogleich mit kraft das rad 
der sonne nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand, vor 
dem grossen Schädiger ward das alles leben schaffende ver- 
borgen. 

1) Zu dem inhalt dieses liedes vgl. noch R. VI, 72 an Indra und Soma. 
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Hier hat also der feindliche dämon, der Ahi, die schlänge, 
genannt wird, das sonnenrad in seine gewalt gebracht und mit 
ihm versengende glut über die erde verbreitet, Indra vereint mit 
Soma (dem begeisternden trank, dem unsterblichen amrta , dem 
nimmer vergänglichen wolkennass, doch hier schon als der gott 
gefasst) reisst es vom wolkenhimmel herab und verbirgt es vor 
dem grossen druh, dem Schädiger (oder wenn maho druho, was 
ebensowohl angeht, genitiv ist „das alles leben schaffende des 
grossen Schädigers ward verborgen,“ wobei man dann freilich jener 
erklürung der Nairukta durch Aditya näher käme). Dazu ver- 
gleiche man eine andre stelle R. VI, 20. 2 ff.: 

dwö na tübhyam dnv indra satrdsuryäm devtblür dhdyi vifvam | 
ühim yad vrtrdm apö vavrivänsain kann rjhhin vhhnund sa- 

cdndh 1 (57) 

tdrvann Öjlyan tavdsan tdvtyan krtdbrahmendro vrddhdmahdh | 
rajäbhavan mddhunah somydsya vifvdsdm ydt purdm dartnüm 

dvat || 

fatair apadran pandya indratra dd^onaye kavaye ’rkdsatau | 
vadhaih cushnasydpushasya mdyäh pitvd närireclt kirn cand prd | 
maho druhd dpa vi^vdyu dhdyi vajrasya ydt pdtane padi füshnah \ 
urü shd sarathani särathaye kar indrah kiitsdya suryasya sdtau j| 

„Dir ward sogleich, o Indra, des himmels ganze lebensfülle 
gleichsam von den göttern überlassen, als du den umhüller, den 
dracben, der die wasser umhüllte, schlugst, du stürmischer, mit 
Vishnu gesellt. 

Der gewaltige retter, der starken stärkster, als er das lied 
gehört, als die macht ihm wuchs, könig ward er des somameths, 
als er dem Zerstörer aller bürgen half. 

Mit hunderten liefen, o Indra, die Pani dem Daconi dem 
weisen davon beim sonnengewinn '). Durch seine streiche ward 
er der listen des gefrässigen Qushna mächtig, vom tränke liess er 
auch nicht etwas übrig. 

Vor dem grossen Schädiger ward das alles leben schaffende 
verborgen, als bei des donnerkeils wurf Qushna dahin sank: auf 
einem wagen schaffte Indra raum dem wagenlenker Kutsa bei der 
sonne gewinn.“ 

In beiden stellen kehren die Worte mahö druhd dpa vifvdyu 
dhdyi wieder und die erste lässt keinen zweifei darüber, dass unter 
vipicfyu das sonnenrad zu verstehen sei; daraus folgt dann aber, 

1) apadran gehört vielmehr zu wx. pad, vgl. Benfe}' Gött. gel. An*. 18G0, 
st 24, s. 226. 
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dass Indra es dem dämon raubt, den er im kampf um dasselbe 
mit dem blitz erschlägt. 

In diesem kämpfe nun hilft ihm Kutsa oder auch, wie es die 
iieder gewöhnlich darstellen, Kutsa ist der kämpfer, dem Indra 

hilft 1 ): (58) 

ävah kutsam indra yasmin cdkan 
„Du halfst dem Kutsa, Indra, den du liebtest“ R. I, 33. 14; 

tvdm kutsam fushnahatyeshv avxtha 
„Du halfst dem Kutsa in der Qushnaschlacht“ R. I, 51. 6; 

tvdm füshnam — yüne kutsäya dyumdte sacdhan: 

„Du hast dem jungen Kutsa den Qushna erschlagen“ R. I, 63. 3; 
tvdm dyasdm prdticartayo gdr divö dfmdnam upanitam rbhvd | 
kutsdya yatra puruhüta vanvdii chvshnam anantaih pariyasi 

vadhaih |] 

„Du schleudertest aus dem riemen des himmels ehernes geschoss 
(den hammer? divo apmanam), das der Rbhu dir hergeführt, als 
du dem Kutsa, vielgerufener, zu liebe den (lushna mit endlosen 
streichen umwandelt“ R. I, 121. 9. 

Ihn führt Indra auf des windes rossen herbei, und erschlägt 
den Qushna, dem er das sonnenrad wieder entreisst: 

tvdm kütsendbhi pitshnam indrdfusham yudhya kuyavam gdvishtau 
— ddha süryasya mushdydf cakrdm — | 
„Mit dem Kutsa den gefrässigen missärnte bringenden ()ushna be- 
kämpfend, raubtest du der sonne rad“ R. VI, 31. 3. 

Vdha kutsam indra yasmin cakdnt syumanyü rjrd vatasydpvd \ 
prd surap cakrdm vrhatdd abhlke 'bhi sprdho yasishad vdjrabähuh j| 
„Führe den Kutsa herbei, den du liebst, o Indra, die gesäumten(P) 
braunrothen rosse des windes; empor reisse der sonne rad recht- 
zeitig, die feinde bekämpfe der donnerkeilträger*)“ R. 1, 174. 5. (59) 
Mushdyd süryam kave cakrdm tpdna öjasd \ 
vdha püshndya vadhdm kutsam vatasydpcaih 
„Du raubtest, o weiser, das sonnenrad, der du mächtig bist an 


1) Auch Püshan wird in Verbindung mit Indra dabei genannt, R. VI, 56. 
2 — 3: utd gltd sä rathltamah sdkhyä sdtpatir yujä iiutro vrtraui jighnate \ utäddh 
parushe qdvi sßraf cakrdm hiranydyam | ny dirayad rathitamafi. || Vgl. Roth 
zu Nir. II, 6; ferner über das ganze verhültniss zwischen Indra und Püshan 
K. VI, 57. 2-3. 

*) prd tßray cakrdm vrhatdd abhlke. Ich habe oben sßrah als genitiv ge- 
nommen gegen den accent, weil es luweilen entschieden so als genit. von 
sßr oder svär (vergl. zend. nom. hvare. gen. hürü) genommen werden muss; 
hier könnte auch in Übereinstimmung mit dem accent der nom. sßrah (stamm 
süra) angenommen werden, dann würde zu übersetzen sein: „der Sonnengott 
reisse rechtzeitig das rad empor.“ 
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kraft, du führtest dem (Jushna den todesstreich, den Kutsa herbei 
mit des windes rossen“ R. I, 175. 4. 

Kütsdya ft'isknam apusham ni barhih prapitvi dhnah kuyavam 

sahdsra | 

s adyö ddsyun prd mrna kutsyena prd süraf cakrdm vrhatdd abhtke jj 
„Für Kutsa schlugst du den gehässigen Qushna nieder in der 
frühe des tages den versengenden mit tausenden, zermalme die 
feinde alsbald mit dem Kutsageschoss, empor reisse der sonne rad 
rechtzeitig“ R. IV, 16. 12. 

pränydc cakrdm avrha/i suryasya kütsaydnydd vdrivo yätave 'kah || 

anaso ddsytmr amrno vadh&na ni duryona der nah mrdhräväcah 
„Empor rissest du das eine rad der sonne, das andere verehrtest 
du dem Kutsa zum wandeln (oder: zum Zauber?); die mundlosen*) 
feinde zermalmtest du mit dem geschoss, im kämpfe schlugst du die 
Stotterer nieder“ R. V, 29. IO 1 ). 

Ich wage nicht mit bestimmtheit zu behaupten, ob auch die 
stelle R. I, 130. 9 hierher gehöre, da sie auch eine deutung auf 
die aus der finsterniss der nacht hervortretende sonne zulässt, 
welche man vielleicht in den Worten prapitvc vacam arunö mushdyati- 
fand 3 imuhayati finden könnte, da amna ganz vorzugsweise von 
der morgenröthe gebraucht wird und in der späteren poesie als 
eigenname zum gotte des morgenroths und wagenlenker (60) der 
sonne geworden ist. Auch die oben aus R. IV, 16. 12 angeführte 
stelle, wo prapitve dhnah wohl kaum anders als „in der frühe des 
tages“ zu fassen ist, spricht vielleicht für eine solche auffassung, 
denn die Vorstellungen der aus den nebeln des morgens und den 
wölken der wetter hervorbrechenden sonne scheinen sich frühzeitig 
mit einander verbunden zu haben, wie sie später sich in der 
epischen schöpfungssage unzweifelhaft verbunden finden 3 ). Fasst 


*) Müller vermuthet geistreich, dass mit amu ah die flachnasigcn .ein- 
geborenen gemeint seien: dann wäre der ausdruck "hier auf die den \rya 
und ihren göttern feindlichen dkmonen übertragen. Wilson Itv. III. p. 272 
hält an Säyana’s erklärung fest, der es „die unartiknlirt redenden“ fasst. Die 
obige Übersetzung giebt den unmittelbaren wortsinn, nach dem Petersburger 
Wörterbuch. Läugnen lässt sich nicht, dass Müller's vermuthnng sehr an- 
sprechend ist, es fehlt ihr nnr bis jetzt weitere direkte bestätigung; die wettor- 
dämonen werden sonst mehrfach in verstümmelter oder verkrüppelter gestalt 
gedacht, so heisst z. b. Vrtra schnlterlos vyaiua. — Ist bei dem schulterlosen 
an Pelops zu denken? 

1) Wie Sürya schleudert Indra das sonnenrad im kämpfe gegen Arbuda, 
R. II, 11. 20: atyd suvündtyn mandina » tritdsya ny ärhudam vAvfdhdni astah | 
dvarlayat »üryo nd cakrdm hhindd valdm indro dngirasvän. 

2) Vgl. auch R. VI, 72. 2: indräsomä oätdyalha uthäsam üt sCryam nayalho 
JyötUhä taliä. 
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man aber die obige stelle im sinne der im vorhergehenden auf- 
geführten Vorstellungen, so lautet sie: 

Suraf cakrdmprd vrhajjätd öjasd prapitve vucam arunö mushayati- 

gand a mushdyati | 

„Der sonne rad zog der mit kraft geborene empor, hervortretend 
raubt der röthliche die rede, er der dess mächtig raubt sie“ R. I, 
130. 9. 

Zu den letzten Worten der stelle bemerke ich, dass sie sich 
aus dem nicht seltenen beiwort des dämons mrdhravac erklären, 
welches Roth zu Nir. VI, 31 durch „verletzende reden führend“ 
wieder giebt, während ich es in der obigen stelle R. V, 29. 10 
durch „Stotterer“ übersetzt habe, was sich mehr an des Säyana 
erklärung himitavdyindriya und an die sonst belegbare bedeutung 
der Wurzel mrdh ablassen, im stich lassen und amrdhra unablässig 
onschliesst. In beiden fällen scheint mir nämlich dem besiegten 
dämon, wie das öfter geschieht, der grollende, nur noch in ein- 
zelnen stössen hörbare und allmählig verhallende dohner als rede 
beigelegt. 

Kehren wir nun zum Kutsa zurück, so kann kaum ein zweifei 
darüber sein, dass er eine besondere gestaltung des den donner- 
keil führenden Indra ist, eine Persönlichkeit, die eben ursprünglich 
nichts weiter als der donnerkeil selber war, weshalb kutsa auch 
unter den vajranamdni des Nighantu erscheint 1 ). Roth hat freilich 
zu Nir. III, 11 die behauptung aufgestellt: „Zu der bedeutung 
blitz ist das wort (seil, kutsa ) — für den Rigveda wenigstens — 
missverständlich gekommen.“ Allein wenn das auch in gewissem 
sinne richtig sein mag, so bricht doch diese ursprüngliche (61) be- 
deutung selbst im Rigveda in der ganzen auffassung sowohl als 
im worte selber noch hervor, wenn es z. b. R. I, 175. 4 heisst: 
väha gushnaya vadhdm kutsain väta&yagvaih. Diese grundbedeu- 
tung des worts zeigt sich auch in der dem Kutsa gegebenen ab- 
stammung, indem er Arjuneya heisst, also sobn des Arjuna; arjuna 
der lichthelle ist aber sowohl ein beiname des Indra als auch ein 
beiwort des donnerkeils (s. Böhtlingk- Roth Wörterb. s. v.) und 
stammt von derselben Wurzel wie das homerische beiwort des 
donnerkeils apytjg und der name des sdbers äpyvpog, aryentum 
(in skr. rajatam ist sie gleichfalls, nur mit der so häufigen meta- 
thesis des r enthalten, arjuna selbst heisst ebenfalls silbern). Auch 

1) Wie ß, V, 29. 9 von Indra gesagt ist: »arätham yayütha kutsena , heisst 
es Ath. HI, 21. 3 von Agni: yd imlrena naratham ynti aevö vaigvdnard utd 
vifvaddcyäJi. 
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der epische Aijuna ist bekanntlich nur eine Verjüngung Indra’s 
und führt, wie dieser den vajra, so ein vernichtendes brandgeschoss, 
über welches Mabübhärata I, 6463 ff. näheren aufschluss giebt 1 ). 
W ie nahe sieb aber Indra und Kutsa berühren, geht auch aus 
R. IV, 16. 10 hervor, wo Säyana folgenden itihäsa beibringt: 
Kathamrurunamakah ha? cid rajarshih | tasya putrah kutsdkhyo rd- 
jarshir asit \ sa ca kadd cic chatrubhih saha yuyutsuh samgrdme 
svaya/n afaktah san falrundrn hanandrtham indrasydhvdnam cakdra | 
sa cendrah kutsasya grham dgatya tasya fatrun jaghdna | tadanan- 
taram atiprityd tayoh sakhyam abhaval | 8 akhydnantaram indra 
enam api svakiyam grham prdpaydmtisa | tatra facindram praptum 
dgatd sati tau samdnari/pau drshtvayam indro 'yam kutsa iti oi- 
vekabhdvena samfayam cakdreti | d. i. Kathamruru mit narnen war 
ein gewisser königsweiser, sein sohn war der königsweise namens 
Kutsa, der, als er einst mit den feinden kämpfen wollte und im 
kämpfe dies selbst nicht vermochte, den Indra zur tödtung der 
feinde herbeirief. Indra ging zur wohnung des Kutsa und er- 
schlug seine feinde. Danach entstand bei beiden aus grosser liebe 
zu einander freundschaft und als diese geschlossen war, brachte 
ihn Indra auch nach seiner wohnung. Als nun Qact dahin zum 
Indra kam und diese beiden von gleicher gestalt sah, sprach sie 
„ist das Indra? ist das Kutsa?'* (62) also zweifelnd, da sie sie 
nicht zu unterscheiden vermochte.“ Wenn auch diese sage, wie 
alle von Säyuna beigebrachten, erst späteren Ursprungs und aus 
den andeutungen der lieder zusammengesetzt ist, so ist doch das 
hauptmoment derselben, die gleichheit der gestalten Indra’s und 
Kutsa’s, gewiss ein wohlbegründetes und auch in dem verse, zu 
dem Säyana sie beibringt, ausgesprochen. Auch für den namen 
des vaters des Kutsa wird sich irgendwo anhult finden, denn 
Kathamruru kann wohl kaum etwas anderes als „wie sehr brüllend !“ 
heissen, so dass auch er auf denselben kreis der Vorstellungen 
weist, in die wir den Kutsa versetzt sehen. 

Ich will nicht unterlassen eine andere Vorstellung dieser Vor- 
gänge in der natur, die sich neben den so eben entwickelten in 
den Veden findet, hier dazulegen, da auch in ihr das sonnenrad, 
aber daneben auch der sonnenwagen und seine rosse auftreten. 
Indra bringt diese zum Stillstand: 

tvdm suro harito rdmayo nrn bhdrac cakrdm etafo ndydm indra \ 


1) Aijuna ist geheininaine (yuhyam ruirna) (los Indra: (^atap. Brühm. II, 
1, 2. 11. V, 4, 3. 7. 
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„die goldenen führer der sonne liessest du rasten, es trug dieser 
das rad wie Etaea, o Indra“ R. I, 121. 13. 

aydm cakrdm ishanat süryasya ny eUyarn riramat sasrmdndm | 
a krshnd im juhurnnö jigharti teacö budhni rdjaso asya yönau | 
dsiknydm ydjamdno nd hötd 

„er schleudere ' ) der sonne rad, den Etaca lasse er rasten im lauf, 
an sprüht ihn, sich krümmend, der schwarze auf der wolke grund, 
in der wasser schooss, wie der opfernde priester in der finsterniss 
(die opferflamme leuchten lässt)“ R. IV, 17. 14. 

Oder er kehrt den sonnenwagen um, spannt die rosse hinten 
vor und lässt ihn gleichsam zurückfahren: 

suraccid rdtham pdritakmydydm ptirvamkaradüparam jujuoänsam | 
bhdrac cakrdm eta?ah sdm rindti purö ddidhat sanühyati krdlum 

nah || (63) 

„der sonne wagen selbst im kampf, den eilenden, den vorderen 
machte er zum hinteren, Etaga trug das rad und rettet es; unser 
begehren voranstellend, erfüllt er’s“ R. V, 31. 11. 

ädha krdtvd maghavan tubhyam devä dnu vipve adaduh somapeyam j 
ydt süryasya haritah pätantih purdh satir üpara etace kdh || 

„da gaben dir willig, o Maghavan, die gölter alle den somatrank 
hin, als du der soDne goldene flügelrosse, die vorn waren, hinter 
den Etapa gebracht“ R. V, 29. 5. 

Auf derselben Vorstellung beruht endlich die auffassung, wo- 
nach Eta^a mit dem Sürya selber in kampf geräth, wobei ihm 
Indra hilft. Die hauptstelle, auf welche sich Silyana stets bezieht, 
findet sich R. I, 61. 15: 

praitafam stirye pasprdhdnäm naüvafvye süshvim dvad indrah 
„den Eta 9 &, den somaopferer, der mit Sürya Sva^va's sohne im 
kampf lag, schützte Indra.“ 

Säyana führt zur erklärung der stelle und zu IV, 17. 14 fol- 
genden itihäsa an: Svacvandmd kaf cid rdjd \ sa ca putrdrtham 
surgam vpaste | sa ca sriryah putrarupena svayam cva tatrotpannali 
sann etafäkhyena maharshind sdrddham yuddham cakara \ tadänim 
sa rshir yuddhe jayartham indram tushtdva \ sa Indras tena stdya- 
mdnah san svafc apu trasya süryasya sambandhinah samgrdmad enam 
apdlayad iti. „Es war ein könig Sva<, va (Schönross) mit namen, 
der erwies dem Sürya seine Verehrung um einen sobn zu erhalten. 
Da wurde Sürya selber ihm als sohn geboren und liess sich mit 
dem grossen rshi, namens Eta^a, in einen kampf ein. Darauf pries 

1) Nach Delbrück Verbum s. 152 ist islwnat inJicativ. 
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der rshi im karapf den Indra des sieges halber und Indra rettete 
ihn aus dem kampf mit dem Sürya, dem sohne des Sva^va.“ 
Diese legende ist, wie die meisten von Säyana beigebrachten, 
nichts weiter als eine aus den andeutungen der vedischen lieder 
zusammengestoppelte hinfällige erklärung; über den grund zum 
kampf, gerade das wesentlichste, ertheilt sie keine andeutnng. 
(64) Ich glaube sie in dem dem Eta<-a gegebenen prädikat sushvi, 
der somaopferer, zu finden. Die strahlen der sonne sind die zügel 
ihrer rosse und stehen darum für diese selber; in die sichtbare 
erscheinung treten sie am klarsten, wenn die sonne sich allmählig 
umwölkt, sie zieht dann scheinbar die dünste an sich; das fasste 
man als das brauen des himmlischen soma auf, Etapa wird darum der 
somaopferer genannt. Die sonne will hervorbrechen, Eta^a zieht 
sie zurück, Indra kommt und drückt sie unter den wolkenberg. 
Daran schliessen sich dann die im vorigen bereits entwickelten 
Vorstellungen. Ich darf aber nicht unbemerkt lassen, dass eine 
weitere Veranlassung zur fortbildung der sage in dem prädikat 
des Sürya „Svagva’s sohn“ gegeben war; scacva ist ein mehrfach 
vorkommendes beiwort der gottheiten, die auf wagen fahren oder 
reiten, so des Indra, Agni, der Marut, der Apvin; wenn also 
Sürya Sva^va’s sohn heisst, so kann das nichts weiter bedeuten, 
als dass entweder die göttlich persönliche gestaltung des Sürya 
als Sonnengottes eine spätere ist als die des Svagva, oder dass 
die sonne mit der benennung Sürya im täglichen laufe auf der 
Sonnenbahn einer späteren tageszeit angehört als der Svapva, wo 
es dann am natürlichsten schiene im letzteren den gott des ersten 
morgenlichtes zu erkennen und dieser kainpf mit Eta^a ebenfalls 
zu gleicher zeit auf den kampf zwischen tag und nacht hinwiese, 
wie dies auch in einigen anderen stellen durchbricht. 

Jedenfalls muss man den grundgedanken der von Säyana an- 
gegebenen legende als richtig anerkennen, da ein solcher kampf 
zwischen Sürya und Etapa auch in anderen stellen angedeutet 
wird, w T o dann Indra, hier zunächst den regen und erst nach ihm 
die sonne herbeiführend, sogar den übrigen göttem feindlich ent- 
gegentritt *): 

ydtrold bddhitebhyac cakrdm leütsdya yudhyate | 

mushäyä indra süryam |j 

ydtra devd/i rghdyatö vipvdii äyudhya eka it | 


1) Vgl. auch R. VIII, 1. 11: ydt lutldt »Sra etafain vanklt väta/ya parnind | 
vdJial kutnam ürjuncydin gatäkratu» tsärad gandhnrvam tütftam ' 
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tvdm indra vanünr dhan || 

ydtrotd mdrtydya kam arinä indra suryam \ 

prävah fdctbhir dtafam j (65) 

„Als du den bedrängten das rad der sonne geraubt, o Indra, 
für den kämpfenden Kutsa, 

als du die tobenden götter all allein bekämpft, da schlugst du 
die feinde, Indra, 

als du dem sterblichen, o Indra, die sonne hast dahingerollt 
(Säy. ahinsih schädigtest, was dem gedankengange wohl an- 
gemessen, aber dem wortsinne nach kaum möglich ist), halfst 
du mit deiner hülfe dem Eta<:a“ R. IV, 30. 4 — 6. 

Solche Vorstellungen vom Indra sind es, die offenbar der idee 
seiner herrschaft über die übrigen götter zum gründe liegen, wie 
das auch andre stellen z. b. die oben angeführte aus ß. V, 29. 5 
zeigen : 

„Da gaben dir die götter alle, o Maghavan, willig den soma- 
trank hin, als du der sonne goldne flügelrosse, die vorn 
waren, hinter den Etaga gebracht.“ 

Er erhält dadurch ein zum theil von dem charakter der 
übrigen lichten deva abweichendes gepräge, das ihn über die- 
selben erhob und ihm so seine obermacht schuf. 

Blicken wir nun zurück auf die im vorhergehenden ent- 
wickelten indischen Vorstellungen, so ergiebt sich, dass Indra in 
seinem kampf mit dem wolkendämon, der hier vorzugsweise den 
namen Qushna, der trockner, führt, das sonnenrad unter den 
wolkenberg hinabdrückt, den dämon mit hülfe des Kutsa erschlägt 
und dann das himmlische licht den sterblichen wieder verleiht. 
Dass hierbei das feuer des sonnenrades verlischt, ist der weiteren 
entwicklung der Vorstellung angemessen, obwohl ich keinen directen 
beleg dafür beibringen kann, als jene oben angeführten stellen, 
wo es R. IV, 28. 2 und VI, 20. 5 hiess, dass das sonnenrad ver- 
borgen wurde, sowie noch eine R. V, 32. 6, wo gesagt wird, dass 
Qoshna in der sonnenlosen finstemiss wuchs (asüryi tdmasi vd- 
vrdhdndm) , die allerdings auch die erklärung zulassen, dass die 
sonne nur verborgen, nicht erloschen war. Bedenkt man aber, 
dass ja der ort, in dem sie verborgen war, der wolkenberg, das 
wasser des himmels ist, so ist die annahme, dass die sonne wirklich 
erlosch, (66) vollkommen gerechtfertigt. Dann bedurfte es natürlich 
auch der wiederentzündung des himmelslichtes und diese dachte 
man sich in der weise vor sich gehend, wie dies weiter oben be- 
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sprechen ist l ). Der pramantha wurde in der nabe des rades ge- 
dreht (vielleicht von Indra oder von Kutsa), bis das feuer hervor- 
sprang; der blitz war der älteren sinnlichen Vorstellung ein solches 
drehholz, darum wird der donnerkcil bei uns noch heute röhren-, 
keulen- oder keilförmig gedacht. Nachdem derselbe mehrmals ent- 
weder von selbst herausgeflogen oder geraubt ist, ohne das rad 
wieder zu entzünden, flammt es endlich wieder auf und das wetter 
zieht vorüber. Ein deutlicher zag dieser Vorstellung ist es auch, 
wenn Agni dem Vishnu (der ja in den Veden unzweifelhaft als 
Sonnengott auftritt), als er und Arjuna mit himmlischen waffen 
zum kampf ausgerüstet werden, ein rad mit einer donnerkeilsnabe 
schenkt ( vajrandbfutm tatac cakram dadau knhntrya pdvakah ) 
Mah. I, 8196. Darunter kann doch wohl nur ein rad verstanden 
werden, aus dessen nabe, wenn es gedreht wird, der donnerkeil 
hervorspringt. Das wort ist gebildet wie Padmandbha lotusnabel, 
der bekannte beiname des Vishnu, und ürnandbha (wollennabel) 
die spinne. Sonnenwagen und donnerkeil scheinen auch bei den 
westlichen Ariern verbunden, wenn es heisst : „Es steht als schütz 
des wagens des weitflurigen Mithra der schöne wohlbeschlagene 
keil mit hundert warzen, mit hundert schneiden, männernieder- 
schmetternd, am mächtigen goldenen griff mit erz begossen, die 
prächtigste der waffen, die siegreichste der waffen; geisterstark 
fahren sie hin, geisterstark fallen sie auf den schädel der Dueva’s“ 
Mihir Yasht 132 bei Windischmann Mithra p. 16. Der gleichen 
Vorstellung entspringen offenbar die namen Astrape und Bronte, 
die bei den Griechen unter den rossen des Helios genannt werden. 
— Auf die gleiche Vorstellung weist auch zurück, wenn nemi und 
pavt (radfeige) unter den vajrandmdni bei YäskaH, 20 genannt 
werden ; ich glaube daher, dass Benfey Gloss. s. v. pavi recht hat, 
was Roth zu Nir. V, 5 (p. 57) bestreitet. Man vergl. Väj. S. VI, 30, 
wo der (67) somapressende stein als donnerkeil aufgefasst wird 
und ebendas. XVIII, 71 srkdm samfdya pavim indra tigmam vi 
Catriin tddhi vi mfdho nudasva. 

In diesem zusammenhange erhält eine reihe von deutschen 
sagen neues licht, die mein Schwager Schwanz (Der heutige Volks- 

1) Der sonnenglanz wurde direct als eine crscheinung des Agni auf- 
gefasst, wie aus dem beiwort parijmd hervorgeht, welches Agni R. III, 2. 9 
erhält; er heisst also der umwandelnde und wenn man dazu v. 12 vergleicht: 

vaifvdnardJj pratnäthä näkam dnihad divde pfththdm bhandamänah sunidn- 

mabhilt \ 

sä pürvaväj junayan jantäve dhdnam samänam njmatn pdry eti jägrvih \ 
so ist es klar, dass hier Agni und Siirya als identisch gefasst sind. Vgl. auch 
Sonne in der Zeitschr. f. vergl. Sprachf. XII, 336 f. 
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glaube s. 20), auf anderem wege dazu gelangend, bereits in fast 
gleicher weise erklärt hat, nämlich die von der im wagen fahrenden 
göttin, der ein rad (oder auch wohl ein anderer theil des wagens) 
zerbricht; sie lässt das zerbrochene von einem ihr zufällig be- 
gegnenden wieder herstellen (einen keil hauen) und die ab- 
fliegenden späne werden gold. Das sind die herabfliegenden blitze, 
die auch noch der ditmarsische baner aus den funken erklärt, die 
entstehen, wenn „ife olde da bawen faert unn mit *yn ex arme räd 
haut “ (Möllenhoff Sagen Märchen und Lieder s. 358). Dass sich bei 
den Indern ähnliche Vorstellungen ausgebildet haben, vermuthe 
ich aus den mehrfach wiederkehrenden andeutungen, wonach 
Rbhus, Ilhrgus, Anus als bildner der götterwagen erscheinen, vgl. 
Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IV, 105 und R. IX, 21. 6 rbhür na 
rdthyam ndvam dddhdtd ketam adife. Ath. X, 1. 8 yd» te parümhi 
samdadhaü rdthasyeva rbhür dhiya der deine glieder zusammen- 
gesetzt wie der Rbbu die eines wagens mit einsicht. Ath. IV, 
12. 7 rbhü rathasyevdngdni sanidddhat pdrushd pdruh wie der Rbhu 
des wagens theile, zusammensetzend glied an glied. R. IV, 16. 20 
evdd indrdya wehabhaya vrshne brdhmdkarma bhrgavo na rdtham 
wir haben dem Indra dem befruchtenden stier ein lied gemacht, 
wie die Bhrgu einen wagen. R. X, 39. 14 etdm vam stömam 
afvindo akarmätakshdma bhrgavo na rdtham dies loblied haben wir 
euch, o Apvinen, gemacht, gebildet wie die Bhrgu den wagen. 
R. V, 31. 4 dnavas te rdtham dfvdya takehan tcdehta vajram puru- 
hüta dyumantam die Anu haben deinem rosse den wagen ge- 
macht, Tvashter, du vielgerufener, den donnerkeil. — Ich will bei 
dieser gelegenheit nicht unerwähnt lassen, dass man die Phryger 
mit den Bhrgu zusammengestellt hat (vgl. Gosche de Ariana linguae 
gentisque (68) Armeniacae indole p. 24), wofür einmal die ifQvyiü 
nvQela (oben s. 36), dann auch noch der umstand sprechen könnte, 
dass den Phrygem die erfindung der vierrädrigen wagen bei- 
gelegt wird, Plin. Hist. nat. VII, 56. Unmittelbare namensgleich- 
heit ist indess, nach dem was oben s. 22 ff. über Phlegyas gesagt 
ist, nicht anzunehmen; beide sind nur aus allerdings sehr nahe 
verwandten wurzeln entsprungen und diese Verwandschaft mag 
allerdings auch zur anknöpfung alter Überlieferungen beigetragen 
haben. 

Aber auch die antike Vorstellung der Griechen und Römer 
muss, wie oben schon bei der besprechung des narthex angedeutet 
ist, im ganzen dieselbe wie die vorher geschilderte gewesen sein. 
Denn während eine wohl erst auf griechischem boden entsprungene 
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erzählang vom feuerraub den Prometheus den funken vom altare 
des Zeus holen lässt, berichtet eine andere von Servius zu Virg. 
Ecl. VI, 42 auf bewahrte, dass er mit hülfe der Minerva zum 
himmel aufgestiegen sei und dort das feuer vom sonnenrade ge- 
raubt habe ( Prometheus , lapeti et Clymenes filiw, post factos a se 
homines , dieitur auxilio Minervae coelum ascendisse, et adhibita 
ferula ad rotam solis ignem furatus, quem bominibus indicavit). 
Die ferula wird in diesem Zusammenhang betrachtet eben jener 
pramantha gewesen sein, wie die ausführung über die somamythen 
weiter unten darzulegen bemüht sein wird. 

Wenn ich aber oben wahrscheinlich zu machen suchte, dass 
der Vorstellung von dem sonnenwagen bei den Indern die eines 
rades vorausgegangen sei, so lässt sich erwarten, dass dieselbe 
auch bei den Griechen die ältere gewesen sei, und in der that 
zeigen sich noch spuren davon. Als eine solche erschien schon 
oben der ausdruck tjlinv xvxlng durch seine wörtliche Überein- 
stimmung mit den nordischen und indischen ausdrücken; eine 
andre finde ich in dem namen der Kyklopen, der nicht nur kreis- 
auge, sondern geradezu radauge übersetzt werden kann, und dass 
dies äuge die sonne sei, hat Wilhelm Grimm in seiner trefflichen 
abhandlung über die Polyphemsage (s. 27ff.) überzeugend dar- 
gethan. (69) Die vielfachen berührungen der Kyklopen (wie der 
gefrässige Kyklop ist auch Qushna apusha der gefrässige) mit den 
indischen wolkendämonen liegen aber so auf der hand (sind doch 
die sogenannten titanischen Kyklopen Arges, Steropes, Brontes, 
die dem Zeus seine donnerkeile schmieden, nichts als die per- 
sonifieirten gewittererscheinungen) , dass ihr eines äuge sich dem 
von Qushna geraubten vipvayu aufs klarste zur seite stellt, wie ja 
auch die spätere epische sage den Käkshasa gleichfalls wie den 
Kyklopen ein grosses Stirnauge beilegt. Endlich habe ich bereits 
früher (Zeitschr. für vergl. Sprachf. I, 535) auf das rad des Ixion 
als einen niederschlag jener Vorstellung von einem sonnenrade hin- 
gewiesen und Pott, welcher neuerdings den Ixion besprochen 
(Zeitschr. f. vergl. Sprachf. VII, 81 ff.), hat diese ansicht gleichfalls 
für annehmbar befunden. Gerade lxion gewinnt aber in dem 
kreise dieser mythen noch gnnz besondere Wichtigkeit, da der oben 
von uns besprochene Phlegyas sein bruder oder auch sein sohn 
heisst*). 


*) Pott’s etymologische auseinandersetzung über den namen hat mich noch 
nicht überzeugt, ich selbst hatte früher a. a. o. auf rix t(( als vermuthlichen 
stamm hingewiesen; jetzt möchte ich das wort noch lieber mit skr. ahhim- 
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Wir dürfen demnach annehmen, dass auch bei den Griechen 
jene Vorstellung von der sonne als einem rade die ursprünglichere 
sei; jedenfalls muss auch noch das spätere alterthum, wie aus des 
Servius nachricht hervorgeht, das rad des sonnenwagens als die 
eigentliche lichtquelle angesehen haben '). 

Wenn nun aber die obige annahme richtig ist, so wird auch 
die andere Seite der in diesen mythcnkreis gehörigen Vorstellungen 
aus ihr ihre erklärung linden müssen. Denn wir sahen, dass mit 
der herabführung des feuers zugleich die Schaffung oder besser 
die herabkunft eines ersten menscben (70) oder königs vom himrnel 
verbunden war; auch diese wird deshalb von hier aus ihr licht 
erhalten müssen. Und das geschieht, wie ich denke, in über- 
zeugender weise, indem neben jener Vorstellung, die den funken 
im himrnel aus drehender bohrung entstehen lässt, eine andre 
einherläuft. Den einfachen naturmenschen musste jene Vorrichtung 
zur erzeugung des feuers, wie sie oben geschildert ist, leicht an 
die zeugung des menschen erinnern, und dass das in der that der 
fall gewesen ist, sehen wir aus einem liede des Rigveda, welches 
die handlung der feuerzeugung begleitet. Der eingang (R. III, 
29. 1 — 3) lautet: 

dsttddm adhimdnthanam dsti prajananam krtdm | 
etdm vicpdtntm dbhardgnim manthdma purvdthd |l 1 Q 
ardnyor nihito jdtdvedd gdrbha iva südhito garbhintshu | 
dive-dita Tdyo jdgrvddbhir havishmadbhir manushybbhir agnib || 2 || 
uttdnaydm dca bhara cikitvdnt sadydb prävitd vrshanam jajdna | 
artnhästüpo rüf-ad asya pdja ilaydt putrö vayüne ’janühta |] 3 jj 
„Das ist das drehholz, der zeuger ( penis ) ist bereitet, bring 
die herriu des Stammes*) herbei, den Agni lasst uns quirlen nach 
altem brauch. 

nkthi äuge, aktha äuge, achse, rad, lat. axi» achse verbinden und, zunächst 
au lat. axi» anknüpfend, es mit dem suff. van zusammengesetzt halten, so dass 
’I$iFov- den achsenträger, vielleicht auch den radträger bedeutete. Vertretung 
des skr. a durch griech. i ist allerdings selten, doch hin und wieder nicht ab- 
zuläugnen, so namentlich in Tnnot gegen afva. Dass in diesem falle das 
sutfix van sein muss, ergiebt sich aus der länge des i mit entschiedenheit. — 
lieber Ixion vergl. Schwartz Urspr. d. Mvth. 82f 107. 165. 142. [Mannhardt 
Wald- und Feldkulte II, 83 ff., dessen ansichten E. H. Meyer Indogerm. Mythen I, 
147. 190 u. s. w. im wesentlichen beitritt.l 

1) Dass auch die Vorstellung, der blitz entstehe durch bohrung in dem 
Ronnenrade, bei den späteren Griechen noch vorhanden gewesen sei, weist 
Steinthal Zeitschr. f. Völkerpsych. II, 127 f. ans rabbinischen quellen nach. 

*) viffidtni, herrin des Stammes oder der menschen im allgemeinen, da 
vif beides bezeichnet, ist nach Säyana die adhararani das untere holzstück, 
welches bei der feuerhervorbringung gebraucht wird. Es ist femininum zu 
vifpdti, welches ein gewöhnliches beiwort des Agni ist, und an einer andern 
stelle beiwort einer bei der zeugung und gehurt besonders thätig gedachten 
göttin, der Siniväli K. II, 32. 7. Diese ist mondgöttin und zwar die des ersten 
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In den beiden hölzern liegt der jätavedas, wie in den schwängern 
die wohlbewahrte leibesfrucht; tagtäglich ist Agni zu preisen von 
den sorgsamen, opferspendenden menscben. 

ln die dahingestreckte lass hinein (den stab), der du dess 
kundig bist; sogleich empfängt sie, hat den befruchtenden (71) ge- 
boren; mit röthlicher spitze, leuchtend seine bahn, ward der IJä- 
sobn in dem trefflichen (holze) geboren.“ 

Im 10. verse desselben liedes heisst es noch: 

ayam te yönir rtviyo ydto jdtö drocathah \ 

„Das ist dein schooss wie ihn der brauch verlangt, aus dem ge- 
boren du aufleuchtetest“ und Säyana setzt erklärend hinzu „ ayam 
angulyd nirdifyamdnah paldfd^caUhddimayah kdshtavigesho ’ranis 
dieses mit dem fiuger gezeigte aus palä^a, agvattha u. s. w. be- 
stehende holzstück, die arani.“ Noch viel entschiedener tritt dies 
aber im cultus hervor, wo die beiden hölzer als Urvaf.f und Pu- 
rüruvas, das aus ihnen entspringende teuer als ihr sohn Ayu per- 
sonificirt werden, worauf ich noch unten zurückkomme. Wie weit 
diese Symbolik ausgebildet sei, zeigt die folgende, bereits s. 17 er- 
wähnte stelle aus KätyAvaua’s Karmapradipa I, 7 v. 1 — 14 (nach 
einer hs. der hies. kgl. bibl. , no. 106 der Chambers’schen Samm- 
lung, no. 326 des Webcr’schen Verzeichnisses), welche ich hier 
gleich vollständig mittheile, da ich doch später auf dieselbe zurück- 
kommen muss: 

afeattho yah famigarbhah prafastorvhamudbhavah | 
tasya yd prdnmukht fdkhd vodlcl vorddhvagapi vd || 1 jj 
aranis tanmayi proktd tanmayy eeottardranih | 

Sara uadddra ca i/i cdtram ootlt ca prafasyate | 2 j 
samsaktamülo yah pamydh sa camtgarbha ucyute \ 
aldbhe tv a^amtgarbhdd dhared evdvilambitah 3 j| 
caturvinputir angushtha dairyhyani shad api pdrthioam | 
catvdra ucchrayo mänam aranyoh parikirtiiam | 4 || 
oslUangulah pramanthah syac cdtrani sydd d cdda^angulam | 
ooili dvddafaiua sydd etan mant/ianayantrakam\\ 5 || 
angushthangulimänam tu yatra yatropadicyate \ 
tatra tatra brhatparvagranthibhir minuydt sadd j] 6 | 
goedlaih fanasainmiprais tricrdvrttam anankhagam | 
vydmapramdnam netrain syat pramathyas tena pucakah || 7 || 

Viertels, vgl. Nir.XI, 31. 32; Weber Ind. Stad. 1,39. V, 23011. Sie berührt sich also 
nahe mit der Artemis. — Vgl. noch K. 111, 1. 13 apäin gdrbham darfatdm ös/ia- 
(Ihirmrn viiiu i jnjArui «ubliiigä virüpam, wo Säyana fand durch sarvair vananiyäranih 
erklärt, und R. II, 10. 3 ultdnaydin ajanaya n süshutam bhuoad agnih purupe^dsu 
gdrbhah. 

Kuhn, Studieo. 5 
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mürdJidkshikarnavaktrdni kandhara cdpi pancamt | 
angushthamdlrany etani dvyangushtham vaksha ucyate || 8 II (72) 
angushthamdtram hrdayam tryangustham udaram smrtam | 
ekdngushthd katir jneya de au bastir de au ca guhyakam || 9 || 
uni janghe ca pddau ca catmtryekair yathdkramam | 
arartyavayava hy etc yajnikaih parikirtitah j| 10 |j 
yat tad guhyam iti proktani devayonis tu so ’cyate \ 
asydm yo jdyate vahnifi sa kalydnakrd ucyate || 11 || 
anyeshu ye tu manthanti te rogabhayam apnuyuh \ 
prathame manthane te esha niyamo nottareshu ca || 12 || 
uttardraninühpannah pramanthah saread/i bhavet \ 
yonüainkaradoshena yujyate hy anyamanthakrt l| 13 II 
drdrä sasushira caiva ghürndngl phdtitd tathd | 
na hitd yajamdndndm arani f cottardranih || 14 |j 

r Ein agvattha, welcher auf einer gami entkeimt ist, und auf 
reiner erde*) seinen Ursprung hat, ein zweig von dem, sei er ein 
nach osten oder nach norden gerichteter, oder ein aufwärts- 
gerichteter, 

ein solcher heisst arani, und ein eben solcher auch uttarärani; 
zum catram und zur ovil! wird ein hartes holz** ***) ) empfohlen. 

Der seine wurzel auf einer ^ami hat, heisst ein famientkeimter 
(famigarbha)\ ist ein solcher nicht vorhanden, so möge man ohne 
bedenken von einem nicht auf einer yami entsprossenen nehmen. 

Vier und zwanzig daumen die länge, sechs die breite, vier 
die höhe, das ist das überlieferte maass der beiden arani. 

Acht finger sei der pramantha, das catram sei zwölf finger 
und zwölf sei auch die ovtli. Das ist das manthanawerkzeug. 

Ueberall wo ein maas von daumen oder fingern (73) ( angusktha 
und anguli ) angegeben wird, lege man das maass mit dem mitt- 
leren gelenk auf"*). 

Von kuhhaaren mit banf vermischt, dreifach gedreht und aus 
ganzen fädenf), eine klafter an maass sei das leitseil, mit dem 
das feuer hervorzureiben ist. 


*) Nicht auf einem begräbnissplatz oder ähnlichem unreinen orte ent- 
sprossen ist. na emaednädyafveibhübhava ity arthah. AQÜrka’s conunent. zum 
Kannapradipa (Mscr. Chamb. no. 134, Web. no. 327). 

**) Nach A<pirka ist dies das des khadirabaums , Acacia catechu Willd. — 
Vgl. Säyana zu lt. 111, 53. 19. 

***) angushthängulamadhyaparvabhir ity arthah Aeärka. Eine glosse in cod. 
100 sagt: angushthatya yat parva granthisthänam madhyatthänam teneti närä a . 

f) navatantukam anankbayam abhagnatnntukam i. ä. A<;ärka. Eine glosse 
in cod. 10(j navatantukam , eine zweite abhaynatantulcam i. d. | ananfuJcam Ui 
na° anfurahitam, vgl. B.-R. Wb. sub <z>ipu no. 5. 
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Haupt, äugen, ohren, mund, der hals als fünfter, die haben 
einen daumen an maass, die brust besteht aus zweien, sagt man. 

Das herz ist ein daumen an maass, dreidaumig wird der 
bauch*) erwähnt, eindaumig wisse man sei die hüfte, die basti- 
gegend (zwischen schooss und nabel) zwei und zwei das guhyaka 
(pudendum). 

Die beiden schenke), beine und füsse werden der reihe nach 
mit vier, drei . und einem daumen gemessen, das sind die von den 
der opfer kundigen überlieferten glieder der arani. 

Was das guhya (pudendum) genannt wird, das heisst die 
yoni (geburtsstütte) des gottes, das feuer, welches dort geboren 
wird, heisst segenbringend. 

Die aber an andern stellen reiben, gerathen in gefahr von 
krankheit, jedoch gilt diese beschränkung nur für das erste man- 
thana, nicht für die folgenden. 

Von der uttarärani genommen sei stets der pramantha, denn 
wer einen andern als mantha braucht, wird mit dem fehler des 
yonisamkara (fault or blemish of birth on the mother’s side, as 
from inferiority of caste etc. Wils.) behaftet. 

Eine nasse, löchrige, verkrümmte, eine mit rissen versehene 
arani und uttarärani ist den opferern nicht heilsam.“ 

Wir sehen demnach hier den beiden arani vollständige (74) 
körperbildung beigelegt und nach genauem maass die stelle be- 
zeichnet, aus welcher Agni seinen Ursprung nehmen müsse; nur 
da entsprungen ist er heilbringend, an anderer statte emporlodernd, 
bringt er sogar krankheit ins haus. Aus dieser Vorstellung er- 
klärt es sich dann auch, dass man umgekehrt den zeugungsakt 
wie den der feuerentzündung auffasste, wie dies im letzten Bräh- 
mana des Brhad-Aranyaka geschieht (in Webers ausgabe des 
Qatapatba-Brähmana XIV, 9, 4. 20): athdsyd ürü vihapayati | viji- 
hithdm dyavdprthivi iti taeydm artham nishthapya mukhena mukkam 
sanidhdya trir endm anulomdm anumdrshti 

vishnur yonini kalpayatu teashtd rupditi pi/ifatu ] 
asiiicatu prajdpatir dhdta garbham dadhdtu te | 
garbham dhehi sinivali garbham dhehi prthushtu/ee ] 
garbham te apvindu devdv ddhattdm pus/dcarasrajau | 

Das ist (nach Röer’s Übersetzung p. 276 f.) „Dein eius femora 
pulsat (ea hymni verba dieens), — Recludiroinor, vos coelum et 
terra! Ac pene in ea collocato, ore ori affixo a capite ad pedes 


*) udara ist, wie aus dem folgenden ersichtlich ist, nur der zwischen nabel 
und herzen gelegene theil. 


5 * 
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ter eius corpus fricat (ea hymni verba dicens), — Yishnus vulvam 
tuam paret (ad procreandum), Twaster membra tua extendat, 
Prajäpatis emittat semen, et creator foetum nutriat. Foetum re- 
cipe, Sinivali, foetum recipe, multum celebrata 1 ). Aswines dei. 
radiorum sertis fulgentes, foetum tuum nutriant.“ 

Darauf heisst es weiter: 

„ hiranyayi arani ydbhydm nirmanthatdm afvinau devau \ 
tarn te garbham dadhdmahe dafame mdsi sütace \ 
yathdgnigarbhd prthivi yathd dyaur indrena garbhinl \ 
vdyur difdm yathd garbha ecam garbham dadhdmi te ’sdv iti ndma 

grhndti “ | 

Golden waren die arani, mit denen die göttlichen Apvinen 
(den funken) hervorquirlten. Diesen keim lege ich in dich, dass 
du ihn gebärest im zehnten mond. Wie die erde (75) mit Agni, 
wie die himinelsluft mit Indra schwanger ist, wie Väyu der himmels- 
gegenden kind ist, so leg ich einen keim in dich N. N. und so 
nennt er sie mit ihrem mimen.“ 

Dazu die Scholien in Weber’s ausgabo p. 1175: hiranmayi 
hiranmayyau jyotirviayyau arani präg babhiivatur iti feshah ydbhydm 
aranibhyam purd amrtarupam garbham apvinau nirmanthatdm nir- 
mathitavantau tarn tathdbhii tarn garbham te tavajathare dhdraydmahe 
dafame mdsi prasotum \ indrena süryena \ Aus diesen stellen geht 
erstens, wie das wort nirmanthdmi beweist, die Vergleichung des 
menschlichen zeugungsaktes mit dem der feuererzeugung hervor, 
denn dies compositum wird ganz besonders zur bezeichnuug dieser 
handlung gebraucht, vergl. z. b.: 

a) purishyö si vifväbhard ätharvd tvd prathamö nir amanthad 

agne \ 

b) tvdm agne püshkardd ddhy dtharvd nir amanthala \ mürdhno 

vipvasya vdghdtah || 

Vaj. Sanih. XI, 32 (b = R. VI, 16. 13 und Väj. 8ainh. XV, 22) und 
sunirmdthd nirmathitah sunidhd nihitah kavih \ 
dgne svadhvarä krnu devän devayate yaja 
R. ID, 29. 12 und 

nirmathitah südhita ä sadhdsthe yüvd kavir adhoardsya pranetd | 
R. III, 23. 1. Ich bemerke noch, dass auf einer ähnlichen Vor- 
stellung auch der fluch beruht, den der brahmane aussprechen soll 
gegen den, der verbotenen Umgang mit seiner frau hat. Da heisst 
es im Brh. Ar. (()atap. Brähm. XIV, 9, 4. 10): atha yasya jdydyai 

1) Ueber prthxishtukä vergl. Benfey Gött gel. Am. 1860, st 24, s. 227. 


Digitized by Google 



69 


jdrah syat | tarn ced dvishydd dmapatre ’ gnim upasamadhdya pra- 
tilomam farabarhi stlrtvd tasminn etds tisrah (tarabhrshtih pratilo- 
mdh sarpiskdktva juhuydn mama samiddhe ’ haushrr afdpardkdfau ta 
ädade ’sdv iti ndma grhndti mama samiddhe 'haushth putrapafüns 
ta ddade ’sdv iti ndma grhndti mama samiddhe ’ haushth prdndpdnau 
ta ddade 'sdo iti ndma grhndti sa rd esha nirindriyo visukrd asmdl 
lokdt praiti yam evamvid (76) brahmanah fapati || „Wenn nun eines 
frau einen buhlen hat, den er hasst, so lege er feuer in eine schale 
von ungebranntem thon, breite verkehrt eine streu von pfeilgras 
und opfere die drei pfeilgrasspitzen verkehrt, nachdem er sie mit 
butter gesalbt, in jenem mit den Worten: „Du hast in meinem 
feuer geopfert, dein hoffen und erwarten nehme ich dir, N. N.“ 
und so nennt er den namen. „Du hast in meinem feuer geopfert, 
kind dnd vieh nehme ich dir, N. N.“ und so nennt er den namen. 
„Du hast in meinem feuer geopfert, jeglichen lebenshauch nehme 
ich dir, N. N.“ und so nennt er den namen. Und so wahrlich 
geht der ohne bewusstsein und ohne seine guten werke aus dieser 
weit, den ein dess kundiger brahmane verflucht.“ — Ausser dem 
vorher angegebenen gesichtspunkt ist die stelle noch wegen des 
ganzen Vorgangs von interesse, da ein gleiches oder ähnliches 
zauberverfahren bei uns bekanntlich den hexen beigelegt wird. 

Zweitens aber beweist der Schluss „ hiranyayi i. d.“, dass man 
wirklich in alter zeit ein solches manthanam an den himmel ver- 
setzte und dasselbe den Apvin zuschrieb '). Wenn wir dem oben 
angeführten commentar folgen wollten, so wäre hier die bekannte, 
in der epischen poesie mehrfach behandelte gewinnung des un- 
sterblichkeitstranks gemeint ( amrtarvpam garbham), die allerdings 
mit diesen Vorstellungen in engem Zusammenhang steht, wie noch 
weiter gezeigt werden soll: allein es scheint doch hier nur eine 
spätere und vereinzelt stehende auslegung, von der der oben an- 
geführte text wenigstens keine andeutung enthält und die sich auch 
in dem commentar des (,’ankara sowie in der glosse des Ananda- 
giri, welche Köer’s Calcuttaer ausgabe mittheilt, nicht findet. Die 
wahrscheinlichste annahme scheint mir, dass unter dem garbha, 
welcher das resultat jenes manthana war, hier das Sonnenlicht zu 
verstehen sei, da die Aijvin stets als die gottheiten erscheinen, 
welche morgenröthe und sonne heraufführen. Bestätigung findet 

1) Auch Iudra scheint das manthanam zugeschrieben zu werden, vgl. 
Ath. VIII, 8. 1 ff. Auf dio Vorstellung vom manthanam am himmel bezieht sich 
auch — nach dem ganzen, wenn auch vielfach dnnkelen, liede zu urtheilcn 
Ath. X, 8. 20: yd vai te vidyäd aräni yähhydm nirmathydte vdsu | «a vidväA 
jyeshthdm manyeta sa vidyäd brähmanam mahnt || 
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diese annahmt* wohl einigermassen durch die erklärung, welche 
die scholien von den Worten: „wie die himmelsluft mit Indra 
schwanger ist“ geben, indem sie Indra durch Sttrya commentiren 
(auch Anandagiri thut ein gleiches). Danach wäre also hier (77) 
die entzQndung des Sonnenlichtes in der morgenfrühe, nachdem 
es in der nacht verloschen war 1 ), gemeint und würde sich die 
gleiche annahme für das wiederaufleuchten nach dem gewitter um 
so mehr rechtfertigen, als sich von beiden Vorgängen, wie ich 
oben zeigte (s. 55), analoge Vorstellungen ausgebildet hatten. Ja 
man kann vielleicht noch weiter gehen und eine mischung beider 
Vorstellungen in den oben angeführten versen anuehmen, wonach 
im ersten verse vielleicht von der zeugung des Agni allein die 
rede wäre. Vishnu die sonne, welcher die yoni bereiten, Tvashtar 
der bildner und zugleich derjenige, der dem Indra den donner- 
keil bringt, welcher die glieder ausdehnen soll, lassen dann wohl 
noch eine andre erklärung, die sich auf mann und weib und nicht 
auf das letztere allein bezieht, zu. Dass eine solche mischung 
der Vorstellungen wohl möglich sei, zeigen die verschiedenen re- 
dactionen des Spruches, der sich zum theil Rv. X, 184 und Atharvav. 
V, 25 wiederfindet. Am ersteren orte findet sich hinter ihm noch 
ein pariyishta, in dem ein drittes bild in den Worten: yatheyam 
prthivt mahy uttdnd garbham ddadhe „wie diese grosse erde dahin- 
gestreckt den keim aufnahm“ gebraucht wird. 

Finden wir daher, dass die Vorstellung eines solchen manthana 
für die wiederaufleuchtende morgensonne mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen ist und dass mit ihr, nach dem was vorher über das 
sonnenrad im gewitterkampf gesagt ist, die eines manthana für 
den blitz aufs engste verbunden sein musste, sehen wir ferner, 
dass das manthana zugleich als der zeugungsakt aufgefasst wurde, 
so ergiebt sich, wie diese Vorstellungen leicht neben der herab- 
kunft des feuers zugleich die eines in den wölken gezeugten und 
zur erde herabfahrenden wesens erzeugen mussten. Dass aber 
der mensch wie das feuer himmlischen Ursprungs geglaubt wurde, 
zeigen jene im eingaDg dieser schrift behandelten mythen*) und 

1) Die hervorbringung des opferfeuers wird als der erste heilige gebrauch, 
das erste opfer der götter dargestellt und dies erste Opfer ist doch wohl an 
den ersten morgen der weit zu verlegen. Vgl. Ait. Brähm. I, 16 (p. 12 = 
p. 38 der übers.) : te ’gre gninägnim ayajanta te * vargam tokam äyan , sowie das 
präcirmm agnmanthanam comm. zu Taitt. Brähm. I, 1, 9. 1. 

*) Spuren einer solchen Vergleichung der feuerentzündung mit dem zeu- 
gungsakt haben sich auch bei den Griechen erhalten. Aristopnanes nennt das 
pudendum muliebre taj^npn und wenn die o. a. scholien zum Apoll, ßliod. 
das unterliegende holzstück oropn'e nennen, so beruht das gleichfalls auf 
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macht jener vorher erwähnte, die (78) Urvafi und den Purüravas 
betreffende gebrauch, sowie die sich daran knüpfende sage, noch 
deutlicher. Weber hat jenen bereits in den Indischen Studien I, 
1 97 1 ) besprochen und die hauptstelle (Väj.'Samh. V, 2) übersetzt; 
ich gebe sie im ganzen mit seinen Worten: Ein bestimmtes opfer- 
feuer wird durch reiben zweier hölzer entzündet; man nimmt ein 
stück holz mit den Worten: „Du bist des feuers geburtsort ( jani- 
fram),“ legt darauf zwei grashalme: „ihr seid die beiden hoden,“ 
auf diese die adhararani (das untergelegte holz) „du bist Urva^i“, 
salbt die uttardrani (das darauf zu legende holzscheit) mit butter 
„du bist kraft (semen, o butter)*)“, legt sie dann auf die adhard- 
rani „du bist Purüravas“ und reibt beide dreimal: „ich reibe dich 
mit dem Gäyatrimetrum,“ „ich reibe dich mit dem Trishtubh- 
metrum,“ „ich reibe dich mit dem Jagatimetrum.“ Dazu wird 
nun im Qatapatha Brähmana die unten folgende sage erzählt, die 
auch in späteren quellen vielfach erwähnt wird und dem Kulidäsa 
zu einem seiner schönsten draraen den Stoff gegeben hat. Zu be- 
merken ist jedoch noch, dass im letzten buche des Rigveda (X, 95) 
sich ein Zwiegespräch zwischen Urvapl und Purüravas findet, 
dessen hauptinhalt in die erzählung des Qatapatha Brahmana über- 
gegangen ist, in welcher einzelne verse desselben nicht nur wörtlich 
mitgetheilt, sondern auch — und dies ist für das alter des Zwie- 
gesprächs von Wichtigkeit — mehrfach noch ihrem inhalt nach 
schliesslich rekapitulirt werden. Man sieht daraus, dass das stück 
schon damals nicht zu den leicht verständlichen gerechnet wurde, 
was denn auch von denen, die in neuerer zeit einzelheiten daraus 
mitgetheilt haben, genügend anerkannt ist. Ich muss daher auf 
mittheilung des textes und einer Übersetzung verzichten, da ich 
eine (79) solche ohne einen vollständigen und correcten commentar 
nicht wagen möchte; so wesentlich das volle verständniss des 
Stückes zur richtigen auffassung der dem Purüravas und der UrvaQt 
zu gründe liegenden idee sein muss, so können wir desselben 
dennoch glücklicherweise für unsern zweck eher entrathen, da 


derselben Vorstellung: nur ist offenbar ein irrthum vorgefallen, indem jeden- 
falls dem lQvnarov fliese bezeichnung ursprünglich zukam, wie aus Hesychius 
unzweifelhaft hervorgeht, dessen Worte oben s. 37 angeführt sind. — Aufrecht 
und Ludwig Zeitschr. f. vergl. Spracht IX, 232. X, 445 ziehen zur wz. rnanth 
auch mentula (sowie cech. rnuutev rührstösscl). Sollte auch lat müto, onu 
hierher gehören? 

1) Vgl. noch Kaucika Sütra IX, 1 (69). Taitt. Saiph. I, 3. 7. VI, 3. 5. 

*) Mahldhara sagt: he ithdligatöjua tvam äyur ati aranidvayena janish- 
yamdnruyngner <iyu/irrnhim bhavati d. i. du bist diejenige, dio dem Agni, welcher 
durch das aranipaar entsteht, lebenskraft verleiht. 
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hier das Br&hmana als ersatz eintritt, Die dort erzählte sage 
lautet nun folgen dermassen’) : 

Urvaft hdpsardh \ Pururavasam Aidaip cakame tarn ha wn- 
damdnovaca trih sma mahno vaitasena dandena hatdd akrimdm sma 
md nipadydsai mo sma tvd nagnarn dargam esha vai na strinäm 
upacara iti |j 1 1| 

ad hdsmin jyog uvdsa \ api hdsnuid garbhiny dsa tdvaj jyog 
ghdsmmn uvdsa tato ha gandharvd sami/dire jyog vd iyam urvafi 
manushyeshv avdtsid upajdnita yatheyam punar dgacched iti tasyai 
hdvir dvyurana fayana upabaddhdsa tato ha gandharvd anyataram 
uranam pramethuh (j 2 || 

ad hovdca \ avira iva bata me jana iva putram harantiti dvi- 
tiyam pramethuh « d ha tathaivovdca 3 J| 

atha hdyam thshti mcakre | katham nu tad avlram katham aja- 
nam sydd yatrdham sydm iti sa nagna evdnütpapdta ciram tan 
mene yad vdsah paryadhasyata tato ha gandharvd vidyutam jana- 
yamcakrus tarn yathd divaivam nagnary dadarfa tato haiveyam <*- 
robabhitva punar aimity et tirobhütani sa ddhyd jalpan kurukshetram 
samayd cacdrdnyatahplaksheti bisavat! tasyai hädhyantena vavrdja 
tad dha td apsarasa dtayo bhütvd paripupluvire |i 4 :| 

tani heyam jndtvovaca | ayarn vai sa rnanushyo yasminn aham 
avatsam iti td hocus tasmai vd avir asameti tatheti tasmai hdvir 
dsuh || 5 || 

tarn hdyam jndtvdbhiparovada \ (80) 

haye jdye manasd tishtha ghare vacdnsi mifrd krnavavahai nu 
na nau mantrd anuditdsa ete mayas karan paratare candhann 
ity upa nu rama sam nu vaddvahd iti haivaindni tad uvdca 6 
tarn hetard pratyuvdca \ 

kim etd vaca krnavd tavdham prdkramisham ushasdm agriyeva 
puriiravah punar astam parehi durdpand vdta ivdham asmi- 
ti na vai tvam tad akaror yad aham abravam durdpa vd aham tva- 
yaitarhy asmi punar yrhdn ihiti haivainam tad uvdca 7 | 
atha hdyam paridyuna uvdca | 

sudevo adya prapated ändert paravatani paramam gantavd u 
adhd fayita nirrter upasthe dhainam vrkd rabhasaso adyur 

*) Mein verehrter freund prof. Max Müller hat in seinem schönen auf- 
satz On Comparative Mythology in den Oxford Essays 1856, p. 62f. [= Chips 
from a (ierm. Worksh. II, 102 L ; Essays II, iK)f.] bereits die betreffende stelle 
zum grösseren theil übersetzt, jedoch fehlt gerade die für den opfergebrauch 
und danach doch auch wohl für das ganze wesen des Purüravas bedeutsame 
stelle über die herabholung des feuers. [Vgl- jetzt Weber Ind. Streifen L, 
16 ff. und Böhtlingk Sanskrit-Chrestom. 3 8öi.] 
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iti sudevo ’ dyod vd badhntta pra vd patet tad enarn vrka vd cvdno 
vddyur iti haiva tad uvdca |j 8 [| 
tarn hetard pratyuvdca j 

purüravo md mrtha md prapapto md tva vrkdso apivdsa u kshan 
na vai s traindni sakhydni santi sdldvrkandm hrdaydny eteti 
maitad ddrthd na vai strainam sakhyam asti punar grhdn ihiti hai- 
vainam tad uvdca i 9 j| 

yad viri/pdcaram martyeshv avasam rdtrih faradaf catasrah 
ghrtasya stokani sakrd ahna apiam tad evedam tdtipana carami- 
ti tad etad uktapratyuktam pancadafa rca in bahvrcah prdhus tasyai 
ha hrdayam dvyaydmcakdra || 10 1| 

sa hovdca [ samvatsaratamim rdtrim dgachatdt tan ma ekdm 
rdtrim ante Qiyitdse jdta u te yam tarhi putro bhaviteti sa ha sam- 
vatsaratamim rdtrim djagdmed dhiranyavimitdni (81) tato hainam 
ekam ücur etat prapadyasveti tad dhdsmai tarn upaprajighyuh || 1 1 1| 
sd hovdca | gandharva vai te prdtar varam ddtdras tarn vrndsa 
iti tarn vai me tvam eva vrnishveti ymhmdkam evaiko 'sdniti brütdd 
iti tasmai ha prdtar gandharva varam daduh sa hovdca yushmdkam 
evaiko sdniti |j ] 2 |j 

te hocuh | na vai sa manushyeshv agner ya/niyd taniir asti 
yayeshtvdsmdkam ekah sydd iti tasmai ha sthalyam opydgnim jrra- 
dadur aneneshtvdsmdkam eko bhavishyaslti tarn ca ha kumdram cd- 
ddydvavrdja so ranya evagnim nidhdya kumarenaiva grdmam eyaya 
punar aimity et tirobhdtam yo gnir a^vattham tarn yd sthdli famim 
tarn sa ha punar gandharvan eydya |l 13 || 

te hocuh | samvatsaram cdtusbprdcyam odanam paca sa etasyai- 
vdfvatthasya tisras tisrah samidho ghrtendnoajya samidvatibhir ghrta- 
vatlbhir rgbhir abhyddhattdt sa yas tato 'gnir janitd sa eva sa bha- 
viteti || 14 || 

te hocuh | paroksham iva vd etad dpvatthhn uttardranim ku- 
rushva panthnayim adhardranim sa yas tato 'gnir janitd sa eva sa 
bhaviteti l| 15 || 

te hocuh \ paroksham iva vd etad dgvatthim evottardranim ku- 
rushvdfvatthim adhardranim sa yas tato ’ gnir janitd sa eva sa bha- 
viteti || 16 || 

sa dfvattJiim evottardranim cakre \ äpvatthim adhardranim sa 
yas tato 'gnir jajne sa eva sa dsa teneslitvd gandharvdndm eka asa 
tasmdd agvatthim ecottardranim kurv i tdpvatthim adhardranim sa 
yas tato 'gnir jdyate sa eva sa bhavati teneshtva gandharvdndm eko 
bhavati U 17 || brahmanani || 3 [5. 2.] 1 || 

Die Apsaras Urva^l liebte den sobn der Id& Purüravas; als 
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sie ihn traf, sprach sie za ihm : „dreimal des tages sollst du mich 
umarmen (vaitasena dandena hatdd ); ohne mein verlangen mögest 
du mich nicht an dich ziehen, und möge ich dich auch nicht nackt 
sehen, das ist ja die sitte von uns frauen.“ 1. 

Sie blieb da eine lange zeit bei ihm; sie ward sogar (82) 
schwanger von ihm, so lange blieb sie bei ihm. Da sprachen die 
Gandharven mit einander: „Lange wahrlich hat diese Urvapi bei 
den menschen geweilt, lasst uns darauf denken, wie sie wieder- 
kehren möge.“ Nun war ein scbaf mit zwei kleinen Widdern an 
ihr lager gebunden, da raubten die Gandharven den einen der 
widder. 2. 

Sie sprach: „Als wären hier keine helden, wahrlich, als wären 
hier keine männer, so rauben sie den sohn*).“ Da raubten sie 
den zweiten und sie sprach wieder so. 3. 

Da dachte er bei sich: „Wie sollte es hier keine helden, wie 
keine männer geben, wo ich bin.“ So sprang er nackt auf, zu 
lang dünkte es ihn, dass er ein gewand umnähme. Da Hessen es 
die Gandharven blitzen, und also nackt schaute sie ihn wie am 
tage. Da verschwand sie nun also, „ich kehre wieder,“ sprach 
sie und ging. In Sehnsucht klagte er um die entschwundene und 
kam in die nähe von Kurukshetra; da ist ein lotusteich Anyatah- 
plukshü mit namen, an seinem ufer wandelte er umher, in ihm 
nun schwammen die Apsarasen zu Schwänen**) verwandelt umher. 4. 

Da erkannte sie ihn und sprach: „Hier ist der mann, bei dem 
ich weilte.“ Sie sprachen: „Wir wollen ihm offenbar werden.“ 
„So sei es,“ sagte sie, da wurden sie ihm offenbar. 5. 

Als er sie nun erkannt hatte, sprach er zu ihr: „Ha mein 
weih, merk auf du schreckliche, lass uns nun mit einander worte 
wechseln, nicht werden uns die unausgesprochenen geheimnisse 
heil bringen in ferner zeit.“ „Halt doch an, lass uns doch mit 
einander reden.“ So sprach er zu ihr. 6. 

„Was soll ich thun mit dieser deiner rede? Fort ging ich wie 
die erste der morgenröthen. Purilravas gehe wieder (83) heim, 
schwer zu erlangen bin ich wie der wind.“ „Nicht thatest du 
das, was ich sagte; nunmehr bin ich schwer von dir zu erlangen. 
Gehe wieder heim.“ So sprach sie zu ihm. 7. 

•) (Müller: mv darling, nach dem schol., der sagt: dvüv urnnau bälakau 
rnethau u rvafyä putratvena patttau, und: madiyam putratvena »vikptam ura - 
nadvayain). 

**) „ dtiiyah die schollen sagen nur es sei ein wasservogel, aber nicht 
welcher. 


Digitized by Google 



75 


Darauf sagte er jammernd : „Der göttergenoss wird heut sich 
hinabstfirzen, um ohne rückkehr zur fernsten ferne zu wandeln; da 
wird er liegen in der Nirrti schooss, da werden ihn die wüthenden 
wölfe fressen.“ — „Der göttergenoss wird sich entweder erhängen 
oder sonst seinen tod suchen, darum werden ihn die wölfe oder 
die hunde fressen.“ Also sprach er. 8. 

Dagegen sprach sie wiederum: „Purüravas, stirb nicht, stürze 
dich nicht ins verderben, dass dich nicht die schlimmen wölfe 
fressen. Es giebt ja keine freundschaft mit frauen, sie haben 
herzen wie wölfe.“ — „Bekümmere dich darum nicht, nicht giebt 
es ja freundschaft mit frauen, geh wieder heim.“ Also sprach sie 
zu ihm. 9. 

„Als ich in verwandelter gestalt unter den menschen weilte, 
vier nächte des jahres, ass ich einmal eines tages einen tropfen 
butter, darob bin ich selbst jetzt noch befriedigt*).“ Diese in 
fünfzehn versen enthaltene rede und gegenrede haben die Bahvrca 
mitgetheilt. Ihr wurde das herz weich. 10. 

Sie sprach: „In der letzten nacht des jahres sollst du her- 
kommen, da sollst du eine nacht neben mir ruhen, dann wird dir 
wohl der solin hier geboren sein.“ Er kam dann auch in der 
letzten jahresnacht zu den goldpalästen ; da sagten sie ihm nur 
„komm herein,“ darauf schickten sie sie ihm zu. 11. 

Sie sagte: „Die Gandharven werden dir morgen einen wünsch 
gewähren, den sollst du dir auswählen.“ „Wähle (84) du ihn nur 
für mich,“ sprach er. „Der euren einer möchte ich sein, sollst du 
sprechen,“ sagte sie. Die Gandharven liessen ihn nun am morgen 
einen wünsch thun; er sprach: „möge ich einer der euren sein.“ 12. 

Sie sprachen *): „Die menschen besitzen ja nicht den für das 
opfer geeigneten körper des Agni. mit dem opfernd jemand einer 
der unsem werden könnte.“ Sie warfen feuer in eine schale und 
gaben sie ihm, indem sie sagten: „Wenn du damit opferst, wirst 
du einer der unsem werden.“ Da nahm er das feuer und den 
knaben und ging heim. Als er noch im walde war, legte er das 
feuer nieder und ging mit dem knaben ins dorf. „Ich komme 


•) Der coinmentar fügt zur erklärung hinzu: ata» tvnm na vismarrinu 
„darum vergesse ich dich nicht". Weil sie also von irdischer speise genossen, 
bleibt ihr die erinnerung au die genossene erdenlust; sie ist darum noch halb 
und halb der erde verfallen, wie Persephone durch den genuss der granatkörner 
der Unterwelt. Auch nach zahlreichen deutschen Zeugnissen ist der, welcher 
einmal von unterweltlicher speise genossen, der unterweit verfallen: vgl. Müller 
in Schambach-Müller’s Nieuers. Sagen, s. 373. 

1) /um folgenden vergl Käth. VIII, 10 bei Weber Ind. Studien III, 463. 
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wieder her,“ sagte er. Er kehrte zurück, fand dass das feuer ver- 
schwunden und ein a^vatthabaum und die schale ein camlbaum 
geworden war. Da ging er wieder zu den Gandharven. 13. 

Die sagten: „Koche ein jahr von vieren zu verzehrendes mus 
und lege von diesem acvattha je drei 9cheite, die du vorher mit 
butter bestrichen, mit den die worte samtdh und ghrta enthaltenden 
versen an; das feuer, welches daraus entstehen wird, nur das wird 
das richtige sein.“ 14. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissennassen nur mittelbar. 
Mache eine uttararani von agvatthaholz, eine adhararani von ^ami- 
holz; das fener, welches daraus entstehen wird, nur das wird das 
richtige sein.“ 15. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissermassen nur mittelbar. 
Mache eine uttararani von apvatthaholz und eine adhararani von 
av-vatthaholz ; das feuer, welches daraus entstehen wird, nur das 
wird das richtige sein.“ 16. 

Er machte eine uttararani aus a^vatthaholz und eine adha- 
rarani aus avvatthaholz, das feuer, welches daraus entsprang, das 
war das richtige; als er mit dem geopfert hatte, war er einer der 
Gandharven. Deshalb möge man nur eine uttararani aus a^vattha- 
holz und eine adhararani aus a^vatthaholz machen; das feuer, 
welches daraus entspringt, das ist das rechte; wer mit dem opfert, 
wird einer der Gandharven. 17. Qat. Br. XI, 5, 1. 1 — 17. 

Hier sehen wir also die oben entwickelte Vorstellung (85) klar 
ausgesprochen: Ayu das kind des Purüravas und der Urvact, wird 
von seinem vater zur erde herabgebracht, und mit ihm bringt Pu- 
rüravas das himmlische feuer herab, das allein für das opfer des 
zum himmel zurückstrebenden menschen tauglich ist; es verwandelt 
seine gestalt in einen bäum, aus dem es deshalb in künstlicher 
weise wieder hervorgelockt werden muss. Aber der gebrauch, 
offenbar älteren Ursprungs als die legende, lässt den Ayu, das 
lebendige feuer, den lebenskeim, unmittelbar aus der Verbindung 
des paares hervorgehen, während die legende beide trennt, was 
sichtlich spätere entwicklung ist. Hat nun aber dieser zug der 
sage irgend festen grund, dass Ayu und das feuer vom himmel 
geholt werden, so w r ird auch der Ursprung derselben einem gleichen 
manthana am himmel zugeschrieben werden müssen, wie es der 
obige gebrauch für die erde schildert. Eine sichere deutung des 
wesens der Urva^i und des Purüravas wird dieser letzteren an- 
nahme, wie ich nicht bezweifle, weitere bestätigung bringen; in- 
dess dürfte die eben gegebene entwickelung, wie ich bereits oben 
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(s. 70 f.) aussprach, kaum noch bedenken haben. Die dort ent- 
wickelten gründe lassen mich hier von einer solchen deutung ab- 
stehen, ich will aber nicht verfehlen die bisher gemachten versuche 
zu einer solchen kurz darzulegen. 

Lassen, der sich zuerst (I. A. I 1 , 732 anm. 2) über das wesen 
der Urvacl kurz ausgesprochen, hält sie, weil es in der von Yäska 
Nir. XI, 36 mitgetheilten stelle (= R. X, 95. 10) heisst, dass sie 
in ihrem falle wie der blitz leuchte, dass sie wasser gebe und das 
leben verlängere, für eine luftgöttin. Müller, dessen ansicht Weber 
in den Indischen Studien I, 1 96 f. bereits mitgetheiit und ihm bei- 
gestimmt hat, erklärt Purüravas für die sonne, Urva«,'5 für die 
morgenröthe. In den Oxford Essays 1856, p. 60ff. [vgl. oben 
p. 72 anm.] hat Müller dann seine ansicht weiter entwickelt, die 
sich einmal auf eine etymologische erklärung der mimen in dem 
angegebenen sinne, dann aber ausser einigen andeutungen in dem 
liede auf den zug der sage stützt, dass Urva<;i verschwinden müsse, 
sobald sie den Purüravas nackt gesehen habe, (86) da die morgen- 
röthe, sobald die sonne in ihrem nackten glanze erscheine, ver- 
schwinde. Es lässt sich nicht leugnen, dass diese erklärung auf 
den ersten anblick eine sehr schöne ist, zumal Müller sie in ander- 
weitiger weise wie immer geistvoll zu stützen weiss. Nichtsdesto- 
weniger scheint sie mindestens nicht ganz ausreichend, da der 
cnltusgebrauch und manches andere hierbei ganz unerklärt bleibt. 
Was die von Urvapi gegebene etymologie betrifft, so wird man 
ihr jedenfalls eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen 
dürfen, zumal sie auch von Yäska unter anderen mitaufgestellt 
wird (Nir. V, 13); ich bemerke dabei, dass die von mir auf- 
gestellte in der weise zu verstehen ist, dass urväpl eine Schwächung 
aus *urvanki (um -f- anc) sei*) wie i/uvapd von *yuvanka, lat. 
/uvenctis\ der accent ist wohl kein entscheidendes moment, da sich 
eine gleiche Verschiedenheit auch anderwärts findet. Die von 
Müller aufgestellte etymologie des namens Purüravas dürfte da- 
gegen grösseres bedenken haben, da ja rdraptti , worauf er sie 
stützt, einer andern wurzel angehört rava und ravatha aber immer 
„schall, ton, gebrüll“ bedeuten; die einzige stütze, die ihr gegeben 
werden könnte, soviel ich sehe, wäre das in der späteren spräche 
häufige ravi „sonne“. Der umstand, dass sich Purüravas selbst 
Vasi&htha nennt, ist ferner ebenfalls nicht ausreichend, um ihn zur 


*) Nicht aus einem nicht vorhandenen urva + pa wie Müller a, a. o. p. 61 
missverstanden zu haben scheint 
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sonne zu machen, da Vasishtha auch ein beiname des Agni ist 
(R. II, 9. 1.), und Purüravas ausserdem auch Aula , sobn der Idä 
(Da) heisst, was sich dem iläyds putrdh als bezeichnung des Agni 
(R. III, 29. 3) vergleichen lässt. Danach möchte man viel eher 
geneigt sein, ihn als ursprünglich identisch mit Agni anzusehen. 

Endlich hat auch Roth zu Nirukta p. 153 ff. diesen raythus 
ausführlich besprochen und darin zwei hauptzüge erkannt. „Der 
eine ist die sinnliche begierde eines sterblichen nach einem weihe 
göttlicher art, befriedigung dieser lust aber auch plötzliche und 
schmerzliche Zerstörung dieses (87) glückes, der andere zug ist 
die einrichtung der drei opferfeuer durch Purüravas.“ Etymo- 
logisch stützt Roth diese auffassung dadurch, dass er Urvaft aus 
uru-vaft entstanden „die geile“ übersetzt und in Pun'iravax, dem 
brüller, das bild eines brünstigen stieres sieht. Indem er dann 
weiter für Urva^i die ursprüngliche bedeutung „wunschesfülle“, 
dann „gewährungsfülle“ gestützt auf eine dunkle vedische stelle 
annimmt, sagt er schliesslich: „Nach dem ältesten inlialt beider 
namen würde also ihre beziehung darin liegen, dass Purüravas, 
der allzeit heischende mensch niemals vollkommen und auf die 
dauer geniessen kann die fülle der gewährung seiner wünsche, die 
Urva^l, die himmlische genie, die, wenn sie auch einmal sich ihm 
zuneigt, niemals ganz bei ihm heimisch wird. Diesen boden hat 
aber die dichtung frühe verlassen und mit Verdrehung der namen 
— eine in den sageneutwicklungen sehr häufige und wichtige er- 
scheinung — der sage eine derbere grundlage gegeben. Geblieben 
ist aber vom alten Purüravas der mensch und Urvaft die göttin, 
ein bei der annahme von sonne und morgenröthe schwerlich zu 
erklärender wesentlicher zug.“ Dieser auffassung steht, nach 
meiner ansicht, einmal das entgegen, dass nicht der sterbliche es 
ist, von dem das sinnliche verlangen ausgeht, sondern die nytnphe, 
dann aber auch hauptsächlich der umstand, dass sie allzu abstract 
der mythischen gestaltung ältester zeit gar keinen sinnlichen liinter- 
grund giebt; denn den grund zur Personifikation der hölzer findet 
Roth nur in der rein äusserlichen Vergleichung dieses actes mit 
der begattung, wobei ganz unerklärlich bleibt, warum man sie 
gerade zu Urva^l und Purüravas personificirt habe, während ich 
glaube, dass nur eine fassbare, physische grundlage zum anlass 
einer solchen Vergleichung werden konnte, zumal wenn man be- 
denkt, dass schon das vedische gedieht auf ganz mythischem boden 
persönlicher gestaltung steht, die so weit geht, dass Urvapi auch 
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in verwandelter gestalt als wasservogel (dti) mit ihren gespielinnen 
auftritt '). 

Wir haben also hier drei wesentlich verschiedene auffassungen 
(88) desselben mythus, und es wird daher gerechtfertigt erscheinen, 
wenn ich unter diesen umständen auf dasjenige aufmerksam mache, 
was vielleicht eine sichere deutung fördern kann. Zunächst sei 
hier zweier mythen gedacht, die mit dem vorliegenden zum theil 
auffallende ähnlichkeit haben, und obschon sie einem ganz anderen 
volksstamme angehören, doch aus gleichen grundanschauungen 
entsprungen sein können. Schirren (Die Wandersagen der Neu- 
seeländer und der Mauimythos, Riga 1856, s. 126f.) berichtet: 
„Zwischen himmel, erde und unterweit wird der verkehr der 
geister nie ganz unterbrochen. Sie steigen empor von der unter- 
weit zur erde, von der erde zum himmel; sie fahren nieder in ent- 
gegengesetzter richtung. Davon zu erzählen übernehmen götter- 
mythen und wandersagen. Von dem verkehr zwischen erde und 
himmel berichtet ein denkwürdiger mythos von Celebes, dessen 
seitenstück im munde der Maori zu den Versionen des seböpfungs- 
mythos gerechnet wurde. Es kam — nach neuseeländischer Über- 
lieferung — zu Tawhaki ein mädchen himmlischer herkunft, Tango- 
Tango oder Hapai, gebar ihm eine tochter Arahuta und flog mit 
dieser, vom manne gekränkt, zum himmel zurück. Tawhaki macht 
sich nach einem monat mit seinem bruder Karihi auf, die geliebte 
wiederzufinden. An den ranken, welche himmel und erde ver- 
binden, wird Karihi vom sturm hin und her geschleudert, während 
Tawhaki glücklich den himmel erreicht. Hier thut er sklaven- 
dienste, wird von den verwandten seiner freu verächtlich behan- 
delt, endlich von ihr erkannt und giebt sich als gott kund. Nun 
erzählt eine sage der Bantiker zu Manado im nördlichen Celebes: 
Sieben nymphen steigen vom himmel herab, zu baden, unter ihnen 
Utahagi, die tochter Toar’s und der Limu-muut. Die herabfliegenden 
himmelstöchter hält Kasimbaha, der sohn Linkanbene’s und der 
Mainalo, väterlicherseits ein enkel Toar’s und der Limu-muut, für 
weisse tauben; im bade erkennt er sie als frauen. Leise schleicht 
er heran und entwendet einen der leichten rocke, welche den 
nymphen die kraft zu fliegen verleihen; so wird (89) er gebieter 
der Utahagi, welche ihm einen sohn Tambaga gebiert. Utahagi 
hiess sie von einem weissen härchen voll Zauberkraft. Als Ka- 

1) [E. H. Meyer Indogemi. Mythen I, 184. 202. 211 vergleicht Pnriiravas- 
Urvaei mit Peleus- Thetis und verspricht eine besondere Untersuchung über 
den ganzen Sagenkreis.] 


Digitized by Google 



80 


simbaha ihr dieses einst auszieht, erhebt sich Unwetter und blitz 
und donner und Utahagi fahrt in den himmel auf. Den zurück- 
gebliebenen jammert des söhnchens, welches der mutterbrust ent- 
behrt und er sinnt darauf, in den himmel zu gelangen. Eine 
feldratte nagt ihm die dornen von den Rottangranken, und so 
klettert er, seinen sohn auf dein rücken, an ihnen empor. Mitten 
zwischen himmel und erde ergreift ihn gewaltiger sturm und wirft 
ihn der sonne zu. Von ihrer gluth geplagt, erwartet er den auf- 
gang des mondes und erreicht mit diesem endlich den himmel. 
Ein Vögelchen zeigt ihm die wohnung seiner geliebten; er steht 
vor sieben ganz ähnlichen zimmern. Ein Johanniswürmchen weist 
ihm das rechte, in welchem Utahagi ihn und den sohn mit Vor- 
würfen empfangt. Seine schwäger wollen ihn nur dulden, wenn 
er ein Impong ist; sie setzen ihm acht schüsseln mit reis und 
eine neunte, sümmtlich verdeckt, vor: öffnet er die letzte zuerst, 
so ist er kein gott. Eine fliege aber verräth ihm die list und 
setzt sich auf die unreine schüssel, welche er nun sorgsam ver- 
meidet. So darf er bei seiner frau im himmel bleiben. Später 
lässt er seinen sohn Tambaga an einer kette zur erde, wo dieser 
mit der Mntiniinbang eine tochter Katimunia erzeugt. Katimunia 
aber gebiert dem Makahuhi aus Kema vier söhne, Mojo, Birang, 
Pa-Habo, Senkudi, und zwei töchter, Pinintu und Biki. Die 
Bantiker sind göttlicher abkunft, denn sic stammen von Mojo und 
Birang ab.“ 

Die ähnlichkeit beider mythen mit dem uns vorliegenden, 
ebensowohl wie die Verschiedenheit von ihm, liegt klar vor äugen; 
an eine unmittelbare entlehnung ist bei dem neuseeländischen 
sicher nicht, bei dem von Celebes wohl kaum zu denken, dagegen 
sprechen vor allem die namen. Ich begnüge mich daher mit der 
blossen mittheilung derselben und überlasse es weiterer forschung 
etwa vermiltelungspunkte in den gemeinsamen grundansc.hauungen 
zu finden. Viel näheres anrecht zu einer unmittelbaren Vergleichung 
(DO) hat dagegen eine reihe deutscher Überlieferungen, nämlich 
die in zahlreichen Versionen auftretenden von einer elbin, die sich 
einen menschlichen gatten wählt, der kinder mit ihr zeugt, worauf 
sie dann, da er die bedingung, unter der sie sich ihm vermählt, 
bricht, wieder verschwindet. Gleichen inhalts sind die zahl- 
reichen sagen von gefangenen mähren. Während jene elbischen 
unbekannten jungfrauen dem von ihnen erwählten, meist einem 
fürsten, grafen oder rittcr, im fehl und wald nahen, schleicht die 
mahre zu dem sterblichen in die kammer und drückt ihn. Durch 
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ein astloch oder thürschloss ist sie hereingekommen und wird durch 
hülfe eines befreundeten gefangen; da erscheint sie als Strohhalm, 
feder und dergleichen, aber die Öffnung, durch welche sie herein- 
kam, ist nun verschlossen, und am andern morgen, so wie der 
tag ins zimmer scheint, ist sie in ein schönes nacktes weib ver- 
wandelt, das der geplagte nun freit. Sie leben glücklich und 
haben kinder mit einander, bis ihr endlich einmal die Öffnung, zu 
der sie hereingekommen ist, gezeigt wird; da verschwindet sie, 
sie geht zurück in ihre heimat, mehrfach Engelland genannt, und 
kehrt nur zuweilen wieder, um der zurückgelassenen kinder zu 
pflegen. Reiches, beide sagenreihen betreffendes material hat Wolf 
in seinen Beiträgen zu deutschen Mythologie II, 233 — 75 zu- 
sammengebracht (vgl. auch Mannhardt Germanische Mythen 344 f.]. 
— Man sieht, der inhalt derselben stimmt ganz zu dem mythos 
von PurÜravas und Urvapt, nur dass in diesem nur von einem 
kinde, das aus der Verbindung entspringt, die rede ist, während 
es in jenem meist mehrere sind; der zug von dem feuer fehlt da- 
gegen der deutschen sage ganz. Aber andere speciellere machen 
wahrscheinlich, dass beide dennoch unmittelbar zusammengehören. 
Dahin gehört, dass die mahr wie Urvact auch als vogel erscheint: 
„Bei den bewohnern des Schwalmgrundes findet man eine eigen- 
thümliche erklärung des alps. Hiernach ist der alp entweder ein 
böser geist oder das liebchen des geplagten. Um ihn zu fangen, 
solle man, so rathen sie, sich nur mit dem betttuche zudecken, 
und wenn er komme, dasselbe über ihn zusammenschlagen, (91) 
dasselbe festhalten und in einen kästen verschliessen. Oeffne man 
denselben früher, ehe ein mensch ersticken könne, so fliege eine 
weisse taube davon, wo nicht, so setze man sich der gefahr 
aus, wenn es das liebchen gewesen, dieses erstickt zu finden.“ 
Lyncker Hess. Sag. no. 189. Wolf Beitr. H, 267. Ein anderes 
mal verwandelt sich die mahr in eine atzel, und auch die Ver- 
wandlung in eine flaumfeder sieht Wolf als Vertretung des ur- 
sprünglicheren vollständigen vogelgewandes, der schwanenhülle, 
wohl mit recht an (Beitr. II, 268) 1 ). Weber sagt in den In- 
dischen Studien I, 197 über die vogelgestalt der Urva?!, dass man 
bei ihr alsbald an die Schwanjungfrauen unserer sage erinnert 
werde, und diese stehen mit den elbinnen und mähren in inniger 
Verwandtschaft; in Ostfriesland heissen mähren und hexen noch 
heute wälri denke, was sich klar an die auch als schwanjungfrauen 

1) Alp als flaumfeder: Birrcher Das Frickthal, Aarau 1859, s. 60;.schrättele 
als feder: Birlinger Volksthiimliches aus Schwaben (1861) 1, 8.304 no. 484. 

Kuhn. Studien. 6 
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erscheinenden nordischen vaUcyryur anscbliesst. Weber erwähnt 
zugleich noch einen zug in der äussern gestalt der Urvagi, sie be- 
sitzt nämlich einen schieier ( tiraskarini „der unsichtbar machende“, 
Urvasia ed. Lenz p. 22), mit dem sie sich vor den blicken des 
Purüravas verhüllt; die ältere sage weiss zwar davon nichts, aber 
auch in den deutschen sagen zeigt er sich, wenn auch vorzugs- 
weise bei den weissen frauen, die Wolf (Beitr. II, 240) mit in den 
Zusammenhang dieser sagen zieht, so doch auch bei den mähren 
(Bechstein Sagenschatz d. Thüringerlandes II, 116: „da sass das alp 
sichtbar auf seinem bette, konnte nicht von dannen, hatte einen 
feinen weissen schieier um und war ein sehr schönes frauen- 
zimmer“). Wenn Wolf Beitr. ü, 271 die ergebnisse seiner Unter- 
suchungen zusammenfassend sagt: „sie sind wesen höherer art, als 
der mensch, und darum verlangen sie von dem geliebten und gatten 
stets höhere rücksichten, eine art von ehrfurcht und milde in 
seinem benehmen gegen sie; sobald er diese aus den äugen setzt, 
ist das ganze schöne verhältniss getrennt und gebrochen, und sie 
kehren zurück in das elbenreich,“ so stellen sich dazu die worte 
der Urvagi im eingang der erzählung des Qatapatha Brähmana, 
welche auf die sitte der (92) frauen hinweisen ; der verstoss gegen 
diese sitte von seiten des Purüravas führt die trennung herbei. 
Und in der art dieses vcrstosses liegt ein, wie es den anschein 
hat, für die ganze auffassung der sage sehr wichtiges moment, das 
für Müllers erklärung die haupthandhabe bietet. Urvagl darf den 
Purüravas nicht nackt sehen; sobald das geschieht, muss sie ver- 
schwinden. In den deutschen sagen tritt auch dieser zug mehr- 
fach auf; nur ist es hier die frau, welche nicht nackt gesehen 
werden darf, und sie verschwindet, wenn sie nackt gesehen wird, 
oder sie wird gerade umgekehrt dadurch dauernd an die erde ge- 
fesselt. Das erstere ist der fall in der bekannten erzählung von 
der schönen Melusine 1 ), von der schon Gervasius Tilberiensis (bei 
Liebrecht p. 4f.) eine ältere und einfache aufzeichnung giebt, die 
am Schluss den zug von der sorge für die kinder mit den mahren- 
sagen gemein hat; auch hier heisst es p. 5: „ illa replicat, ülum 
mimma temporalium felicitate ex eius commamione fruiturum, dum 
ipsam nudam non viderit .“ Ebenso in einer niederländischen 
erzählung, die Wolf (Beitr. II, 233) aus Mone’s Niederl. Volkslit. 75 


1) [Ueber die Melusinensage vergleiche man jetzt: L. Desaivro. Le Mythe 
de la Mere Lusine. Saint-Maiient 1883, mit der anzeige in der Revue Celti- 
que VI, 122 f., und Th. Pfuymaigre]. Le Mythe de la Mere Lusine im Archivio 
per lo studio delle tradizioni popolari II, f. 4.] 
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mittheilt: „so wil ic eernt verteilen eenen bitekene van eenen ridder, 
gheheeten heer Racher ran Ronselcasteele in de provineie ran Ary, 
hoe hy met avonturen ront in een velt opte riviere een alvinne, 
di hi eensgaes hebben woude te wive , welke alvinne hären consent 
daertoe gaf op al »ulken voorwaerde, dat hy se nemmermeer 
nahet soude sien l 2 ) u . Die mahr dagegen verlässt ihre verwan- 
delte gestalt (Strohhalm, feder u. s. w.), sobald sie der tag be- 
scheint; von der Murraue (dem alp) heisst es, dass die beklem- 
mung, welche sie verursache, erst aufhöre, wenn es in der stube 
helle werde, Nordd. Sag. u. s. w. p. 191. Eine märte wird ge- 
fangen, man steckt licht an, da ist es ein junges nacktes frauen- 
zimmer, ebd. p. 91; in einer sage bei Möllenhoff no. 332, 2 findet 
man am hellen morgen statt der mähr eine schöne frau. Ein 
müllersknecbt wird lange von einem schrettle heimgesucht; als er 
wieder ächzt und stöhnt, zündet sein kamerad schnell ein 
licht an, (93) da liegt quer über dem bett ein Strohhalm, welchen 
sie verbrennen; am andern morgen hatte die nachbarin brand- 
wunden an händen und füssen: Meier Schwäb. Sag. no. 193, 5. 
Am entschiedensten ist dieser zug in einer sage aus dem Münster- 
lunde (Westf. Sag. I, no. 71) ausgesprochen: Statt alpdrücken sagt 
man in der gegend von Glandorf: „die hexen haben ihn unter.“ 
„War nun auch einmal einer, der oft damit geplagt war, da rieth 
man ihm, er solle einen eimer nehmen, ein licht hineinstellen 
und dann ein brett darüber decken, käme dann die hexe 
wieder, so solle er nur das brett fortziehen, dann könne sie nicht 
mehr zurück, und wenn er dann schnell das loch, durch welches 
sie gekommen sei, verstopfe, so sei sie gefangen. So machte er 
es denn auch, und siehe da, es war ein schönes frauenzimmer, 
weit her aus den Niederlanden. Die hat er darauf geheiratet und 
lange mit ihr glücklich gelebt, bis er einmal ihren bitten nach- 
gegeben und ihr das loch gezeigt, zu dem sie hereingekommen. 
Da ist sie augenblicklich wieder verschwunden und hat sich nie 
wieder sehen lassen; nur jeden saterdag haben drei reine hemden 
für ihn und ihre beiden kinder dagelegen a ).“ Wie hier das licht 


1) Die hexe, welche den mann heiratet, stellt als bedingung, dass er sie 
nie bei kerxenlicht ansehen dürfe: Schneller Märchen aus NVälschtirol s. 23 
no. 13. 

2) An die mahrensagen schliesst sich auch das märchen von der tochter 
des königs der Vidyädhara aus der goldenen stadt, in Somadeva’s Katlia Sarit 
Sagara V, 26 (= p. 151 der Übersetzung), welche in das elfenland zurückkehrt, 
nachdem ihre herkunft auf der erde bekannt und damit ihr fluch gelöst worden 
ist. Vgl. dazu Benfey’s Pantschatantra I, 262 ff. 

6 * 
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auf weibliche wesen himmlischen Ursprungs fesselnd wirkt, so er- 
zählt die nordische Überlieferung von riesen und zwergen ähn- 
liches: Grimm Mytb. 518 f= ‘457. Nachtr. 158] „Nach Saem. 145b 
scheint es, dass die riesen gleich den zwergen das tageslicht zu 
scheuen haben, und vom anbrechenden tag in steine verwan- 
delt werden.“ Auch hier ist es freilich ein weib, Hrlmgerör, des 
riesen Hati tochter, die durch den strahl der morgensonne in stein 
verwandelt wird: Helgakv. Hjörvardss. 29. 30, aber auch der 
zwerg Alvtss scheint gleicher Verwandlung unterworfen zu sein: 
Alvfssm. 36; vgl. Mannhardt Germanische Mythen s. 188. 208. 
In einem nordischen märchen wird ein riese aus seiner bürg aus- 
gesperrt und von einem kater bis zum anbruch des tages hin- 
gehalten; dieser ruft ihm zu: „Sieh! schon reitet die schöne jung- 
frau am himmel herauf!“ „Als nun der riese sich umkehrte, ging 
die sonne über dem walde auf. Als der riese aber die sonne sah, 
fiel er rücklings (94) und barst, und dies war sein ende.“ Ca- 
vallius och Stephens Svenska Folk-Sagor och Afventyr I, 187 
(deutsch von Oberleitner, Wien 1848, s. 233f.), vgl. Asbjörnsen 
und Moe Norske Folke-Eventyr 3 129 (deutsch von Bresemann, 
Berlin 1847, I, s. 206). Mit der norwegischen Version stimmt im 
ganzen eine dänische bei Svend Grundtvig, Gamle danske Minder I, 
s. 108; der zug, dass den troll die sonne trifft, fehlt zwar, ist jedoch 
offenbar wegen der Verwandlung desselben in stein zu ergänzen 
(men da blev trolden saa lynende gal , at han sprang »' bare fiinte- 
stene). 

Ich lasse es bei diesen nachweisungen bewenden, die wie es 
den anschein hat, den auffassuDgen Lassen’s und Müller’s eine ge- 
wisse berechtigung einräumen. Vielleicht wird auch hier, wie sich 
dies schon mehrfach in diesen Untersuchungen herausgestellt hat, 
eine Verbindung von mythischen ansc.hauungen, die die sonne und 
das feuer betreffen, anzunehmen sein. Jedenfalls ist aber der 
himmlische Ursprung des heiligen feuers nirgends so entschieden 
ausgesprochen, als in dieser erzählung des Qatapatha Brähmana, 
und eine erklärung des mythus wird diesen zug nicht unberück- 
sichtigt lassen dürfen. Hierbei möge denn noch erwähnt werden, 
dass auch in heutigen gebrauchen und glauben der himmlische 
Ursprung des feuers, wie wir ihn bei Indern, Griechen und Römern 
kennen gelernt haben, nicht ganz vergessen ist; darauf deutet die 
von Wolf Beitr. II, 393 mitgetheilte sitte, dass man zu St. Jean- 
du-doigt einen engel vom thurm niederlässt, um das johannisfeuer 
zu entzünden, und noch deutlicher scheint es mir in Brockett’s 
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Gloss. of North Country Words s. v. needfire ausgesprochen. Da 
heisst es: „ Needfire . An ignitwn produced by the friction of tum 
pieccs of dried wood. The vulgär opinion ü that an angel strikes 
a tree , and the fire is thereby obtained. u Hier ist strike doch wohl 
nur im sinne von thunderstrike zu nehmen ; dann glaubte man, ein 
engel treffe in demselben moment einen bäum mit dem blitz, wo 
das drehholz den ersten funken zeige. 

Am Schluss der Untersuchungen über die das feuer (95) und 
die sonne betreffenden mythischen anschaunngen berühre ich nur 
noch einige punkte, die erst jetzt ihr rechtes licht erhalten können. 
Wir sahen bereits oben s. 47 f., dass die am johannisabend ent- 
zündeten rüder schon frühzeitig auf die sonne bezogen wurden, 
und dass man das herabrollen derselben von den bergen mit der 
nun wieder abwärts rollenden sonne in beziehung brachte. Grimm 
Myth. 586ff. [= 4 515ff., vgl. Nachtr. 177] bringt beispielc dieses 
gebrauchs aus den Moselgegenden und aus Frankreich; andere 
aus Schwaben bat neuerdings Meier (Schwab. Sagen s. 424) ge- 
liefert. Die wichtigste nachricht bei Grimm ist die über die 
Konzer johannisfeuer. „Jedwedes haus liefert ein gebund stroh 
auf den gipfel des Strombergs, wo sich gegen abend männer und 
burschen versammeln: frauen und mädchen sind beim Burbacher 
brunnen aufgestellt. Nun wird ein mächtiges rad dergestalt 
mit stroh bewunden, dass gar kein holz mehr zu sehen ist, und 
durch die mitte eine starke, zu beiden seiten drei fuss vorstehende 
Stange gesteckt, welche die lenker des rads erfassen; aus dem 
übrigen stroh bindet man eine menge kleiner fackeln. Auf ein 
vom maire zu Sierk (der nach altem brauch dafür einen korb 
kirschen empfängt) gegebenes Zeichen erfolgt mit einer fackel die 
anzündung des rads, das nun schnell in bewegung gesetzt wird. 
Jubelgeschrei erhebt sich, alle schwingen fackeln in die luft, 
ein theil der männer bleibt oben, ein theil folgt dem rollenden 
bergab zur Mosel geleiteten feuerrad. Oft erlischt es vorher; 
gelangt es brennend in die fluth, so weissagt man daraus 
eine gesegnete Weinernte, und die Konzer haben des recht, von 
den umliegenden Weinbergen ein fuder weissen weins zu erheben. 
Während das rad vor den frauen und mädchen vorüber lauft, 
brechen sie in freudengeschrei aus, die männer auf dem berg ant- 
worten; auch die einwohner benachbarter dörfer haben sich am 
ufer des Hasses eingefunden und mischen ihre stimmen in den all- 
gemeinen jubel. — Ebenso sollen jährlich zu Trier die metzger 
ein feuerrad vom gipfel des Paulsberges in die Mosel hinab- 
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gelassen haben.“ Ueber (96) die zuletzt erwähnte sitte giebt 
der anhang zu Hocker Des Mosellandes Geschichten, Sagen und 
Legenden (Trier 1852) s. 415 ff. weitere auskunft: „Nachdem am 
Donnerstag der Hebdomada die metzger und weber neben dem 
kreuz auf dem Marxberg (Mons Mnrtis, Donnersberg, Dummers- 
berg) eine eiche gesetzt und zu der eiche ein rad gefügt, folgte 
dieser einleitung und Vorbereitung am sonntag Invocavit das eigen- 
thümliche alterthümliche Volksfest. Zwei zünfte, die metzger als 
reiter, die weber als füsser, gut beritten, wohl bewaffnet und schön 
gekleidet erschienen auf dem kommarkte, geordnet in ihre heer- 
haufen. Nun auch begannen die klänge der glocken des domes, 
nach ihnen das allgemeine läuten von sämmtlichen thürmen. Auf 
diese schwellende fluth von klängen strömte das volk zum markte 
und umwogte die bewaffneten schaaren, die nach der Moselbrücke 
zogen, wo die weber als besatzung zurückblieben, während die 
metzger dem Marxberge zuritten, um das werk des Volkes zu 
schirmen. Sogleich begann dasselbe die eiche umzuhauen, 
das rad anzuzünden und beide in das thal der Mosel zu 
rollen, die reiterei feuerte auf das flammende rad und er- 
hielt, wenn das rad in die Mosel rollte, ein fuder wein 
von dem erzbischofe zu Trier. Hiernach ritten die metzger, 
umringt von dem jubelnden Volke und umschallt von dem feier- 
lichen läuten, auf die brücke zurück, dann mit den webern in die 
stadt zu den abteien und reichen, die jedem einen becher wein 
gaben. Den Schluss der feier machte ein dreimaliger umzug durch 
die Weberstrasse und Hintergasse, wo bei jedesmaligem vorbei- 
ziehen vor dem Kronenpütz, der mit bebändertem und bekränztem 
lorbeer-citronenbaume geschmückt war, der führer der reiter einen 
gereimten Spruch sagte, einen silbernen becher mit weissem wein 
leerte und jeder reiter mit seiner waffe feuerte. Dann gaben den 
metzgern die weber ein essen mit wein und wurde der tag in 
jubel verbraust. — Von dieser feier geschieht die erste erwähnung 
im jahre 1550, die letzte 1779.“ Die hier geschilderte sitte scheint 
ungeachtet der abweichenden namen (Marxberg, Paulsberg) (97) 
doch die von Grimm am angeführten orte erwähnte. Dass auch 
der tag nicht der Johannistag ist, sondern in die fastenzeit fallt, 
könnte auf den ersten anblick eine erhebliche Verschiedenheit zu 
begründen scheinen, die doch nicht vorhanden ist, da wir die 
funkenfeuer oder das scheibentreiben ganz in derselben weise von 
der sommermitte auf ostem oder die fastenzeit verlegt sehen. 

ln den so eben geschilderten gebrauchen scheinen mir nun 
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folgende punkte von Wichtigkeit: das herabrollen der rüder vom 
berge, der lauf ins wasser und die damit verknüpfte prophezeihung 
eines guten wemjahres, endlich die Verfolgung des rades im zu- 
letzt geschilderten gebrauch, die sich sogar bis zu Schüssen nach 
demselben steigert. Nun erinnere man sich jener oben s. 52 mit- 
getheilten stelle eines vedischen liedes, wo es biess: „Mit dir ver- 
eint, Indu (Soma), riss Indra sogleich mit kraft das rad der sonne 
nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand, vor dem grossen 
Schädiger ward das alles leben schaffende verborgen (oder: des 
grossen Schädigers alles leben schaffende — rad — ward ver- 
borgen),“ und man wird sogleich inne werden, dass der gebrauch 
nur die dramatische darstellung jener vom himmel geholten an- 
schauung ist; wie das brennende rad auf dem gipfel des berges, 
steht die sonne auf dem der wolke, beide steigen von ihrer höhe 
herab; wie die sonne im wolkenmeer, hinter dem wolkenberge, 
verlischt das rad im ström*); wie dort Indra und Soma und mit 
ihnen, wie immer, die schaaren der Marot kämpfen, so verfolgt 
hier die jubelnde, siegreiche schaar den feind kämpfend zum 
ström. Der in diesen kämpfen, wie sie (98) die Vedenlieder 
schildern, auftretende dämon hiess aber auch mit einem beinamen 
Kuyava , d. i. missämte bringend, auch missärnte selbst; darum 
weissagt man nun auch bei uns, nachdem seine waffe im ström 
verloschen ist, ein gutes weinjahr, wovon eine nur unklarere er- 
innerung auch in dem Poitouschen gebrauch bewahrt scheint, 
nach welchem man ein mit Stroh umwickeltes rad anzündet und 
damit durch das feld läuft, um es dadurch fruchtbar zu machen: 

Wolf Beitr. II, 393 *)• 

Gegen eine solche auffassung ist nicht etwa einzuwenden, 
dass die kenntniss eines regelmässigen ackerbaues den Indo- 
germanen, da sie noch ein volk waren, nur in sehr geringem 


•) Iin ganzen gehört demselben anschauungskreise der rnythos von Pha8- 
thon an, nur dass er einer entwickelteren bildungsstufe , wenigstens in den 
uns überlieferten Fassungen, sein entstehen verdankt. Wie t^uslina Stellver- 
treter des Sürya ist PhaBthon der des Helios, an die stelle des rades ist natür- 
lich der ganze sonnenwagen getreten: wie in unsern gebrauchen das rad im 
ströme verlischt , findet PhaBthon sein grab im Eridanos. Dass er in unsern 
mythenkreis gehöre, macht auch die genealogie sehr wahrscheinlich ; Klymene 
ist seine mutter und Klymene heisst auch die gemahlin des Prometheus, die 
mutter des Deukalion oder des Hellen, ebenso wird sie mutter der PasiphaS 
vom Helios genannt, — lieber PhaBthon vgl. Schwarte, Ursprung d Nfvth. 76, 
der eine übereinstimmende auffassung giebt: Mannhardt, Deutsche Götter- 
welt 36, dagegen will in ihm den allabendlich in den wogen des meeres 
sterbenden Sonnengott sehen. 

1) [Vgl. auch den gebrauch mit den füchsen bei dem Oeresfest der Römer: 
Preller Köm. Myth. 1 s. 436f. = *II, 43 and dazu Steinthal in der Zeitschr. f. 
Völkerpsych. II, 134.] 


Digitized by Google 



88 


grade beizulegen sei, dass man die Vorstellung der Inder von einem 
mi8särnte bringenden dämon daher schwerlich als eine alte, die 
sie mit einem andern verwandten Volke ursprünglich gemein haben 
könnten, ansehen dürfte. Das wort yava, mit welchem Kuyava 
zusammengesetzt ist, muss, wie aus yavasa weide, wiese, einem 
daraus gebildeten collectivum, hervorgeht, ursprünglich den gras- 
wuchs ira allgemeinen oder vielleicht besonders den der körner- 
reichen gräser bezeichnet haben. Das letztere ist namentlich 
deshalb wahrscheinlich, weil kein einziger der kornfrucht be- 
zeichnenden ausdrücke sich in gleicher ausdehnung wie yava bei 
mehreren indogermanischen Völkern findet, da Inder, Zendvolk, 
Griechen, Litauer das wort skr. yava, zend. yava, griech. Cecr, teia, 
lit. javai bewahrt haben, wonach ein mit diesem namen bezeich- 
netes kom den anspruch darauf hätte, das älteste brodkorn zu 
sein. Dieses allein auf sprachlichem wege gefundene resultat (vgl. 
meinen aufsatz „Zur ältesten Geschichte der indogermanischen V ölker“ 
in Weber’s Ind. Stud. I, 355) wird selbst noch durch alte Über- 
lieferungen geradezu ausgesprochen, indem nach eleusinischer sage 
gerste (Csd) das zuerst geärntete körn war, Preller Dem. u. Pers. 
s. 293. Der gleiche glaube galt auf Kreta, wo man sogar den 
namen der Demeter daraus erklärte, naQct tag drjäg (= tag): 
Preller Griech. Myth. I 1 , 474. Da nun aber fed nicht nur für gerste, 
(99) sondern auch für dinkel und speit erklärt wird, so stimmt 
zu diesen angaben sehr schön die nachricht des Plinius Hist. 
Nat. 18, 8 *), dass far die älteste speise in ganz Latium gewesen 
sei (vgl. Rossbach Röm. Ehe s. 174) sowie die nachricht der 
Alvtssmal, dass die saat bei den göttern barr genannt worden sei; 
dass letztere ausdrucksweise nämlich nichts weiter ist als eine be- 
zeichnung des urulten, leidet wohl keinen zweifei; die Überein- 
stimmung von bar-r mit lat. far (farr-is aus fars-is) und goth. 
barix (bariz- ts), ags. bere, engl, barley giebt dafür den beleg 1 ); 
dass das wort auch im hochdeutschen seine spur hinterlassen, hat 
Grimm in seiner schönen etymologischen entwicklung über barn 
gezeigt: D. Wörterb. I, 1138 *). Dass sich aus diesen letzt- 
genannten Übereinstimmungen ergebe, dass gerste die verbreitetste 
getreideart der Germanen überhaupt und der Skandinavier im be- 
sonderen sei, sowie dass sich aus den für gerste und speise zu- 
sammenfallenden Worten der Slawen und Finnen der Schluss noch 
weiter ziehen lasse, hatte schon Weinhold Altnord. Leben s. 78 

1) Ebd. 18, 14 dagegen: aniü/uissimum in cihti hordeum. 

2) Uebcr far u. s. w. vgl. noch Pictet Lee Origines Indo-Europ. I ', 268f. 
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ausgesprochen. Ich möchte noch zum Schluss daran erinnern, 
dass — wenn wir den grund gefunden haben, aus welchem in den 
Alvissmäl die benennung harr für getreide den göttern beigelegt 
wird — auch die Zuweisung der benennung ueti au die riesen viel- 
leicht eine gleiche reale grundloge hat, indem die nachbam der 
Normänner, nämlich Kelten und Finnen, entsprechende ausdrücke 
gleichen Stammes besitzen: vgl. Grimm Gesch. d. d. Spr. 65. — 
Hatte nun aber, um auf Kuyava wieder zurückzukommen, yava 
die bedeutungen gras und körn neben einander, so ist Kuyava 
derjenige, welcher einen schlechten graswuchs hat, denselben durch 
seine Wirksamkeit hervorruft — ein beiwort, welches daher dem 
ausdörrenden dämon wohl zusteht und in dieser auffassung auch 
in der ältesten zeit bei einem hirtenvolke schon vorhanden ge- 
wesen sein kann. Wenn die spätere zeit diese verderbliche Wirk- 
samkeit auf den landbau in grösserem umfange übertrug, so ist 
dies nur natürlich. Ich gehe aber noch weiter und glaube, dass 
man unter Kuyava auch den Schädiger (100) namentlich der 
pflanzen und kräuter gemeint hat, aus denen berauschendes ge- 
tränk, namentlich der soma, bereitet wurde, zu dem ja bei den 
Indern ebenfalls yava (in diesem falle gerste oder reis) verwandt 
wurde. Ich werde später zeigen, dass der dämon auch den himm- 
lischen soma, das wolkennass, an sich reisst und wie er ihm von 
Indra geraubt wird, und dass die gleiche Vorstellung sich bei 
Griechen und Germanen findet; daraus erklärt sich dann zur ge- 
nüge, dass inan in obigen gebrauchen an den sieg die hoffnung 
eines guten weinjahrs knüpfte. Dieser glaube knüpfte sich übrigens 
nicht nur an die oben mitgetheilten Konzer und Trierschen ge- 
brauche, sondern er findet sich, nur in etwas anderer form, auch 
in Schwaben, wo eine mittheilung von Meier (s. 424) besagt, dass 
auf dem Frauenberge, vom dem die räder herabgerollt werden, 
eine gräfin Anna gewohnt haben soll, die alle jahr daselbst am 
Johannistage einen eimer wein unter die jugend vertheilt habe 1 ). 
Dieselbe Vorstellung erscheint ferner vor allem in dem trunk der 
Johannisminne, die sich an diese feier ganz besonders knüpft. 
Dass an die stelle des weins auch das johannisbier tritt (Nordd. 
Sag. 8. 392 no. 84) sowie der ineth (Grimm Myth. 585 [= * 514]), 
beweist nur tun so mehr, dass irgend ein berauschendes getränk 
im alterthum in den kreis dieser Vorstellungen gehörte, und dass 
der wein nicht das ursprüngliche gewesen zu sein braucht. 


1) Vgl. hierüber auch Birlinger Volksth. aus Schwaben (18C2) II, s. 99. 102. 
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Ein fernerer punkt der Übereinstimmung unserer mit den ve- 
dischen gebrauchen scheint es mir nun aber auch zu sein, wenn 
es in der oben s. 43 angeführten stelle heisst: r qtiidam bestiales , 
habitu clatistrales non animo, docebant idiotas patriae igncm con- 
frictione de lignis educere et simulacrum Priapi statuere, et 
per haec bestiis suecurrere Das natürlichste scheint hier, die stelle 
so zu verstehen, dass das simulacrum lbiapi der drehstab war, 
durch dessen reibung das feuer entzündet wurde. Das scheint 
durch einen schweizerischen gebrauch, den Grimm Myth. 573 
[=*504] anführt, noch wahrscheinlicher zu werden, wonach ( 101 ) 
ein spitzes holz, von einer schnür umschlungen, in einem holz- 
grübchen schnell drehen, dass es feuer fängt, „de tüfel ltäla a den 
teufel entmannen heisst*); auch hier sehen wir also den drehstab 
mit dem zeugungsglied verglichen und es ist wenigstens klar, dass 
feuerentzündung und zeugung auch in deutschen gebrauchen in 
Verbindung gebracht werden. Dabei verdient denn auch wohl 
beachtet zu werden, dass der gott, welchem die Johannisfeier ganz 
besonders galt, Frö, der nordische Freyr war. derselbe, der nach 
dem zeugniss Adam s von Bremen „ ingenti priapo u dargestellt 
wurde und dem bei hochzeiten opfer dargebracht wurden, Grimm 
Myth. 193 [= 4 176], — wie sich denn auch andere zahlreiche ge- 
brauche bei der Johannisfeier auf die liebe und ehegemeinschaft 
bezogen, wohin ich z. b. rechne, dass der sprung über das feuer 
mehrfach paarweis vollzogen wird: Wolf Beitr. II, 385'). Im 
Zusammenhänge dieser Vorstellungen fallt vielleicht auch neues 
licht auf den Freyr als Sonnengott sowie darauf, dass er an die 
spitze menschlicher geschlechter, der Ingvaeones und Yngllngar, 
tritt; doch gehört der letztere punkt noch zu sehr der vermuthung 
an, um darauf sichere schlösse bauen zu können. Stand ferner 
die mühle Grotti des königs Fröfli, die gold, glück und frieden, 
spater salz mahlte, ursprünglich am himmel, so wird auch sie in 
den hier betrachteten kreis mythischer Vorstellungen einzufügen 
und gleichfalls auf den Freyr als Sonnengott zurüekzuführen sein, 
neben dem aber zu gleicher zeit dem Tbörr gleichfalls eine be- 
deutende stelle in diesem mythus einzuräumen wäre, wie dies 
Mannhardt in der besprechung desselben (Germ. Mythen s. 398£f.) 
sehr wahrscheinlich gemacht hat. Wir kommen weiter unten noch 

*) Diese entmannung des teufels erinnert lebhaft an die des Uranos, zu 
der sich auch in Indien analoga finden; ebenso an die entmannung des I’anu, 
die unten besprochen werden soll. — Vgl. noch Schwarte. Urspr. d. Mvtli. 142t 

1) Vgl. auch llirlinger Volksth. aus Schwaben II, s. 97 f. 104. [Mannhardt 
Wald- und Feldknlte II, XV.] 
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einmal auf dieselbe zurück, wo sich noch weitere gründe für diese 
auffassung ergeben werden. 

Neben dem sinnlichen moment, wie wir es in den eben be- 
sprochenen gebrauchen auftreten sehen, stand aber auch (102) ein 
sittliches, wie es sich namentlich bei den funkenfeuern, dem 
scheibentreiben u. s. w. mehrfach herausstellt. Panzer hat dies im 
zweiten bande seiner Bairischen Sagen und Bräuche s. 541 kurz 
mit den Worten ausgesprochen: „Aus den vorstehenden reimen 
lässt sich folgendes ableiten: mit der feuerscheibe konnte selbst 
die heilige dreifaltigkeit geehrt werden; sie zeigt sich geliebten 
und geehrten personen hold, beschämt und rügt lächerliches und 
unziemliches, brandmarkt das laster, enthüllt das verbrechen und 
schont selbst den teufel nicht; sicher dachte man sich dabei ein 
höheres göttliches wesen, welches die scheibe lenkte.“ Im folgenden 
vergleicht er dann damit das, was mittelhochdeutsche dichter über 
die S®lde und ihr rad melden , aber eben nur die Vergleichung 
darf man zulassen, und nicht zugeben, dass die gebrauche etwa 
aus dieser Vorstellung hervorgegangen seien. Das rad, die scheibe 
selbst, die getrieben wurde, konnte schwerlich etwas anderes als 
das rad der sonne vorstellen, die uns noch heute das verborgene 
an das licht bringt und der der teufel und sein anhang abgekehrt 
und verhasst sind, so dass sie nicht werth sind von ihr beschienen 
zu werden. Das ist deutlich dieselbe Vorstellung, die wir auch bei 
Griechen und Indem entwickelt sehen, wenn es II. I' 277 heisst: 
Zev ncniQ, ’ldrjtiev indtiov, xvdiate piyiaze, 

1 Hikiog og navt* icpnQqg xal nävt' inaxoveig .... 

viuig fxctQtvQni eure rpvkctooeze d ' oQxia mazä • 
vgl. Od. I, 109. p, 323 und Hymn. in Cer. 62: 

’Htkinv d’ 'ixnvzo, ttsüiv oxonov ijd« xai ävÖQdiy. 

Rv. IV, 1. 17: 

« 8 tiryo brhatd» tishthad. djrd/t rju mdrteshu vrjinä ca pdpyan 
auf stieg die sonne zur gewaltgen fläche, 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 
Rv. VI, 51, 3: 

rju marteshu erfind ca päpyann abhicashte sÜro aryd evdn ( 103 ) 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 
blickt mild die sonne auf der erde treiben. 

Rv. IV, 3. 3: 

tarn suryani haritah sapia yahvth spdpam ricvasya jayatah eahanti 
den Sürya, der durchspäht die ganze weit, 
ihn ziehen die sieben grossen goldenen. 
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Man sieht, die ganze Vorstellung stimmt so sehr, man möchte fast 
sagen, zum theil noch wörtlich überein (spaf und axonög, vrjina 
und wrong'), dass man auch sie wird getrost mit in den kreis der 
von uns besprochenen anschauungen ziehen dürfen 1 ). 

Wenn wir ferner oben sahen, dass Griechen, Römer und Inder 
bei der wähl des holzes ganz besonders diejenigen gewächse aus- 
suchten, die schon die natur miteinander vereinigt hatte, Schling- 
pflanzen und Schmarotzergewächse, und die bäume, die sie sich 
als stütze erwählt, so ergiebt sich auch daraus, dass jene Vor- 
stellungen von der zeugung den ganz m mythcnkreis aufs innigste 
durchdrungen hatten; in ihnen wurzelt auch offenbar jene sitte 
von Vermählungen der pflanzen miteinander, von der Jacob Grimm 
(Ueber Frauennamen aus Blumen s. 7ff. [=> Kl. Schriften II, 374 ff.]) 
schöne nachweise aus indischen, römischen und germanischen Über- 
lieferungen beigebracht hat. Grimm sagt mit beziehung darauf, 
dass bei den Römern besonders zwei weibliche bäume mit der 
ebenfalls weiblichen rebe vermählt werden, mit recht: „der brauch 
aber scheint desto alterthümlicher, da die ihm zu gründe liegende 
Vorstellung längst in Verwirrung gerathen, also auf eine frühe zeit 
zurück zu leiten ist, in welcher an die stelle der pappel oder ulme 
ein anderer männlicher bäum treten konnte.“ Von den oben nam- 
haft gemachten gewachsen haben allein die indischen famt (weib- 
lich) und apvattha (männlich) noch das anrecht als wirkliche gatten 
zu gelten, bei den übrigen widerspricht das grammatische ge- 
$chlecht ; doch zeigen des Kätynyana worte, dass auch in Indien 
eine andere wähl als die gerade dieser beiden gestattet war, welche 
selbst zu den Zeiten der abfassung (104) des Bräbmana schon bei 
den Vujasaneyin allgemein geworden war. 

In diesem Zusammenhang wird es nun auch erklärlicher werden, 
wenn nach germanischer und griechischer sage die menschen, alle 
oder einzelne, von bäumen stammen, und mit ihnen zugleich das 
feuer vom himmel gekommen sein sollte (oben s. 25); in dem all- 
mählig sich höher und breiter erhebenden wetterbaum sah man 
zunächst gleichsam narthex und esche, beide ja bekanntlich mit 
weit auseinander fahrenden ästen und blättern, an die sich anderes 
rankengewächs anschloss; und wie man das geheimniss der feuer- 
zeugung sicher der natur abgelauscht, indem man im urwald einen 
dürren vom sturme gepeitschten rankenschoss in eines astes höh- 
lung endlich aufflammen sah, so versetzte man den gleichen vor- 

1) Vgl. noch Wackernagel”£a{nnrtp()(»’r«s.l4 = Klemero Schriften ITT, 193 f. 
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gang auch an den himmel, und Hess dort das feuer und den erst- 
geborenen aus der esche (oder auch aus der eiche ctnn ÖQvng) 
entspringen. Aus einem solchen bilde konnte sich dann um so 
leichter der den himmlischen funken herabbringende vogel ent- 
wickeln, als der blitz, der geflügelte, schon von selbst dazu an- 
lass gab, und bäum und vogel sich gleichsam von selbst gesellende 
begriffe sind. Wenn nun aber die feuergeburt und die menschen- 
geburt sich fast vollständig gleichstanden (oben s. (!4f.), so wurde 
der feuerbringer auch zu gleicher zeit natürlich menscbenbringer, 
wie wir dies an Phoroneus sahen, der ausser dem feuer sich selbst 
als ersten könig und als ersten menschen brachte (oben s. 26); noch 
deutlicher und unzweifelhafter erscheint dies aber am Picus, der 

— wirklich ein vogel und ein feuerbringer — zugleich erster könig 
Latinms ist. Und dieser Picus war nun zugleich auch nebst 
seinem bruder Pilumnus schutzgott der kindbetterinnen und der 
kleinen kinder: Natus xi erat vitalis ac sublatus ab obstetrice , statue- 
batur in terra ut auspicaretur rectus esse, diis coniugalibus Pilumno 
et Picumno in aedibus lectus stemebatur. Varro de vita P. R. lib. II. 

— Varro Pilumnum et Picumnum infantium deos esse ait eüque pro 
puerpera lectum in (105) atrio stemi, dum exploretur an vitalis sit qui 
natus est. Serv. V. A. X, 76: Preller Rom. Myth. 1 * 332 [== * I, 376]. 
Wenn also, wie wir hier sehen, dem Picumnus bei der gebürt ein 
lager bereitet wird, so scheint das den grund gehabt zu haben, dass 
er für den lebensbringer galt; er brachte wohl dem neugeborenen den 
himmlischen feuerfunken der seele, der nach griechischer sage von 
Prometheus den aus thon gebildeten menschen eingepflanzt wurde 1 ). 
Für diese auffassung spricht auch noch der Pilumnus, der unzweifel- 
haft vom pilum, sei es nun Stempel, mörserkeule, sei es geschoss, 
wahrscheinlich aber von beiden seinen namen hat. Pilumnus, der 
bruder des Picus, ist wie es scheint nur sein doppelgänger; das 
pilum, von dem er den namen hat*), ist, denke ich, deutlich genug 
die oben s. 61 besprochene donnerkeule; auch darauf wird gewicht 
zu legen sein, dass Pilumnus von den bäckem verehrt wurde 
(Preller, Röm. Myth. a. a. o.) und der rothhaubichte schwarz- 
specht, in Norwegen Gertrudsvogel genannt, aus einer backenden 
frau verwandelt sein sollte (Asbjörnsen og Moe, Norske Folke- 
Eventyr 3 p. 6 (no. 2) = I, 8f. der Übersetzung von Fr. Bresemann, 

1) [Ganz anders Mannhardt Wald- und Feldk. II, 1241.; vgl. 336.] 

2; Zu der form der ableitung vgl. Curtius in den Synib. philolog. Bonn, 

p. 277 [anders Zeyss in der Zeitschr. f. vergl. Spracht. XVII, ll‘Jf.]. 
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Berlin 1847. Grimm Myth. 639 [= 4 561]. C. Russwurm Sagen 
aus Hapsa lu. s. w. p. 171 f. f V gl. unten p. 104 und Mannhardt 
Wald- und Feldk. II, 334]). Beraerkenswerth ist dabei dann auch 
der Schluss des norwegischen märchens, welches diese Verwand- 
lung erzählt, in welchem Christus über die frau die Verwünschung 
ausspricht: „nicht öfter sollst du zu trinken haben, als wenn es 
regnet.“ Daher hackt und pickt sie beständig in den bäumen 
nach futter und piept immer, wenn es regnen will; denn sie ist 
beständig durstig 1 2 ). Durch diesen Schluss wird der specht denn 
auch deutlich genug mit den wölken in Verbindung gebracht. Wenn 
nun aber Picus und Pilumnus schutzgötter der kinder sind und 
ich wahrscheinlich zu machen suchte, dass mindestens jener der 
seelenbriDger war, so gewinnt dies noch besondere stütze durch 
unseren verwandten jugendglauben vom kinder bringenden storch*). 
Dass der tcich oder brunnen, aus dem er sie holt, die wolke sei, 
kann nicht bezweifelt werden, ebenso wenig, dass ihm übernatür- 
liches wesen (106) beigelegt wurde (storche sollen verwandelte 
menschen sein, also wie Picus mensch und vogel — das ist schon 
alter glaube, den Aelian Hist. anim. HI, 23 kennt, vgl. Rochholz 
Alem. Kinderl. p. 88, bei uns noch mehrfach bekannt: vgl. Nordd. 
Sagen u. s. w. p. 400, no. 116. Wolf Beitr. I, 166; II, 434. Lieb- 
recht zu Gervasius Tilb. p. 156 ff.); keiner aber wie er passte zum 
vogel der gewittcr, weil er mit ihnen ging und wieder kam, über- 
dies brachte ihn die rothe färbe seiner beine, wie ähnliche eigen- 
schaften bei andern thieren (schwalbe, rothkehlchen wegen der 
rothen brust, eichhörnchen, fuchs wegen des felis), leicht in be- 

1) „Der weihe (falco milou » , kdne) darf nach dem cechischen Volksglauben 
aus keinem brunnen trinken, sondern nur aus den pfützen, die nach einem 
regen in den gruben des felsens stehen bleiben“ n. s. w. Grohmann, Abergl. 
u. Gebr. aus llöhmen und Mähren no. 460, p. 66. Nach griechischer Über- 
lieferung ist der rabe, weil er den ihm gewordenen auftrag, ans einer quelle 
Wasser zum opfer zu holen, schlecht erfüllt hat, von Apollon verurtheilt worden, 
während einer gewissen zeit duret zu leiden: Eratosth. Oataster. XLI bei 
Wcstermann Mu9oypaq>oi p. 205f., besprochen von Schwartz Urspr. d. Myth. 
p. 199 f. Daran schlicsst sich zunächst der schwäbische glaube bei Birlinger 
Volksthüml. aus Schwaben I, p. 123, no. 181,4: „Um sommerjohanni bei der 
hitze strecken alle raben ihre Schnäbel auf: dieses ist eine strafe dafür, dass 
jener rabe in der arche, den Noc fliegen liess, nichts ausrichtete.' „In den 
hundstagen trinke keine krähe, sagt man im Halberstüdtischen:“ Nordd. Sagen, 
Märchen u. Gebr. p. 400, no. 115. [Sollte mit. verwandten Vorstellungen auch 
die bedeutung von skr. knkapeya , päli kdkapcyya („bis an den uferrand voll 
wasser. so dass eine krähe daraus trinken kann“ Böhtlingk Skr. -Wb. in 
kürzerer Fassung II, 297: vergl. Buddhist Suttas transl. by Khys Davids 
(Sacred Books of the East XI, p. 179) Zusammenhängen?] Der indische cätaka 
soll ebenfalls nur regentropfen trinken: [Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. IV, 
366 fj Benfey in den Gött. gel. Anz. 1860, st 24, p. 227. 

2) Der storch ist bote der ehegöttin Hera: Porphyrius de abstinentia 3, 5. 
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Ziehung zum feuer. Daher sagt man von ihm: Er schützt das 
haus vor wetterschlag, weshalb man ihn nicht tödten darf; er ist 
ein heiliger vogel, und man darf selbst sein nest nicht stören, 
sonst schlägt der blitz ein: Wolf Beitr. II, 218. Dem storche legt 
man an der Schwalm ein Wagenrad aufs dach, worauf er be- 
quem sein nest bauen kann, das haus ist dann gegen den blitz 
gesichert: Lyncker Hess. Sag. no. 191. Ein gereizter storch, dem 
die jungen aus dem nest gestossen waren, kam mit einem feuer- 
brand im Schnabel geflogen und warf ihn in sein nest, wo- 
durch das ganze haus in brand gerieth: Wolf Beitr. H, 435. 
Zeigen solche zöge, dass auch der storch mit dem feuer in näherer 
beziehung gestanden haben müsse, so ist andererseits über seine 
Verbindung mit den Vorstellungen von der gebürt kein zweifei. 
Galt er demnach als der lebensbringer, so fühlt man sich fast ver- 
sucht den dunkeln beinamen des thiers, adebar, odebero u. s. w. auf 
ein dem ahd. atum , nhd. athem , ödem , alts. athum nahe stehendes 
adln, adi, odi , oti (vergl. altn. odr m. mens, animus, mdi ingenium, 
intelligentia, sapientia; auch althochdeutsch findet sich neben atum 
die spirans und media in adhmot , adfimuot flat und in adum : 
Graff I, 155; streng entsprechend der skr. tenuis in citman ist die 
altsächsische spirans und die althochdeutsche media, die epenthese 
des vocals hat aber augenscheinlich störend eingewirkt; über die 
namen des Storches vgl. man noch Rochholz Alem. Kinderl. p. 85) 
zurückzuführen, dann wäre er (107) der seelen-, nicht der kinder- 
bringer, wozu ihn nur die naive kindliche auffassung umgestalten 
konnte'). Für unsere auffassung des vogels als ursprünglichen 


1) üeber die Vorstellungen vom storch und seine namen vgl. man u. a. 
noch Birlinger Volksthüml. aus Schwaben I, p. 118f. no. 175. Grimm Myth. 
638 [=*560. Nachtr. p. 193] und 1). Wörterb. I, 176. Urohmann Abergl. u. 
Gebr. aus Böhmen u. Mähren no. 433 — 442, p. 64. Lerch Forschungen über 
die Kurden I, XVI. II, 88. Mannlmrdt Zeitschr. f. d. Myth. IV, 393. Mül- 
hause Urreligion des deutschen Volkes 11 f. 120. l’ictet Origines indo-euro- 
peenncs 1 ', 394. Pott in der Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen! IV, 31 und 
m den Beitr. z. vergl. Sprach! IV, 97. Schiller zum Thier- and Kräuterb. des 
mecklenb. Volkes I, 3. Wackeruagcl “Enta nitpoiria p. 9. 12 = Kleinere 
Schriften III, 185. 189. — Nach öechischer Vorstellung bringt die krähe die 
kinder: Feifalik in der Zeitschr. f. d. Myth. IV, 333. Grohmann a. a. o. no. 455, 
p. 65, mit der anm. (Koronis ist tochter des Phlegyas und mutter des Askle- 
pios; ebenso führt eine Hyade diesen namen [Pape-Benseler s. v.]). Wie der 
storch und der dem donnergott heilige lücrböter (Grimm Myth. 167 [= * 152]. 
Schiller a. a. o. II, 18. Archiv f. meck! Landesk. 1864, p. 557 no. 344) zündet 
auch der rabc häuser an: Zingerle Sagen u. s. w. aus Tirol p. 390 no. 694. 
Liebrecht in l’feiffer’s Germania V, 122. — Vergl. die incendiaria avis, oben 
p. 31. Daran schliessen sich die raben Odins und der sog. nachtrabo als ge- 
wittcrvögel an, vergl. Schwartz Urspr. d. Myth. p. 204. — Nach Grimm D. 
Wörterb. III, 1663 gehört vielleicht auch der finke zu den feuerbringenden 
vögeln. 
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seelenbringers spricht noch ganz besonders die in zahlreichen 
deutschen Überlieferungen vorkommende vorstelluDg der nach dem 
tode als vogel entflatternden seele: Grimm Myth. 788 [= 1 2 3 4 690f. 
Nachtr. 246 f.], Rochholz Schweizersagen a. d. Aargau I, 245. 293. 
II, 44; Liebrecht zu Gerv. Tilb. p. 1 1 5 f . , Wackernagel "Enea 
nttQntvxa p. 40 = Kleinere Schriften III, 234 f. '). Es wäre von 
grossem interesse zu wissen, ob bei den anderen verwandten Völkern 
ähnliche Überlieferungen vom storch oder anderen vögeln nach- 
weisbar sind. 

Ich benutze die gelegenheit hier noch eine sage von einem 
feuerbringenden vogel nachzutragen, die ich oben s. 29ff. über- 
sehen habe a ); sie steht in Verbindung mit einem gebrauche, der 
zum theil auf rein keltischem gebiet vorkommt und daher wahr- 
scheinlich auch in England und Frankreich gleichen Ursprungs ist. 
Bereits in der Germania (Neues Jahrb. der Berl. Gesellsch. f. 
deutsche Spr.) VII, 433 f. habe ich auf den gebrauch der bewohner 
der insei Man, den Zaunkönig zu jagen, aufmerksam gemacht. 
Wolf bringt darüber in seinen Beitr. II, 436ff. (wo statt „Island“ 
„Irland“ zu lesen ist, p. 436, z. 14 v. u.) weitere nachweise *). Die 
heiligkeit des thiers ergiebt sich schon aus dem englischen Spruch: 
a rol/in 4 ) and a wren 
are God Almighty’s cock and hen , 
sowie aus dem umstand, dass sein nest zu stören für frevelhaft 
gilt. (Germania a. a. o. 431. Wolf a. a. o. p. 436. Haliiwell Nursery 


1) Hierher gehört auch offenbar der abcrglaube „It is said that for a 
bird to flv into a room, and out again, by an open window. surely indicates 
the decease of some inmate Choice Notes from .Notes and Queries“. Folk 
Lore. London 18Ö9, p. 61. 

2) Windischmann hat mir noch folgendes hierhergehörige mitgetheilt: 
„Die l'erser feiern nach dem Bundehesh p. 61, 9 [cap. XXV. Justi übers, p. 34. 
Pahlavi Text«, transl. by West I (Sacred llooks of the East V), p. 95] ein 
feueranzüudungsfcst, von welchem Hyde De relig. vet. Pers. p. 2öf> ausführlich 
handelt. Dieses fest Sadeh ist nach der Angabe des Burhän i qätf bei Vullers 
Lex. pers. am zehnten tag des monats Bahman herkömmlich, an welchem die 
Perser viele feuer anzünden, ihre könige aber gefangenen vögeln kräuter- 
büschel an die füsse binden, die angezündet werden, damit die losgelassenen 
Vögel das feuer in wald und leid tragen. [Vgl. oben s. 87 mit amu. 1] Nach 
einigen hatte Gayumart zu ehren seiner hundert (»ad) söhne und töchter in 
der nacht, in der sie zur mannbarkeit gelangten, viele feuer anzünden lassen. 
Nach anderen hat Husheng das fest eingesetzt zum andenken an den tag, da 
der von ihm auf den drachen geworfene ungeheure stein, indem er auf einen 
anderen fiel, das feuer aussprühen machte, welches die halme anzündete und 
den drachen verbrannte. Die beschreibung dieser that und der Ursprung des 
festes findet sich bei Firdusi in dem abschnitte Husheng. 

3) Vergl. auch Weinhold Weihnacht-Spiele and Lieder, p. 17. 

4) Eine merkwürdige welsche legende vom robin, die ihn gleichfalls mit 
dem feuer in Verbindung bringt, findet sich in den Choice Notes etc. p. 185. 
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Rhymes 2 p. 123. Chambers Populär Rhymes of Scotland p. 41.) 
Sie gewinnt weitere stütze dadurch, dass nach dem glauben der 
bewohner von Man (den ich a. a. o. schon mitgetheilt) der Zaun- 
könig eine verwandelte fairy ist; ich gebe hier den vollständigen 
bericht, wie ich ihn aus einem artikel des Mirror vol. IV ausgezogen 
habe:„ The ceremony of hunting the icren is founded on this ancient 
tradition. A fairy of uncommon beauty once exerted such undue in- 
fiuence over the male population , that ehe sedueed numbers at various 
time s, to follow her footsteps , tili by deyrees she led them into (108) 
the sea, where they perished. This barbarous exercise of power had 
continued so long, that it was feared the Island would be exhausted 
of its defenders. A knight-errand sprang up, who discovered some 
me am of countervailing the charms used by the siren and even laid 
a plot for her destruclion, which she only escaped at the moment of 
extreme hazard, by asstiming the form of a wren. But though she 
evaded punishment at that time, a spell was cast upon her , by which 
she was condemned to reanimate the same form on every sueceeding 
neu'-year s day , until she sheuld perish by a human hand. In conse- 
quence of this legend, every man and boy in the Island devote the 
hours from the rising to the setting of the sun, on each retuming 
anniversary, to the hope of extiipating the fairy. Woe to the wrens 
which show themselves on that fatal day , they are pursued, pelted , 
dred at, and destroyed without merey; their feathers are preserved 
t irith religious care; for it is believed , that every one of the relics, 
gathered in the pursuit, is an effeciual preservation from shipwreck 
for the ensuing year, and the fisherman, who should venture on his 
occupation, without such a safeguard, would , by many of the natives, 
be considered extremely foolhardy. a Es wäre erwünscht, von diesem 
etwas romantisch gefärbten bericht einfachere Überlieferungen zu 
erhalten; jedenfalls ist auch schon das mitgetheilte hinreichend, 
um in dem Zaunkönig ein verwandeltes göttliches wesen zu er- 
kennen, dessen jagd augenscheinlich veranstaltet wird, um in den 
besitz seines schützenden gefieders zu gelangen. Den gleichen 
gebrauch das thier zu jagen (aber am ersten weihnachtstage oder 
ende des december) bringt Wolf a. a. o. aus Irland und dem süd- 
lichen Frankreich bei (vgl. auch IlalliwellNursery Rhymes* p. 248 ff., 
wo auch das dabei auf Man gesungene lied in Übersetzung mit- 
getheilt wird); der erjagte vogel wurde zwischen zwei sich kreu- 
zenden reifen aufgehängt, feierlich umhergetragen und dabei ge- 
sungen, dass er der könig der Vögel sei; in Carcassonne trug man 
ihn umher „attachd ä un baton ome Tune guirlande (109) d' olivier, 

Kuhn, Studien. 7 
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de ebene et de gut.“ Seine namen sind ausser dem gewöhnlichen 
roitelet in Frankreich le Roy Bertauld , Berichot, boeuf de dien, 
reblet, racatin, poulette au bon Dieu (=*» Gode hen), oiseau de Dieu *). 
Abweichend von der oben mitgetheilten sage auf der insei Man 
wird in der Normandie erzählt (Amölie Bosquet La Normandie 
romanesque et merveilleuse p. 220 bei Wolf a. a. o. 438): „t7 
fallait un messager pour apporter le feu du ciel sur la 
terre. Le roitelet, toutfaible et delicat qu'il est, consentit ä accomplir 
cette mission perilleuse. Peu een fallut, quelle ne deeint fatale au 
courageux oiseau, car durant le traget le feu consuma taut son 
plumage et atteignit jusquau leger duvet qui protegeail son corps 
fragile. Emerceilles (tun dimouement si gcrureux, tous les oiseaux 
d'un commun accord vinrent chacun oprir au roitelet une de leurs 
plumes, afin de revetir sa chair nue et frissonnante. Le hibou seid 
se tint ä Vecart, mais son insoucianee excita contre lut t Indignation 
des autres oiseaux <i tel point , quils ne voulurent plus dhormais le 
souffrir en leur compagnie .“ Alle umstände zeigen hier, dass die 
sage von dem vogel nicht etwa neueren Ursprungs ist; gebrauch 
und Überlieferung, verbunden mit den oben von uns beigebrachten 
sagen über den feuerbringenden vogel zeigen, dass auch diese im 
fernen alterthume ‘wurzeln müsse. Das Vorkommen dieser Über- 
lieferungen auf rein keltischem boden, wie auf Man und Irland, 
macht wahrscheinlich, dass sie keltischen Ursprungs sind. Die 
theilweise Übereinstimmung der letzten sage mit dem bekannten 
deutschen märchen (Grimm KHM. no. 171 und III, 246; vergl. 
auch Schiller Zum Thier- und Kräuterbuche des mecklenb. Volkes II, 
17 b), das Wilhelm Grimm schon in hebräischer aufzeichnung des 
XIII. jahrhunderts nachgewiesen hat (Wolf Zeitschr. I, 2) und die 
von Massmann Germania (Neues Jahrb. d. Berl. Ges. f. deutsche 
Spr.) IX, 66 f. naebgewiesenen andeutungen der alten — rpöxtlog 
ästig nokiptog: Aristoteles; dissident aquila et trochilus, si cre- 
dimus, quoniam rex appellatur ( 110 ) avium: Plin. Hist nat. X, 74 
— zeigen, dass hier sehr alte Überlieferungen vorliegen. 

Wenn wir in der vorstehenden sage es klarer als in irgend 
einer anderen der früher von uns besprochenen ausgedrückt. Anden, 
dass der himmlische funken von einem vogel zur erde hernieder- 
gebracht wurde, und der umstand, dass sie sich bei einem volke 
indogermanischen Stammes findet, von doppeltem gewicht ist, so 
möge am schlösse der betrachtung dieses Sagenkreises noch ein 

*) VgL noch weiteres bei Massmann in der Germania (Neues Jahrb. d. 
Berl. Ges. f. deutsche Spr.) IX, 66 f. 
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zeugniss platz finden, das einen directen beweis für die Versetzung 
des irdischen feuerzeuges an den himmel giebt, aber einem nicht 
indogermanischen volke angehört. Ich verdanke dasselbe meinem 
verehrten freunde Schiefner in Petersburg, der mir auch das weitere 
hierher gehörige material mitgetheilt hat. In den von Topelius her- 
ausgegebenen finnischen runen (Suomen Kansan Wanhoja Runoja, 
des finnischen Volkes alte runen, bd. III, p. 17 — 19, Abo 1826) 
findet sich folgende im Bulletin histor.-philol. T. VIII, 62ff. in 
einem aufsatz Sjögren’« wiederabgedruckte stelle: 

Pistän hyyhyn ■ hyppyseni, 

Jäällä jähytän käteni, 
teen tu len tehottomaksi, 
walkian warattomaksi , 
kuuman huimelottomaksi, 

Panun miehuottomaksi. 

Panu parka, Türmen poika, 
kienusi tulüen kimun , 
s äkeisin säihytteli, 
pukemma puhtaissa, 
walkeküsa waattema. 

Die stelle ist einer beschwörung des feuers entnommen 
und lautet in Schiefner’s Übersetzung folgendermassen: (111) 

In den reif steck ich die finger, 

Kühle meine hand im eise. 

Mache unwirksam das feuer. 

Unvermögend ich die flamme, 

Kraftlos ich des feuers brausen, 

Nehm’ die inanneskraft dem Panu*). 

Tuoni’s sohn, der arme Panu, 

Butterte im feuerfasse, 

Fleissig funken um sich werfend, 

Angethan mit reinem anzug, 

In dem glänzenden gewande. 

Wir finden also hier den Vorgang der feuerentzündung direct 
der butterbereitung verglichen, und zwar ist dieser vergleich um 
so merkwürdiger als er mit einem den benachbarten Völkern ent- 
lehnten Worte „kirnusi tulhen kirnun a ausgedrückt wird. Das 
butterfass heisst nämlich fiun kimu , ehstn. kirn , entsprechend dem 
altn. kima, schwed. käma (tjäma), lett. kerne. Ebenso heisst der 


•) lieber diesen zug vergl. oben s. 90. 
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butterstössel im finnischen und wotischen mäntä, ehstnisch ver- 
kürzt mänd, welche, wie Schiefner bemerkt, wohl zunächst dem 
lit. mentüris, lett. mituris anzureihen sind. Das scheint doch fast 
darauf zu deuten, dass diese Völker die butterbereitung, mindestens 
diese art derselben, erst von ihren nachbarn kennen lernten, und 
könnte dafür sprechen, dass sie auch jenes bild wie so vieles in 
ihrer mythologie von den Germanen herübergenommen hätten. — 
Der feuer- und funkenwerfende gott, dem die beschwörung seine 
kraft nehmen soll, heisst nun aber Panu, und dieser ist, wie 
Castren (Vorlesungen ü. d. Finn. Myth. übertr. von Schiefner, 
p. 55ff.) nachweist, der sohn der sonne; ich lasse die betreffende 
stelle hier folgen: 

„Von dem sogenannten Päivdn poika muss man einen (112) 
andern sonnensohn unterscheiden, der der gott des feuers ist und 
Panu zum unterschiede von dem materiellen feuer, welches tuli 
heisst, benannt wird. Zwar pflegt dieser unterschied oft vernach- 
lässigt zu werden und das wort panu wird auch zur bezeichnung 
des materiellen feuers gebraucht*); dass sich aber der angegebene 
unterschied in dem begriffe beider Wörter bisweilen geltend macht, 
davon zeugt folgendes gebet in der altern ausgabe der Kalevala, 
rune 26, vers 431 — 441 : 

Panu poika aurinkoisen, 

Armas auringon sikiä! 

Tuli nosta taicosehen, 

Kefuin kultmen keselle, 

Vahan vaskisen sisälle, 

Kun ku/ci emoma luoksi, 

Luoksi valtavanhempansa. 

Pane päivät paistamahan , 

Yöt laita lepeämähän , 

Aamulla ylenemdhän, 

IUalla alenemahan. 

Panu, du, o sohn der sonne, 

Du, o spross des lieben tages! 

Heb’ das feuer auf zum himmel, 
ln des goldnen ringes mitte, 

In des kupferfelsens innre, 

Trag es wie ein kind zur mutter, 

In den schooss der lieben alten. 

*) Z. b. Kalevala, rune 48, vers 802. 
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Stell es hin am tag zu leuchten, 

In den nächten auszuruhen, 

Lass es jeden morgen aufgehn, 

Jeden abend niedersinken. 

Diese stelle giebt übrigens uuch darüber auskunft, dass die 
Finnen der urzeit die sonne für eine auf eine gewisse weise ein- 
gehegte feuermasse und das irdische feuer für eine ('113) emanation 
aus der sonne ansahen, oder, mit der rune zu sprechen, für ein 
kind der sonnenmutter. Da demnach sonne und feuer im gründe 
ein und derselbe gegenständ sind, so ist es offenbar, dass die Ver- 
ehrung des feuers bei unsern voreitern mit der Verehrung der 
sonne Zusammenfällen musste und dass Panu nicht als eine selb- 
ständige gottheit, sondern nur als ein sohn der sonne verehrt 
werden konnte.“ 

Die Verbindung der Vorstellungen der beiden oben mitgetheilten 
gedichte ergiebt zweifellos, dass Panu, der gott des irdischen feuers, 
zugleich der entzünder des himmlischen sonnenfeuers ist, und wenn 
er aufgefordert wird das feuer in des goldnen ringes mitte zum 
himmel hinaufzuheben, so wird damit nur die neuentzündung des 
am abend verloschenen sonnenfeuers ausgesprochen; diese entr 
Zündung wird man dann aber schwerlich anders als in der von 
dem beschwörungsliede gemeldeten weise zu denken haben, nämlich 
als butterung im feuerfasse. Unter allen umständen finden wir 
hier wenigstens die auf indogermanischem boden bei den göttem 
nur durch indirecten beweis nachweisbare entzündung des feuers 
durch drehung denselben direct beigelegt und die sprachlichen 
ausdrücke machen es nicht unwahrscheinlich, dass diese Vorstellung 
erst von germanischen oder litauisch-lettischen nachbarn herüber- 
genommen sei. — Schiefner hatte in den anmerkungen zu Castrdn’s 
Vorlesungen p. 326 den Panu mit skr. bhanu zusammengestellt, 
was sonne, strahl bedeutet; er stellt jetzt die frage (da sich das 
wort nämlich in den verwandten sprachen nicht findet), ob es 
etwa von altn. fdinn splendidus entlehnt sei und ist bei der grausen- 
haften Stellung, die Panutar (Panu’s tochter) einnimmt (Ganander, 
Mvthologia Fennica p. 66), versucht anzunehmen, dass ausserdem 
auch noch das schwed. fan (der teufel, böse feind), das finnisch 
ebenso zu Panu werden könne, eine rolle mitgespielt habe. Jeden- 
falls hat die letztere annahme um so mehr für sich, als Panu in 
der ersten rune Tuonen poika , Tuoni’s sohn, genannt wird; Tuoni 
ist aber gott der unterweit und von (114) seinem grausenhaften 
sohn berichtet Caströn a. a. o. p. 131, der überdies anzunehmen 
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scheint, dass die Vorstellung von einer durch geister bewohnten 
unterweit ebenso wie das wort Tuoni (das er mit tod und itüvcitng 
von gleichem Ursprung hält), welches sich in den meisten ver- 
wandten sprachen gleichfalls nicht findet, fremder Überlieferung 
entstamme (p. 128). Eine bemerkung Schiefner's zu Castren’s 
annahme, dass die entlehnung ziemlich alt sein dürfe, da sich auch 
im ehstnischen das wort noch im nnmen des Storchs tone kurg 
eigentlich Tuoni's kranich (was finnisch Turnen kurki lauten würde) 
finde, spricht ebenfalls für diese annahme, wenn man das oben 
p. 95 über den storch mitgetheilte berücksichtigt. 

Ich bemerke noch, dass auf meine anfiage bei Schiefner, ob 
sich die gewinnung des feuers durch drehung vielleicht noch ander- 
weitig nachweisen lasse, er mir schreibt, dass man, nach einer ihm 
gewordenen mittheilung des hm. Mag. Paul Tikkanen, in Tavast- 
land vor Zeiten feuer erlangte, indem man durch ein offenes loch 
einer wandecke ein Stückchen so lange auf das emsigste hin und 
her rieb, bis man feuer bekam. Nach einer mittheilung des herrn 
Mag. Ahlquist, der eben von einer reise zu den Wogulen zurück- 
gekehrt war, behaupten ferner die leute jenseits des Ural, dass 
der waldbrand häufig so seinen anfang nehme, dass ein bäum 
durch den sturm geknickt und auf einen anderen geworfen wird, 
darauf aber bei heftiger hin- und herbewegung beider stamme 
feuer zum Vorschein komme. 

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass wie es oben 
wahrscheinlich schien, dass die mühle Grotti in den von uns be- 
trachteten mythenkreis gehöre, so sich hier auch der finnische 
Sampo offenbar anreiht, auch er, wie Schiefner (Zur Sampomythe 
im Bulletin hist.-phil. VIII. no. 5, p. 1 — 8) sehr wahrscheinlich 
gemacht hat, ursprünglich germanischer abstammung *). Schiefner 
sagt a. a. o. p. 8: „Verbleibt dem nordlande, dem winterlichen be- 
reiche, auch der bunte Sternenhimmel (d i. ilman kamt), so ist 
ihm wenigstens (115) periodisch das glanzvolle, strahlenreiche tages- 
gestira des firmaments entzogen. Dass wir dieses ursprünglich 
im Sampomythus zu suchen haben, dürfte wohl schwerlich zu be- 
zweifeln sein.“ Jacob Grimm schon, der zuerst die identität des 
Sampo und des Grotti ausgesprochen und dabei an die rnühlen 
des noch lebenden Volksliedes erinnert hatte, welche über nacht 
oder an jedem morgen silber und gold mahlen, hatte gefragt 

1) Zum Sampo vergl. jetzt die ausführliche darlegung von Donner, Der 
Mythus vom Sampo: Acta Soc. Scient. Fenuicae. Tom. X, 137 — 163 und Friis, 
Lappiak Mythologi (Christiania 1871) §7, p. 47 — 52. 
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(Höfer’s Zeitscbr. I, *29) „ist es von der aufsteigenden, den horizont 
vergoldenden tagesröthe hergenommen?“ Diesen auffassungen bat 
sich Gastrin in seinen Vorlesungen p. 261 ff. in der hauptsacbe 
angeschlossen, insofern auch er die entlehnung von den Germanen 
zuzugeben scheint; dagegen sagt er, dass sich Sampo wie sein 
Vorbild Grotti nicht auf einen wirklich existirenden gegenständ 
beziehe, sondern ein talisman für irdisches glück jeglicher art 
sei und bleibe, eine ansicht, die Schiefner (p. ‘270 anm.) nach aus- 
führlicher darlegung der Caströn’schen ansiebt nicht theilen zu 
können erklärt. Abweichend von Grimm und Schiefner will da- 
gegen Mannhardt in dem Sampo die wolke sehen (Germ. Myth. 
p. 400), was man nicht geradezu gelten lassen kann, sondern nur 
in dem sinne, dass die wolke oft die feurige stampfe oder mühle 
umhüllt. Dass aber die auffassung der sonne als mühle 1 ) echt 
germanisch sei, geht schon aus der wundermühle des königs 
Frödi und aas der weiten Verbreitung des betreffenden märchens 
(zu den citaten bei Mannhardi a. a. o. 399 füge man noch Sv. 
Grundtvig, Gamle danske Minder I, 110 und die faröische sage 
von der alten mit der mühle, die gold mahlt: Antiquarisk Tid- 
skrift 1849 — 1851, p. 196) bei den germanischen Stämmen hervor; 
denn dass auch hier die mühle die sonne sei, zeigen noch die 
reste derselben Vorstellung in dem glauben der Niederdeutschen 
(vergl. meine Westfalischen Sagen II, 85 f.) : In der gegend v n Sal- 
dern im Braunschweigschen nennt man die milchstrasse die hiinmel- 
strasse; ein alter bauer erzählte, sie sei die mitte der weit und 
die sonne stehe regelmässig um mittag in derselben. — 
Ein mann in Goldbeck jenseit Rinteln sagte, die milchstrasse 
heisse der mühlenweg und führe in gerader ( 116 ) richtung von 
der Schauenburg nach Detmold. Mit gleichem namen nannte man 
sie mir zu Barssum bei Pyrmont und zu Loccum westlich von 
Rehburg. Sie sieht aus, sagt man, als sei sie mit mehl bestreut; 
aus diesem gründe heisst sie auch offenbar in Siebenbürgen der 
mehlweg (Müller Siebenbürg. Sagen p. 343). — Dieselbe frau, 
aus deren echt heidnischer erinnerung ich bereits in Wolfs Zeit- 
schrift I, lOOff. einige sagen über den Ilerodes mitgetheilt habe, 
sagte, die milchstrasse drehe sich nach der sonne, indem 
sie dort zuerst erscheine, wo die sonne untergegangen sei; auch 
ein schäfer bei Loccum sagte, was ziemlich auf das gleiche hin- 
ausläuft, die milchstrasse sei ein Widerschein der sonne. — Hieraus 

1) Vergl. auch den mühlstein des Indra Ath. II, 31 und dazu Zeitschr. f. 
vergl. Sprach!. XIII, 138. 
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ergibt sich einmal die unzweifelhafte Verbindung, in die man soime 
und milchstrasse brachte; zweitens zeigt der name mühlenweg, 
dass man entweder glaubte, die milchstrasse sei der weg auf der 
die mühle gefahren werde, oder, was wahrscheinlicher ist, dass 
man glaubte, sie führe zu der in der nacht oder in der tagesfrühe 
gold und silber mahlenden mühle. Es bedarf natürlich kaum der 
erwähnung, dass hier unter der mühle nur die alte handmühle ver- 
standen werden kann, deren drehholz wir oben p. 16 unter dem 
namen mdndull, möndultre kennen lernten; diese mühle muss jeden- 
falls mit dem butterfass oder wohl besser gesagt der Vorrichtung 
zum buttern eine grosse ähnlichkeit gehabt haben, wie die Über- 
einstimmung des goth. quairnu* mühlstein, mühle und altn. kima 
butterfass beweist; die Verbreitung dieser Wörter über alle ger- 
manischen Stämme und über diese hinaus bei Kelten und Slaven 
weisen die Zusammenstellungen bei Grimm Gesell, d deutschen Spr. 
p 67 und Diefenbach Goth. Wörterb. II, 470 nach*). Die in 
unsern alterthümersammlungen sich findenden (117) alten kreis- 
runden mühlsteine von etwa einem fuss durchmesser mit einem 
loch in der mitte zur hineinsteckung des drehholzes geben uns ein 
klares bild von dem grundbestandtheil einer solchen mühle; der 
butterquirl wird jedenfalls anslog construirt, nur natürlich in 
seinem unteren theil aus holz verfertigt gewesen sein. Wir kommen 
demnach auch hier auf die gleiche sinnliche Vorstellung von der 
gestalt der sonne, wie wir sie bereits oben in den mythen vom 
Ursprung des feuers kennen lernten. 

Diese Vorstellung von der mühle wirft denn auch wohl neues 
licht auf die oben p. 93 f. besprochenen mythen vom specht; der 
alten zeit fallt natürlich noch niüller und bäcker zusammen**): 
wer backen will hat erst das kom zn zermalmen, zu zerquetschen, 
das ist der pktor , sein Werkzeug ptlum , welches aus pis-lum von 
pimere ebenso wie pistor entstanden ist. Sowohl die zwischen 
ptlum und pteus bestehende klanggleichheit der wurzel***) als vor 

*} Merkwürdig ist, dass aucli das Sanskrit einen jenen obigen Wörtern sich 
anreihenden ausdruek, aber wohl 7.u beachten nicht mit anlautender media, 
sondern mit der tenuis hat, nämlich ebrna zermahlenes, pulver. Da keine 
wurzel da ist, an die es direct augelchnt werden könnte, denn das verbuin 
curnayati ist erst denomiuativ dazu, so muss man wohl eine dem deutschen 
entsprechend eingetretene lautverschiebuug ans wurzel)/ aunehmen; das Pe- 
tersburger Wörterbuch leitet es auf caru zermalmen, kauen zurück, wozu ich 
analogion vermisse. 

**) Vgl. Pliuius Hist nat. XVIII, 11. 28: Putort* Romae non fuere ad Persi- 
cum usque bellum , atmi* ah urhe condila super DI. XXX. lpsi panem faciebant 
Quirlte », mulierumque id opus erat, sicut etiam nunc in plurimi s gentium. 

***) Denn pteus gehört anderer wurzel als pinso an. — Eine andere etymo- 
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allem wohl der gegen die bäume hackende und klopfende vogel, 
der sich dem komstossenden und stampfenden pistor verglich, 
mögen den Pilumnus, den bruder des Picus, in die bäckerzunft 
gebracht haben, denn das norwegische märchen stellt den specht 
ja geradezu als bäckerin hin 1 ). Ihr tritt der kuckuck, der becken- 
knecht, wie es in dem bekannten anruf heisst, zur Seite, der ein 
verwünschter bäcker oder müllerknecht ist und darum fahles, mehl- 
bestaubtes gefieder trägt. In theurer zeit hat er armen leuten von 
ihrem teig gestohlen, und wenn gott den teig im ofen segnete, 
ihn herausgezogen, bezupft und jedesmal dabei gerufen „gukuk'* 
(ei sieh!). Darum strafte ihn gott der herr und verwandelte ihn 
in' einen raubvogel, der unaufhörlich dieses (118) geschrei wieder- 
holt (Grimm Myth. 641 [= 4 5631’.], vergl. 691 f. [= 4 608]. Schiller 
Z. Thier- u. Kräuterbuche des mecklenb. Volkes II, 12a. Groh- 
mann, Abergl. u. Gebr. aus Böhmen u. Mähren no. 474, p. 68. 
Der kuckuck wird auch mit dem wetter in Verbindung gebracht, 
jedoch sind seine beziehungen zum gewitter bis jetzt noch etwas 
zweifelhaft. Vergl. Mannhardt in d. Zeitschr. f. d. Myth. III, 222 ff. 
229. Grohmann a. a. o. p 68f. *) 

Die zuletzt berührten erzählungen vom specht und kuckuck 
führen uns nun zu den bereits früher (oben s. 29 ff.) besprochenen 
Vorstellungen vom blitztragenden und feuerbringenden vogel zurück 
und leiten uns damit zugleich zu dem zweiten theile unserer 
Untersuchungen, nämlich zu der herabholung des götter- und be- 
geisterungstranks vom himmel, hinüber. Wie nämlich dargelegt 
werden soll, wird dieser trank ebenfalls durch einen vogel herab- 
geführt und schliesst sich sowohl dadurch als durch viele andere 
Übereinstimmungen auf das innigste an den bisher betrachteten 
mythenkreis an Dies begeisternde getränk ist nun bei den Indern 
der soma, dem sich der haoma des Zendvolks zur Seite stellt; Fr. 
Windischmann hat in einer vortrefflichen abhandlung die existenz 
des somukultus als beiden Stämmen der Arier bereits vor ihrer 

logie von piluiii giebt Weber Zwei vedische Texte u. 8. w. (Abhandl. (i. Borl. 
Akad. 1858) p. 324. uämlich von wurz. p!d, pil drücken, pressen. 

1) Ueber Picus und Pilumnus als müller und bäcker vergl. noch Lieb- 
recht in ßenfey’s Or. u. Occ II, 277 f. 

2) Die argivische legeude erzählte, Zeus sei mit sturm und regenschauer 
und in gestalt eines kuckucks, weil dieser vogel frühling und belebenden regen 
bringt, zur Hera gekommen; und auf dem scepter des berühmten Herastand- 
bildes im Ileraion bei Mykenai sass der kuckuck: Preller Griecli Myth. 1 1, 
107. 1 14 [= *1. 131. 140]. — Die von Mannhardt a. a. o. p. 287 besprochene alba- 
nesisclie erzählung vom kuckuck scheint mit. einer entsprechenden kurdischen 
bei Lerch, Forschungen über die Kurden I, p. XVI in directem Zusammenhang 
xu stehen. 
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trennung gemeinsam nachgewiesen (Abhandl. d. k. bayer. Akad. 
d. Wiss. 1846 p. 127 ff.) und ihn daher mit recht als aus urältester 
tradition stammendes erbgut bezeichnet. Ehe wir daher zu den 
mytben von der herabholung des trankes der Unsterblichkeit und 
der begeisterung übergehen, ist es nöthig die resultate von 
Windischmann's Untersuchung kurz darzulegen und einige weitere 
Übereinstimmungen in diesen Vorstellungen sowie die verwandten 
der Germanen und Griechen zu entwickeln. 

Bei beiden Völkern wird der trank aus einer pflanze gepresst 
und durch Zusatz noch anderer Stoffe in gährung gebracht; die 
namen soma und haoma sind identisch, die pflanzen wahrscheinlich 
nicht, sondern scheinen sich nur in ihrer äusseren gestalt zu 
gleichen, indem die Stengel, aus denen der saft gepresst wird, bei 
beiden knotig sind; die haomapflanze gleicht dem weinstocke und 
ihre blätter sind ( 119 ) jasminartig, der indische soma dagegen 
wird aus der asclepias acida gewonnen 1 ). Wie bei den Indem 
der soma aber auch als gott erscheint, so ist der haoma im Zend- 
avesta nicht allein die pflanze, sondern auch ein vergötterter 
genius; hier wie dort spielen die begriffe des trankes und der 
pflanze vielfältig in einander, wenn auch im Veda zuweilen schon 
ausdrücklich der himmlische und irdische soma geschieden werden. 
W ie der haoma verethrajan feindebesiegend, so heisst auch der 
soma mit demselben worte vrtrahdn, wie jener veredatha der wachs- 
thum verleihende genannt wird, so ist soma pushlivärdhana der 
nahrungsmehrer und wird er angerufen : soma tedin tio vfdhi bhava 
sei uns zum wachsthum. Beide verleihen kraft und Unsterblich- 
keit und erscheinen als der Zeugung waltende genien. Dies sind 
etwa die grundzüge der von Windischmann angestellten Ver- 
gleichung, deren durchführung im einzelnen noch manches interesse 
bietet und jetzt wohl bei der erweiterten kenntniss der quellen 
noch manche nachträge möglich macht, die indess das gewonnene 
resultat nur im einzelnen weiter bestätigen werden. In betreff der » 
pflanze ist jedoch noch von interesse Spiegel s mittheilung hier an- 
zuführen, Avesta, übers, von Spiegel II, p. LXXIIf.: „Haoma wird 
sowol als ein genius wie auch als ein trank gedacht, allgemein 
gilt er für das princip, welches das leben erhält, bei der auf- 
erstehuug ist es nur durch ihn möglich die Unsterblichkeit der 
körper zu bewerkstelligen. Man unterscheidet zwei arten von 
haoma, den weissen und den gelben. Der weisse haoma, der nur 

1) [Geber die somapflanze vergl. ltoth in Zeitsehr. d. 1). Morgen]. Ges. 
XXXV. 680 ff. XXXVIII, 134 ff.] 
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in späteren bücbern ausdrücklich genannt wird, soll der gaokerena 
des Avesta sein (cf. bd. I zu Vd. XX, 17). Es scheint ein fabel- 
haftes kraut damit bezeichnet zu werden, das in dem gleichfalls 
fabelhaften see Youru-Kasha wächst und für uns daher hier nicht 
von weiterm interesse ist. Der eigentliche haoma, wie er beim 
opfer gebraucht wird, ist gelb und wii d häufig wegen seiner gold- 
gelben färbe gepriesen. Er wächst auf den höhen der berge und 
ist auch von Plutarch schon gekannt. Nach Anquetil wächst er 
auf den gebirgen von Gilän, Sehirvän (120) und Mazenderän, 
auch in der unigegend von Yazd. Von zeit zu zeit schicken die 
indischen Parsen einen ihrer priester nach Kirmän um dort heilige 
haomazweige zu holen. Man sammelt den haoma unter ver- 
schiedenen ceremonien in ein gefsiss, das den namen höm-dän 
führt. Wenn ich die unten angeführte stelle des pariser Vajar- 
Kard recht verstehe, so darf nur solcher haoma zum liturgischen 
gebrauch ahgeschnitten werden, der schon drei knoten angesetzt 
hat. Aus dieser haomapfianze wird nun der saft ausgepresst, dieser 
ist es, der den namen parahaoma führt und mit den zu Y^. XI. 
24 ff. angegebenen ceremonien beim Opfer getrunken wird.“ Aus 
dieser mittheilung ist namentlich die Scheidung des weissen haoma 
oder gaokerena und des gelben von interesse, da jener sich dem 
himmlischen soma der Inder zur Seite stellt, wie wir unten sehen 
werden. Die goldfarbe des soma wird auch bei den Indern häufig 
gepriesen. 

An diese speciellen berübrungspunkto beider culte schliesst 
sich nun auch derjenige an, den VVindischmann a. a. o. p. 139 be- 
reits erwähnt hat, welcher hier aber noch besonderer berück- 
sichtigung bedarf. Es ist die stelle Ya^na X, 26 — 30: 

Aurvantent thicd ddmi dditem baghö tatashat hvapdo || 26 H 
Aurvantem thwd dann ddlem bagho nidathat hvdpao || 27 || 
haraithyö paiti berezaydo dal thwd athra ppenla fradakhsta 28 j| 
meregha vizhvaiica vibaren avi pkata upairi paena || 29 || 
uv i ptaera ptat'ro para avi kupral kuprö patdf avi pawrdna vis 

patha avi ppiti gaona gairi || 30 || 

26. „Dich, den grossen Spender der Weisheit, bildete ein kunst- 
reicher gott. 

27. Dich, den grossen Spender der Weisheit, setzte ein kunst- 
reicher gott nieder 

28. auf hohen bergen, dann haben dich von dort die mit hei- 
ligen kennzeichen versehenen 
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29. vögel, die überall hinfliegenden, hinweggetragen, die hoch- 
fliegenden, zu den höhen, oberhalb der adler. (121) 

30. Hin zu den klippen, den spitzen der klippen, von den 
zacken, von zackigen wegen, hin zu den gipfeln, den wegen 
für die vögel, hin zu den weissfarbigen bergen.“ 

Spiegel, dem ich diese Übersetzung entnehme, erklärt die 
Worte „oberhalb der adler“ durch „auf höhen, wo selbst die adler 
nicht hinzutliegen vermögen“ und bemerkt zu der Vorstellung im 
ganzen: „In §§ 26 — 30 scheint mir auf eine sage von der ent- 
stehung des haoma angespielt zu sein, die uns nicht mehr erhalten 
ist. Nicht einmal, wer die gottheit ist, welche den haoma schuf; 
mit dem hier gebrauchten ausdrucke (bagha) wird in den keil- 
inschriften zwar Ahura- Mazda bezeichnet, im Avesta und den 
späteren Parsenschriften, wo er nur selten vorkommt, scheint er 
auf niedere götter zu gehen, cf. bd. I, p. 260. Für die Übersetzung 
von § 30 hat sich gar keine parsische tradition erhalten, die ein- 
zelnen substantive, mit ausnabme der beiden letzten, sind darum 
nicht ganz sicher.“ Unter diesen umständen wird es erlaubt sein, 
eine erklärung aus den anschauungen der Ostarier zu versuchen 
und hier scheint mir, was den kunstreichen gott betrifft, kaum ein 
zweifei über seine person möglich; der in den liedern der Veden 
als bildner ganz vorzugsweise auftretende gott, der den wesen ihre 
gestalten uud ihre kräfte gegeben, der die götterwaffen und ge- 
fasse gebildet, ist Tvashtar und von dieser seiner bildenden thätig- 
keit wird neben dem verbum jndfati besonders häutig (akshati ge- 
braucht, in dem wir dieselbe Wurzel wie im obigen tatashat haben, 
nur dass der guttural ebenso wie in zend dashina gegen skr. 
dakshina , io asht gegen akshi ausgefallen ist (vergl. Bopp Vergl. 
Gramm. I*. § 52). liier einige belege: 

Tväshtdsmai vdjram svarydm tataksha Tvashtar hat ihm den 
himmlischen donnerkeil gebildet. R. I, 32. 2. 

Tväshtd tataksha vdjram abhibhütyojasam Tvashtar hat den sieges- 
kräftigen donnerkeil gebildet. R. I, 52. 7. 

asmd id u Tväshtd takshad vdjram ihm ja bildete Tvashtar den 
donnerkeil. R. I, 61. 6. 

Anavas te rdtham dpvdya takshan Tväshtd vdjram puruhiita dyu- 
mantam (122) die Anu bildeten für dein ross einen wagen, 
Tvashtar, o viel angerufener, den leuchtenden donnerkeil. 
R. V, 31. 4. 

mdhyarn Tväshtd vdjram atakshad dyasdm mir bildete Tvashtar 
den ehernen donnerkeil. R. X, 48. 3, 


Digitized by Google 


109 


Ebenso wird takshati von anderen bildungen und Schöpfungen 
gebraucht, z. b. ratham R. 1, 111. 1. hart R. I, 20. 2; 111. 1 u. s. w., 
aber auch von geistiger thätigkeit dhiyam takshati R. I, 109. 1. 
mantram takshati R. I, 67. 2. brahma takshati R. I, 62. 13 (vergl. 
weiteres bei Böhtlingk-Roth s. v.) 1 ). Stimmt somit der gebrauch 
dieses verbums genau zu dem begriffe des zendischen tatashat in 
unserer stelle, so ist dies nicht minder in betreff des gottes der 
fall, denn Tvashtar ist sowohl ein beiwort des Savitar R. III, 55. 19: 
dev us tvdshtd savitd vipvdrvpah pupösha prajäh purudha jajcina | 
imd ca vipvd bhuvandny asya viahäd deodndm asuratvdm ekam 
„der göttliche bildner, der zeugende, vielgestaltige hat mannichfach 
gezeugt und genährt die gescböpfe; all diese wesen sind sein, 
gross und einzig ist der götter geisteskraft,“ als dieser auch wieder 
das beiwort Bhaga erhält: R. V, 82. 3: 

sä hi rätndni du pushe suväti savitd bhagah | 
tarn bh'igäm citräm imahe || 

„so möge dieser Savitar Bhaga (oder der verehrte) dem Verehrer 
kostbaren schätz verleihen, solch ausgezeichnete gäbe erflehen wir.“ 
Ueberhaupt werden Tvashtar, Savitar, Bhaga, Prajapati der älteren 
zeit nur verschiedene namen für den einen in wölken und Sonnen- 
strahlen seine Schöpferkraft offenbarenden himmelsgott sein; aber 
selbst wenn sich bei genauerer prüfung unterschiede schon in der 
vedischen zeit heraussteilen sollten, würden wir doch in dem baghö 
unserer stellen den Tvashtar noch aus einem anderen gründe zu 
erkennen haben. Er erhält nämlich das beiwort hvdpao, der kunst- 
reiche, welches bis auf den nicht übereinstimmenden langen wurzel- 
vokal genau mit dem gleichbedeutenden (123) skr. svapas, nom. 
svapas übereinstimmt. Und dies erscheint nun gleichfalls als bei- 
wort des Tvashtar, R. I, 85. 9: 

tvdshtd yäd vdjram siikrtam hiranydyam sahdsrabhrshtini svdpd 

ävartayat | 

dhattd indro ndry dpdnsi kartave han vrtrarn nir apäm aubjad 

arnaväm || 

„Als Tvashtar, der kunstreiche, den schöngemachten, goldenen, 
tausendzinkigen donnerkeil herbeigeführt, erfasste ihn Indra, 
menschenfreundliches werk*) zu thun, erschlug den Yrtra und 
löste die fluth der wasser.“ 

1) Ganz analog ist der gebrauch vungricch. ttxituv, t njit/vtaftai und uuxity. 

•) Anders die scholien die näri durch kämpf erklären, wofür ich keine 
belege finden kann; ich vermuthe, dass tuirgäixinti zu lesen ist, und habe so 
übersetzt [vergl. Kig Veda Sanhita transl. by Mas Müller I, 120 und Grass- 
niann Wörterb. z. Kig-Veda s. v. ndnjd]. 
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Ebenso heisst es vom Tvashtar R. X, 53. 9: „ Tväshtä mdyä 
ved apdsdm apdstamo Tvashtar ist der Weisheit kundig, der werk- 
tätigen thätigster,“ womit man vergl. R. IV, 17. 4: „ indrasya 
kartä sväpastamo bhüt der den Indra schuf (Prajäpati) war gar kunst- 
reich“ und Väj. Samh. XXI, 38: v hötd yakshat — narydpasam Tvdsh- 
tdram der priester verehre den Tvashtar den menschenfreundlichen 
Werkes kundigen.“ 

Zu diesen Übereinstimmungen kommt nun noch, dass Tvasbtr 
auch im besitze des soma erscheint, dessen sich Indra bemächtigt, 
R. III, 48. 2: 

ydj jdyathds tdd dhar asya käme ’rifö'A piyusham ajnbo girish- 

fhäm | 

tarn te mdtä pari ydshd janitre mahah pitur ddma äsiiicad dgre ; 
„Als du geboren wardst, an dem tage trankst du dieser weit zu 
liebe den auf dem berge (oder in dem berge d. i. der wolke) be- 
findlichen trank des Schösslings, ihn flösste dir die jugendliche 
mutter zuerst im hause des grossen vaters ein.“ ib 4: 

tvashtaram indro janüshdbhibüydmushyd s&mam apibac camüshu 
(124) „Den Tvashtar aus angeborener kraft überwältigend, raubte 
Indra den soma und trank aus den schalen.“ R. IV, 18. 3: 
tvashtur grhi apibat sömam indrah fatadhanyäm camvöh sutdsya ] 
„In des Tvashtar hause trank Indra den soma, das kostbare nass 
des in schalen gepressten.“ 

Nach diesen Vergleichungen w r ird man denn unbedenklich an- 
nebmen dürfen, dass die beiden zweige der Arier die schöpfuug 
des soma schon seit alter zeit ihrem höchsten gotte beilegten und 
den Ursprung desselben im himmel suchten. Was in unserer stelle 
weiter über die Vögel gesagt wird, die den soma zu den höhen 
oberhalb der adler tragen, ist dunkel und bedarf noch der auf- 
hellung; zu vermuthen ist, dass damit die wölken gemeint sind, 
zu denen der haoma von den vögeln getragen wird, und dass dies 
also der himmlische haoma ist, der daher seinen Ursprung hat. 
Diese vermuthung scheint mir weitere bestätigung durch den 
gaokerena (s. oben p. 107) zu gewinnen, über den Spiegel Avesta 
übers. I, p.256 anm. 1 gesprochen hat: „Gaokerena wird ausdrücklich 
als weisser haoma erklärt. Ueber diesen weissen haoma handeln 
mehrere stellen der späteren Parsenbücher. So heisst es im 
J Bundehesh: „Nahe bei diesem bäume (nämlich Jat-bds) wächst 
der weisse hom, in der quelle Arduisur, jeder der ihn isst wird 
unsterblich, man nennt ihn den bäum Gokarn“ .... Nach dem 
Minokhired (cf. Parsigr. p. 172) wächst er im see Yar-Kash, am 
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verborgensten der orte, nm ihn kreist beständig der fisch Khar- 
mahi und wehrt die frösche und andere schlechte geschöpfe von 
ihm ab, die ihn zu vernichten drohen. Nach dem Bundehesh ist 
es eine eidechse, die Aüra-mainyus eigens zur Vernichtung des 
weissen hom geschaffen, und zehn fische, welche diese eidechse 
zurückhalten müssen, einer dieser fische muss beständig seinen 
köpf gegen die eidechse gekehrt haben, um sie zu beobachten. 
Diese fische nehmen himmlische d. h. gar keine nahrung zu sich ')“. 
Am ufer des sees Vouru-Kasha hält der Ciandaxu&a Zairipäshna 
wacht; da in diesem see nun der weisse (125) haoma wächst, so 
ist zu vermuthen, dass die Westarier eine ähnliche Vorstellung 
von der bewachung desselben wie die Inder von der des soma 
hatten; ich habe das betreffende material bereits in der Zeitschr. 
f. vergl. Sprachf. I, 541 zusammengestellt. Auf dem bäume aber, 
nahe bei welchem der weisse hom wächst, hat der vogel Qinamrü 
seinen sitz; dieser bäum führt die namen Jat-bös, ohne leiden, und 
Harvipp-tokhma, mit allen samen versehen. Sobald der vogel 
aufsteht, so wachsen tausend äste dieses baums, sobald er sich 
niedersetzt, so zerbricht er tausend äste und macht, dass der same 
derselben ausfällt. Der vogel Tschamros setzt sich immer in der 
nähe desselben nieder und sein geschäft ist das, dass er den 
samen, der von jenem bäume Harvipp-tokhma, Jat-bös niederfällt, 
sammelt und dorthin bringt, wo Tistar sein wasser aufnimmt. So- 
bald Tistar das wasser mit allen diesen samen aufnimmt, so regnet 
er ihn auch mit dem regen in die weit herab (Spiegel Gramm, d. 
Pärsispr. p. 172£). Spiegel bringt a. a. o. p. 198 noch eine stelle 
des Yesht Rashne räst c. 9 bei, die er aus mangel von hand- 
schriften nicht hinlänglich zu erklären vermag, aus der aber so 
viel klar ist, dass der bäum der des faena genannt wird, in dem 
see Vouru-Kasha steht und dass aller bäume samen auf ihm nieder- 
gelegt sind. 

Aus diesen mittheilungen geht also hervor, dass der weisse, 
Unsterblichkeit verleihende haoma nahe bei einem bäume wächst, 
der der leidlose, mit allen samen versehene heisst; dass beide in 
dem see Vouru-Kasha stehen und jener von einem oder mehreren 
fischen gegen die ihn bedrohenden frösche oder eidechsen be- 
schützt wird; dass endlich der zweite der bäum des adlers heisst 


1) [Hierzu und zum folgenden vergl. jetzt Windischmann, Zoroastrische 
Studien p. ltiöff. Bundehesh cap. XVJII — XIX, Justi p. 24ff. der übers.; 
Pahlavi '1 exts trunsl. by West I (Sacred Books of the East \ ), p. 65 ff. Mainyo- 
i-khard cap. LXII, West p. 56f. 119f. 186.] 
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(faenahe) und auf ihm der vogel Qinamrü (fina — fafria), der 
spätere Slmurgh, sitzt, dem sich ein zweiter vogel Tsehamros zu- 
gesellt. Wir finden also auch hier den gaena, den adler, in der 
nähe des haoma*); ob freilich dieser oberhalb (126) oder unterhalb 
jenes adlers sich befinde, lässt sich nach den vorliegenden quellen 
nicht entscheiden. Jedenfalls ist die Verbindung des haoma mit 
dem adler, paüna, von bedeutung, wie sich unten bei der ent- 
wickelung der indischen mythen weiter ergeben wird. Auch der 
leidlose, alle samen tragende bäum ist gemeinschaftlicher arischer 
anschauung entsprungen; wenigstens finden sich schon zwei stellen 
im letzten buche des Ki gveda . die von einem bäume sprechen, 
aus welchem himmel und erde geschaffen sind, R. X, 31. 7: 
kim seid vdnam kd u sä vrkshd dsa ydto dyävdprthivt nishta- 

takshuh | 

samtasthdne ajdre itäuti .... 

„was war das holz, wohl und was war der bäum, aus dem den 
himmel sie, die erde zimmerten, die festen, unvergänglichen und 
ewigen.“ R. X, 81. 4 = Taitt. Brähm. II, 8, 9. 6: 

kim seid vdnam kd u sd vrkshd dsa ydto dyäedprthivl nish/a- 

takshüh | 

mdnishino mdnasd prcchdM « tdd ydd adhydtishthad bhüvandni 

dhdrayan ß 

„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem den 
himmel sie, die erde zimmerten, ihr weisen, das erforschet doch 
im geist, was da erhaltend schützt die wesen all.“ 

Hierher ist auch offenbar die stelle des durchweg mystischen 
liedes R. I, 164. 20 — 22 zu ziehen, insofern eine alte und volks- 
thümliche Vorstellung in ihr zu gründe gelegt wird, aber eine 
mystische deutung erhält: 

doä suparnä sayüjd säkhdyd samdnäm vrkshdm pari shamajdte | 
tdyor anyah pippalam svadv dtty dnafnann anyd abhi cdkafiti 
(127) ydtrd suparnä amftasya bhdgdm dnimeshani viddthdbhi- 

svdranti | 

*) Spiegel, dem ich die hinweisung auf das hier besprochene material 
verdanke, weist mir auch noch eine stelle des Bundehesh 46, 16 nach, wo 
es heisst .Qinamrü, eine enlenart, ist an der thür der weit doppelt* Er ver- 
nmthet daher, dass man sich die Cinamni wie die geflügelten thiere der 
assyrischen denkmale vorgestellt habe. Dass statt des adlers die etile genannt 
wird, hat nichts befremdliches, wenn wir uns an die ylnüf der Athene (s. 21)) 
erinnern, sowie an die s. 1)8 berührten m&rchen und sagen vom Zaunkönig 
und der eule. — Vergl. auch Spiegel, Einleitung in die trad. Schriften der 
l’arsen II, 114. [Die stelle findet sich in cap. XIX, Justi p. 26 der übers, und 
wird von West Pahlavi TextsI, 71 folgendermassen übersetzt: „The griff on 
bird, which is a bat, is noticed twice in another chaptcr.“] 
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in6 vipvasya bhitvanasya gopdh sd rrui dhtrah pctkam dträ vive$a || 
ydsmin vrkshi madhvddah suparnä nivifdnte süvate crfdJii vipve | 
tdsyed ahuh pippalam svadv dgre tan n&n na^ad ydh pitdram na 

veda I] 

Zwei vögel, zu einander gesellte freunde, setzen sich*) auf 
denselben bäum; der eine von ihnen isst die süsse feige, der andere 
schaut ohne zu essen zu. 

Wo die geflügelten des amrta spende im opfer unaufhörlich 
preisen, der herr des alls, der hüter der weit, der weise, hat mich 
den schüler dorthin gesetzt. 

Auf welchem bäum die soma (madhu) essenden vögel nieder- 
sitzen und alle (ihn) pressen, auf dessen wipfel ist die süsse feige, 
sagen sie; die kann der nicht erlangen, welcher den vater nicht 
kennt ‘). 

Man wird aus dieser stelle mindestens den Schluss ziehn 
können, dass es eine Vorstellung von einem grossen feigenbaume 
(apvattha) gab, auf dessen gipfel zwei vögel sassen, während andere 
von dem somasafte desselben zehrten oder neuen aus ihm hervor- 
pressten. Eine andere stelle zeigt, dass der bäum im höchsten 
himmel steht, wo die götter in oder unter ihm sitzen und heil- 
kräuter unter ihm wachsen, Ath. V, 4. 3 — VI, 95. 1 : 
apvatthd devasadanas trtiyasyam itö divi \ 
tdtrdmrtasya cdkshanain deväh küshtham avanvata || 

„der feigenbaum, bei dem die götter weilen im dritten himmel 
hier von uns, dahin spendeten die götter den kushtba**), des 
amrta Verkörperung.“ (128) 

Eine fernere stelle zeigt, dass unter diesem bäume Yama, 
der fürst der seligen, mit den göttem (soma) trinkt. R. X, 135. 1 
= Nir. XII, 29: 

ytmnin vrkshe supaldft decaih mmpibate yamdh \ 
dtrd no vifpdtih pitä purdnän dnu venati || 

„unter dem schönbelaubten bäum, wo Yama mit den göttern trinkt, 


*) pari shaxvajäle heisst wörtlich „umarmen, umfangen* sowohl von 
menschen als dingen; es wird also wohl hier, wo es sich um eine mystische 
ausdrucksweise haudelt, nicht ohne grund gebraucht sein: vergl. U. X, 10. 13: 
anyä kila tväm — pari * hvajäte tihu/eva vfknlidm eine andre wird dich gewiss 
umschlingen wie die ranke den bauin. 

1) [Zu fliesen versen vergl. Haug in den Sitzungsber. d. philos. -philol. 
Classe d. k. h. Akad. d. Wissensch. 1875, II, 26ff.) 

**) kuththa ist ein kraut, welches die krankheit takman heilt, vergl. den 
ganzen hymnus und Roth Zur Litt. u. Gesch. d. Weda p. 37. | G rohniann in 
den Indischen Studien IX, 420ff. Zimmer Altind. Leben p. 63 ff.] 

Kuba. Stadien. 8 
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dortbin wünscht ans von altem stamm der vater, der des Stammes 
fürst *).* 

An diese Vorstellungen schliesst sich denn auch der bäum 
Ilpa . welcher nach der Kaushitaki Brähmana Upanishad [I, 3] in 
der vom see Ara umgebenen weit des Brahinan jenseit des alter- 
losen Stromes*) steht; bei Anquetil in seiner freilich erst aus se- 
cundärcr quelle (der persischen Übertragung) stammenden Über- 
setzung heisst es von ihm: Et ex illä ut transicrunt, una arbor 
/est, quod nomen ejus al est; id est, quilibet fructus qui in mundo 
v est, in illä arbore est“ Aus Qankara's commentar (bei Weber 
Ind, Studien I, 397) geht hervor, dass der bäum im text Upa*) 
genannt wird, was Qankara durch die worte „ild prthivi tadrti- 
patvenelpa itindma taruh, yam anyatrdfratthah somasavana 3 ) ity 
acakshate Ila heisst die erde; weil er deren gestalt trägt, heisst 
der bäum llpa mit namen, welchen man sonst den somaträufelnden 
feigenbaum nennt.“ Weber sagt mit recht, es erinnere dieser 
Bpabaum alsbald an die weltesche Ygg drasill der Edda — eine 
Vergleichung, die sich um so mehr aufdrängt, wenn wir nun auch 
die eben besprochenen übrigen (129) indischen und zendischen 
Vorstellungen berücksichtigen, die durch (^ankara's erklärung, dass 
der bäum sonst apvatthali somasavana/i, der somaträufelnde feigen- 
baum, genannt werde, noch bedeutsamer werden. Daran schliesst 
sich Küthaka Upanishad VI, 1 : 

nrdhvamülo avdkfakha es ho '(vattha/i sandtana/i | 
tad eva fukrain tad brahina tad evdmrtam ucyate \ 
tasminl lokdh pritdh sane tad u ndty eti kafcana | 

„aufwärts die wurzeln, abwärts die zweige hat jener ewige a^vattha; 
er heisst samen, er Brahma, er amrtam. In ihm beruhen alle 
• weiten, über ihn geht keiner hinaus;“ ferner Bhagavad Glta XVI, 1: 
vrdhvamülam adhahfdkham afcattham prdhur avyayam | 
chanddim yasya parnani yas tarn veda sa vedavit || 

„aufwärts die wurzel, abwärts die zweige, sagt man, habe der un- 
vergängliche a^vattha, dessen blätter die metra sind; wer ihn 

1) Nach Säyana zu Taitt. Brähm. I, 2, 1. 6 (Calc Ausg. Vol. I, p. 74) 
halten die götter im schatten des himmlischen palä^a im dritten himmel ihre 
Unterredungen. 

*) Nach Qankara’s von Weber Ind. Stnd. I, 396f. mitgetheilter erklärung 
macht der alterlose ström (vijarä muH) durch seinen anblick jung, während 
Anquetil in seiner Übersetzung (Oupnekhat II, 71) die Worte hat: Et ex illä 
fossä ut transierunt, inare aliud est, quod nomen illius behra est; id est, ali- 
quis, qui in illä lotionem facit («e lavat), a senectute egressus, juvenis fiat. 
Vergl. oben s. 14. 

2) [Cowell hat in seiner ausgabe derK.B.U.der lesart Uya den Vorzug gegeben.] 

3) Vergl. Chändogya Upanishad VIII, 6. 3. 
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kennt, der ist des Veda kundig.“ Die darauf folgende Schilderung, 
als eine rein symbolische, übergehe ich und bemerke nur, dass 
er die statte heisst, von der man nicht zurückkehrt (v. 4 und 6), 
und das erste wesen (ddyam purusham) genannt wird. Weiteres 
über die Vorstellung sehe man noch in Lassens ausgabe der 
Bhagavad Gita p. 237 f. Zwischen der indischen und der zendischen 
Vorstellung ist nur der eine hauptunterschied, dass nach indischer ^ 
Vorstellung der alle samen enthaltende und somaträufelnde bäum 
einer und derselbe ist, während die zendische Überlieferung daraus 
deren zwei, obwohl nahe beieinanderstehende macht. Steht daher 
zu vermuthen, dass in den zendischen Vorstellungen ebenfalls nur 
ein bäum vorhanden war, so wird die Vergleichung der weltesche 
Yggdrasill mit diesem urarischen wcltbaum allerdings sehr schlagend. •''' 
Die zweige dieser esche treiben durch die ganze weit und reichen 
über die erde hinaus, an ihr ist der götter hauptsächlichster und 
heiligster aufenthalt; unter jeder der drei wurzeln (der himmlischen, 
riesischen, höllischen, oder, wie es nach der älteren, vielleicht 
besseren Vorstellung in Grimnism. 31 heisst, unter der der Hel, 
der Hrimthursen und der menschen) quillt ein brunnen. Der eine 
derselben heisst Urdarbrunnr nach der Norn Urör und an ihm 
haben die götter ihre gerichtsstätte ; jeden morgen schöpfen die 
Nomen aus demselben und begiessen damit der esche äste, davon 
kommt der thau, der in die thäler fallt, diesen thau nennt man 
honigfall und davon nähren sich die bienen (padan loma döggvar , 
piers i dala falla Yöl. 19 (Möb.). sil dögg er padan affellr d 
jördina , pat kalla menn hundngsfaU . , ok paraf foepaz bgflugur. Sn. 

E. 16). Der quell, welcher an der wurzel der Hrimthursen liegt, 
heisst Mimir’s brunnen; in ihm sind Weisheit und verstand ver- 
borgen, Ortinn setzte sein äuge darin zum pfände, als er einen trunk 
daraus verlangte; so heisst es in der Völuspä 22 (Möb.): 

Alt veit ek, Odinn! hvar pu auga falt pitt: 
i enum nuera Mimis brunni; 
drekJcr mjöd Mimir morgin hverjan 
af vedi Valfödrs. Vitud er enn eda hvatf 
Alles weiss ich, Odin, wo du dein äuge bargst: (130) 

In der vielbekannlen quelle Mimirs. 

Meth trinkt Mimir allmorgcntlich 

Aus Walvaters pfand: wisst ihr was das bedeutet? (Simrock.) 

In der Völuspa 20 (Möb.) wird der Uröurbrunnen, aus dem 
die Nornen kommen, ein see genannt (padan koma meyjar margs 
t ritandi prjar or peirn scc), während sie nach der Sn. E. 15 aus einem 

8 * 
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saal unter der esche ain brunnen kommen (par stendr salr einn 
fagr undir asktnum vtd brunninn, ok or peim sal koma prjdr 
tneyjar u. s. w.). Auf den ästen, an den wurzeln des baumes 
sitzen und springen thiere: ein adler, zwischen dessen äugen der 
habicht Veffrfölnir sitzt, ein eichhorn, vier hirsche, schlangen. Die 
bedeutendste derselben heisst Nldhöggr (male pungens, caedens), 
sie liegt unten in Hvergelmir (dem höllischen brunnen) und nagt 
an der wurzel; zwischen ihr und dem oben sitzenden adler sucht 
Ratatöskr, das auf- und niederlaufende eichhorn, zwist zu stiften. 
(Grimm Myth. 756 f. =* 1 * * 4 664f. Nachtr. 237 f. Simrock Myth. 4 36ff. 
Petersen Nord. Myth. 127 — 33.) ‘) 

Das sind ungefähr die grundzüge der Schilderung, so weit sie 
uns hier angehen. Wir haben also auch hier einen sich über die 
ganze weit ausbreitendeo bäum, unter dem die götter ihren Wohn- 
sitz haben; zwei vögel, adler und habicht, sitzen in seiner spitze, 
wie bei den Ariern; während es im Bundehesh eine eidechse ist, 
die Anramainyu eigens zur Vernichtung des weissen homs ge- 
schaffen hat, finden wir hier die sicher gleichgestaltet, nämlich als 
drache, gedachte schlänge ( ormr ) Nlffhöggr, die den bäum be- 
droht. Die quelle ArdvlpQra, in der der weisse hom wächst, der 
see Vouru-Kasha, der fluss (oder see) Vijara, der see Ara, an 
denen der bäum Ilpa oder der somaträufelnde feigenbaum stehen, 
vergleichen sich den brunnen an den wurzeln der esche, ohne 
dass auf die zahl gewicht zu legen ist; die wahrscheinlich nur 
eine ursprüngliche quelle ist am biramel zu suchen, und es ver- 
dient jedenfalls beachtung, dass die Völuspä (131) den ort, aus 
dem die Nornen kommen, noch see nennt. Wie der -hom und 
soma nach arischer Vorstellung von diesem bäume stammen, so 
trieft der thau, der honigfall genannt wird, von Yggdrasill; der 
honig ist aber der hauptsächlichste bestandtheil des meths und, 


1) Ueher einen römischen votivstein aus dem anfang des dritten jahr- 
hunderts mit einem der esche Yggdrasill sehr älmliehen bilde vergl. I.iebrecht 
in Pfeiffer's Germania V, 485. — „Besonders merkwürdig ist die erzählung des 

Nonnos von dem honigtriefenden wunderbaum bei den Arcizanten in Indien 

(der naine dieses Volkes ist auch bei Propertius V 5, 21 herzustellen), von 
der schlänge die statt gift honigseim von sich giebt und den vögeln tä pltu» 
und vnrpsec, wo wahrscheinlich hellenische mytheri und sagenhafte berichte 
von reisenden über Indien mit einander verschmolzen sind“ Bergk in Fleck- 
eisen’s .fahrt). LXXXI (1860:, 384: vergl. über a (>t<uv und xatQn\ Aelian Hist 
animalium XVII, 22 und 23. — Verwandt ist jedenfalls der mvthus von Kadrü 
und Supaml, resp. Vinatä, über welchen Elimar Grube’s dissertation Supar- 
nädhyäyah, Supanii fabula. Berlin 1875 (z. tli. wiederholt in den Ind. Stud. XIV, 

1 ff.) zu vergleichen ist. Eine kritische herstellung des daselbst p. III er- 
wähnten teites im Mahibhürata versuchte Böhtlingk Sanskrit-Chrestom. , 52ff. 
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wie unten dargethan werden soll, wird der soma ebenfalls madhu 
genannt, was zugleich auch honig bezeichnet. Beides, honig und 
meth, sind daher auch hier identisch, was auch daraus hervor- 
geht, dass das wasser aus Mimirs brunnen meth genannt wird 
und der vom bäume fallende thau honigfall heisst; dieser stammt 
ja aber aus dem wasser, mit dem die Nornen die esche begiessen, 
dies, wasser muss also meth sein. 

LDie anschauung, welche diesen Vorstellungen zum gründe liegt, 
ist, wie ich oben s. 26 schon ausgesprochen, die, dass die über 
den himmel sich in langen und vielfach verzweigten streifen hin- &*■**■• 
ziehenden wölken einem bäume verglichen werden, der darum die 
ganze weit umfasst. Daher sind denn in seinem regen und thau ~ - — 
leicht die quellen und seen, die an den wurzeln desselben liegen 
oder in oder an denen er wächst, zu erkennen. Die vögel, welche 
in dem bäume hausen, sind die bringer des blitzes, die wir schon 
kennen gelernt haben, sie führen zugleich den göttertrank herab, 
wie weiter unten gezeigt werden soll; die schlänge und eidechse 
sind die schädigenden dämonen, die den Segen der wolke zurück- 
halten, dieselben, die wir oben schon kennen gelernt haben; 
darum heisst es von dem zendischen Kerefäni, dass er das 
wachsthum schädige, wie sich oben zeigte, dass Qushna Kuyava 
die miseärnte genannt wurde, denn von dem bäume geht ja alles 
wachsthum aus, da auf ihm alle samen niedergelegt sind. Wenn 
der trank dieses baumes bei den Ariern unsterbliche kraft ver- 
leiht, so sehen wir bei den Germanen, wie die entwickelung über 
den Oörcerir zeigen wird, ihm die ziemlich gleichstehende der 
Weisheit und dichterischen begeisterung beigelegt, für die sich bei 
den Indern und Griechen ebenfalls vergleiche bieten. Oöinn, dem 
höchsten gotte selber, erscheint dieser trank so köstlich, dass er 
für einen trunk ( 132 ) von Mimirs meth sein äuge zum pfände 
setzt; wir haben oben s. 49f. schon erwähnt, dass man in dem 
äuge mit recht die sonne erkannt hat und dass diese auffassung 
des auges auch den Indern bekannt sei; um so klarer ist daher 
die ursprüngliche anschauung des mythus, die das verschwinden 
der sonne hinter den wolkenseen, den regenquellen, als die Ver- 
pfandung des himmelsauges an einen weisen und gewaltigen riesen 
ansah. Hier ist noch freundlicher verkehr gleichberechtigter gött- 
licher gewalten und noch nicht jener feindliche gegensatz zwischen 
gott und dämon zu erkennen, und ich verweise auf meine ent- 
wickelung der Vorstellung von den Gandharven (Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I, 51 8 ff.), die auf der gleichen grundlage beruht. Dass 
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daher diese gottheiten nebst den Kentauren ebenfalls in diesen 
mythenkreis gehören, wird sich weiter unten zeigen, wo von der 
herabholung des soma und vom Dionysos die rede ist; hier er- 
innere ich nur daran, dass auch bei den Westariern ein Gandarewa 
am see Vouru-Kasha wache hält, in dem der hom wächst, oben 
8. 111, gerade wie Mtmir an dem nach ihm genannten brunnen. 
Endlich weist auch der name der weltesche Yggdrasill auf die 
Vorstellung der wolke, denn er bedeutet das ross des Yggr, was 
ein beiname Odins ist; wie aber die wolke als ross zu den ältesten 
mythenbildenden Vorstellungen gehöre, habe ich in dem aufsatze 
über Saranyü-Erinnys (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 451 ff.) nach- 
gewiesen; in Odins ross Sleipnir haben wir einen anderen mythus, 
der auf der gleichen anschauung beruht, vergl. auch unten den 
Poseidon Genethlios, der dem Ilippios gleich ist. Ueberaus klar 
wird die gleichheit der esche und des rosses ausgesprochen in der 
nordischen mythensprache: einmal heisst es, wie wir oben sahen, 
dass der thau von den blättern der esche, welche die nomen be- 
giessen, in die thäler herabfalle; dann wird in der älteren Edda 
gesagt, wenn sich die rosse der Valkyrjen schütteln, triefe von 
den mahnen thau in die thäler und fruchtbarer hagel auf die 
bäume (Grimm Myth. 393 = 4 350). Der thau fällt also einmal 
von den blättern der esche, das andere mal aus den mähnen (133) 
der Valkyrjenrosse, in beiden muss man also die wolke erkennen. 

Es bleibt uns zum Schluss dieser betrachtungen des mythus 
von dem weltbaume Doch übrig, auch einen blick auf die griechischen 
Vorstellungen zu werfen 1 ). Ich habe bereits oben s. 26 gesagt, 
dass die nymphe Melia sich dem nordischen weltbaume vergleiche 
und aus gleichen anschauungen erwachsen sei. Nach der vor- 
stehenden darlegung hätten wir also auch in ihr die besprochene 
wolkenbildung zu erkennen. Dafür zeugt nun zunächst, dass die 
verschiedenen Melia, welche in den griechischen mythen genannt 
werden, entweder töchter des Okeanos oder Poseidon heissen. 
Zuerst wurde schon oben a. a. o. die tochter des Okeanos und 
gemahlin des flussgottes Inachos, von dem sie den Phoroneus 
gebiert, besprochen und der grund, weshalb wir in den Okeaninen 
ursprüngliche Wolkengöttinnen zu erkennen haben, dargelegt. Zu- 

1) Vergl. über den bauin der Hesperidon Preller Griech. Myth. I 1 , 107 = 
I 9 , 131; Bergk in Fleckeisen’s Jahrb. LX XX 1 (1860), 417; Schwartz Urspr. d. 
Myth. 130. 161. Nach Pherekydes ist die weit eine geflügelte eiche, über 
welche Zeus einen bunten inantel ausgebreitet hat; v. Hahn Myth. Parallelen 31 
nach Köth Die ägypt, u. zoroastr. Glaubens!. Anm. 160. Ueber das S(v<5(>fov 
tupi7i#iijio»<, in welches sich Proteus verwandelt, vergl. Schwartz a. a. o. 179. 
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gleich wurde gezeigt, dass in dem feuerbringenden Phoroneus der 
aus dem himmel niederfahrende blitz zu erkennen sei, wobei sich 
ergab, dass auch er ursprünglich als vogel herabkommend mit 
Wahrscheinlichkeit zu fassen sei, womit wir zugleich eine parallele 
zu deD in dem wipfel des weltbaumes sitzenden vögeln der Arier 
und Germanen gewinnen. Einer zweiten Melia, der tochter des 
Okeanos, erwähnt Pausanias IX. 10. 5: ’AvuneQia di zov ’lofztjviov 
x r/v xnijvrjv i'doig av, jjvuva AQEioq (paatv uoäv livcn xai dod- 
xovxa vrtd zov A(t£iag imxsxctxifai (pvXaxa tfj ntjyfj. rtpdg xavxt] 
xf xfrijt ’t] zdqmg iaxi Kaav&nv JUtXiag di ddeXrpdv xai ‘Qxeavoi- 
nalda KdaviXov Xiynvat, oxaXfjvcu di vnn rav naiQog C^zrjanvza 
fjnnuafzivtjv xijv udeXiprjv • tag di A.zoXXwva evQtdv syovxa xr/v 
MeXiav nix idvvazn aipeXiaüat, nvq ixdXfir^aev ig xd xiuevnq 
ireivai zov AnoXXwvng xovxo o vvv xaXovatv ’lonyviov, xai alxdv 
d iXeog, xaihe cpaaiv n\ Qijßaioi, xogevei. Kadvbov /aiv evxavita 
iaxt pivfjfia, AnöXXwvt de naidag ix MeXiag yevioüai Xiynvat 
TijvEQov xai 'lapnjviov. TrjrtQip uiv AnöXXior piavzixrjv didiaat, zov 
di ’IopiTjvinv xo nvopta iayev o nozapidg. ov ptijv oidi xd nptöziQa 
rjv dviovvptng, eidtj (134) xai Additiv ixaXetxo tcqiv ’la/irjvinv 
yeviadai zov AinXXvivog. Auch hier ist wohl die wolkengöttin 
unverkennbar, die von dem sommerlichen gott Apollon geraubt wird 
und ihm die kinder Ismcnios (andere nennen ihn Ismenos, s. 
Jacobi Myth. Wörterb. s. 608) und Teneros gebiert, von denen 
wenigstens jener als die natürliche frucht einer solchen Verbindung 
erscheint. Dabei ist aber noch die sage von dem bruder von 
ganz besonderer bedeutung. Kaavdog ist mit herstellung des 
digamma genau das skr. kavandha oder kabatidha , welches die 
tonne, ein bauchiges gefass, dann die wolke und einen in ihr 
hausenden dämon bezeichnet; dieser sucht also die geraubte 
Schwester und schleudert feuer, den blitz, gegen den raubenden 
gott, der ihn vernichtet, ebenso wie Indra den Kavandha ver- 
nichtet 1 ). Dass das grab des Kaanthos an die dem winterlichen 
und unterweltlichen Ares geheiligte quelle versetzt wird, die ein 
drache bewacht, zeigt, dass nuch hier, ehe der mythus sich als 
sage lokalisirte, die quellen am fuss der esche vorhanden gewesen 

1) Benfey in den Gött. gel. Anz. 18C0, st. 22. 23, p. 221 f. hebt hervor, 
dass im Itigveda nur kavandha geschrieben wird und erst im Atharvavcda 
und den epen b statt v erscheint; er versucht dann eine herlcitung von der 
aus vandhüra erschlossenen wurzel vandh, die er dem gotischen vintlan gleich- 
setzt, wonach unter kavandha die wolke als „seltsam gewundene“ vorgestellt 
sein soll. — Schiether schreibt unter dem 18. dec. 1859: „s. 134 ist mir der 
gedanke gekommen, ob der buddhistische dämon Kumbhända vielleicht auch 
eine crklärung auf physischem wege finden könne.“ 
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sein werden, da die Übereinstimmung mit NiiThöggr und der quelle 
Hvergelmir, die sich bei Hel befindet, nicht verkannt werden 
kann 1 ). — Eine dritte Melia ist von Poseidon Genethlios mutter 
des Amykos, Apoll. Arg. II. 4. Poseidon ist aber sowohl der ur- 
sprünglich im wolkenmeer waltende gott, als er auch als yeve&liog 
hier noch ganz besonders sich als den der fruchtbarkeit waltenden 
darstellt*), so dass diese Verbindung mit der Melia ganz besonders 
an den bäum der Arier erinnert, auf welchem alle samen nieder- 
gelegt sind. So hat ihn denn auch schon Völcker (Myth. des 
japetischen Geschlechts s. 272) aufgefasst, der indess die Melia i 
von den'M^A«rd£g nicht hinreichend getrennt hat. — Eine vierte 
Melia ist tochter des Poseidon und gemahlin des üanaos nach 
Pherekydes b. Sturz s. 111®), (135) ein vater und ein gemabi, 
die hinreichend zeigen, was auch ihr wesen gewesen sei, wenn 
man sich bezüglich des letzteren erinnert, dass die bewässerang 
von Argos ja ihm und seinen töchtem als ganz besonders be- 
merkenswerthe that zugeschrieben wurde. — Eine fünfte Melia 
ist vom Seilenos mutter des Kentauren Pholos, von dem wir noch 
unten sprechen und zeigen werden, dass er gleichfalls mit unserem 
mythenkreise eng zusammengehört. — Endlich werden die Melischen 
nymphen zu den ältesten Schöpfungen gerechnet und ihr gemein- 
samer Ursprung aus den zeuguDgstheilen des gottes, sowie die Ver- 
bindung, in welche sie dabei mit den Erinnyen und Giganten ge- 
bracht werden, weist deutlich genug auf die ursprüngliche Vor- 
stellung hin; ich verweise der kürze halber auf Völcker a. a. o. 
und auf meinen aufsatz über die Snranyü-Erinnys. Dass auch 
schon die alten keinen anstoss nahmen, die escke mit der nymphe 
zu verbinden, zeigt Hesychius glosse: /u«Äta- devÜQov eiöog ärth 
Mekiag Slxeavov }j häni (leg. ij <<5d/;). 

Wenn sich aus diesen nachweisen wenigstens das Vorhanden- 
sein der Vorstellung von der esche als wolke auch bei den Griechen 
ergiebt, so zeigt sich auch Übereinstimmung noch in einigen anderen 
punkten. Schon im Phoroneus sahen wir nicht nur den aus der 

1) Ueber Melia und Kaantlios vergl. Schwartz Urspr. d. Myth. 181. Welckor 
Griech. Götterl. I, 416. 

*) Schol. zu Apoll. Arg. II. 4. r ivtSUov gl tlntv ahov J ia »o gfanoifiy 
iov vypov xoi Jiäorj; ipoif^e xoi ytvlntws ntnoy tlvai. xn&ö ro vgtun mtvituy 
ytyyrjitxöy. Dass er in seiner cigenschaft als ytvlHho ( dem tnnios identisch 
war. zeigt Paus. VIII, 7. 2, wonach die Argiver demselben pferde opferten; 
vergl. Paus. III, 15. 7 und den mythns von der Demeter-Erinnys. 

2) 'Ayijyiop gi !> Iluotiiliiyoi yauti Aauvui tijx llrjlov, ttöy gi ylyoytcu 
*Poivi { xoi ’lacttT}. 1 jy la/n AXyvn rof * xoi MiUa, »Je knyu Aavaöt. /Cntntv 
foyfi Ayrjyaio *Apyibni\y itjy -Xtii'/V iov o 01 au n v . iov gl ylyfiat A'ddooc. 
Schol. zu Apoll. Arg. III. 1186. Pherek. Fragm. ed. Paris. 40. 
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wölke stammenden blitz, sondern auch den ersten könig und somit 
ersten mensehen verkörpert, wie denn auch das dritte geschlecht 
aus den eschen geboren genannt wurde; die Vorstellung muss aber 
noch allgemeiner gewesen sein, denn der schol. zu Hesiod. 
Theog. 187 sagt: ex zovzwr (den Melischen nymphen) t)v zo 
TrptÖTov yerog zütv av&Qtbnwr und Hesychius sagt: fie/.tag xoqt ibg- 
zo zutr av&Qwmov yerog, weshalb schon Völcker a. a. o. 281 so- 
wohl an den ersten menschen der nordischen sage, der nach der 
esche Askr heisst, als an Yggdrasill erinnert hatte. 

Wenn wir nun aber oben mit dem nordischen weltbaum den 
honig verbunden sahen, der von seinen blättern als thau auf die 
erde troff, so haben wir auch in der spräche ein treffliches zeugniss 
dieser Verbindung im griechischen; (136) fielt, stamm fi.iS.ir 
(= gotb. milip ), ist einer Wurzel mit / ielig , die den begriff des 
süssen, lieblichen und bezaubernden gehabt haben muss, wie sich 
aus der Zusammenstellung mit fielog, dt fiele, fielet fint, fiel/tfiai 
ergiebt; natürlich sehe ich fielia als selbständige Wurzelbildung 
an, nicht etwa als ableitung von fielt, da sie sonst ftehtza oder 
fiehaau wie die biene heissen müsste. Die erklärung dieser Über- 
einstimmung liefert uns die pflanzenkunde, indem sie uns in einer 
in Südeuropa einheimischen eschenart, frcurinu» omus, einen bäum 
nachweist, der, wenn man seine rinde ritzt, einen Zuckersaft, 
manna genannt, ausschwitzt. Dass diese eigenschaft es war, die 
dem bäum den namen gegeben, beweist des Hesychius glosse: 
fielirj diarreQ fteh • elöog derÖQnv, ndev za fteltza; denn dass 
dies nicht etwa blosse etymologische Spielerei sei, zeigt einmal das 
Vorhandensein der erscheinung an dem bäume, dann der umstand, 
dass neben fithaaa ein mit der esche fielia gleichlautendes wort 
für biene vorhanden war, Hesychius: fieliat • fiehoouf rj dciQaza, 
ij Inyxcn; beide waren also von der süssigkeit, von dem honig, 
den sie liefern, benannt. Von der himmlischen esche scheint man 
aber bei den Griechen ebenfalls die Vorstellung gehabt zu haben, 
dass von ihr honigtbau zur erde triefe, denn Theophr. Fragin. 18 
nefti fiehzng sagt: nzi at zov fieltzog y er e neig ZQtzzai, ij anb 
zur dvifiZr xai er olg dllntg inzir rj ylvxirzrjg • allrj ö'ex zov 
äepog, rizar drayvifer vyQor vnb zov rjliav nvreipqilev rrearj. 
yivezat de zovzo fiahaza imb nvQaftrjzöv. Dieser honigthau 
wurde daher aeQÖfieh genannt 1 ). Das erklärt dann wohl auch, 







1) lieber das negiuth vergl. Heyne zu Verg. Georg. IV, 1; Bergk in 
Fleckeisen’s Jahrb. LXXXI (1860). 384. Bei den Römern ist an stelle der 
esche die Hex getreten, vergl. Ovid. Metam. I, 112: ßavague de viridi »lillabant 
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weshalb bei den Griechen die honigspendenden nymphen der esche 
mit der honigspendenden biene gleichgestellt worden, wie sich 
daraus ergiebt, dass die amrnen des Zeus bald Mekicu, bald Me- 
haaai genannt werden und er die milch der Amaltheia und honig 
als erste nahrung empfangt; Callim. h. in Jov. v. 46: 

Zev, ai de Kvfißayiüiv Jfrapat nQnqenr^vvavrn 
JixTcüai MeUai, ai de xniutatv tddprjoreia 
kixviti ivi xqvattp • ai d’ iitroao ninva uäZnv 
alyog ‘AfiaKltei ijg, irri de ykvxv xrjQtov tßgiuc. (137) 
Der grundcharakter dieser nymphen ergiebt sich daraus 
deutlich, dass in dem dodonäischen Sagenkreise statt ihrer als 
ammen des Zeus die Ilyaden erscheinen, also die nymphen des 
gestirns, welches beim beginn der regnerischen und stürmischen 
jahreszeit aufgeht. Wir werden weiter unten sehen, dass Zeus 
aber auch als erste nahrung nektar erhält, woraus nebst anderen 
umständen erhellen wird, dass auch die in dem bäume weilenden 
Vögel einst der griechischen anschauung angehörten. 

Wie tief die Vorstellungen von der heiligkeit des honigs und 
der bienen in das ganze leben und den cultus bei den Griechen 
eingriffen, hat Creuzer (Symb. IY. 348ff.) gezeigt; dass es auch 
bei den übrigen Indogermanen ähnlich gewesen sein müsse, zeigt 
sich in zahlreichen gebrauchen und sagen, die das leben der bienen 
betreffen. Hier will ich nur auf den einen zug aufmerksam 
machen, dass, wie dem Zeus als erste nahrung milch und honig 
zu theil wird, bei uns den neugeborenen zuerst milch und honig 
eingeflösst werden: Grimm R. A. 457 ff., Myth. 295 [=‘264], 
Rochholz Alem. Kinderlied 282 ff. Ebenso geschieht es bei den 
Indern, Qatap. Brähm. XIV, 9, 4. 25 (bei Weber s. 1 108) = Brhad 
Arany. Upan. VI, 4, 25: dahshinam karnam abhinidhdya vag vag 
iti trir athdsya ndmadheyam karoti vedo ’siti tad asyaitad guhyam 
eva ndma sydd atha dadhi madhu ghrtam samsrjydnantarlritena 
jdtarupena prdfayati i. d. indem er (der vater) darauf (seinen 
mund) an das rechte ohr (des neugeborenen) bringt, (murmelt er) 
dreimal: rede, rede (subst.)! Darauf giebt er ihm einen namen 
„du bist Veda“, das ist sein geheimname. Darauf mischt er ge- 
ronnene milch, honig und butter und füttert es damit aus reinem 
golde u. s. w. ■). 

»Vite mella mit Haupt’s anmerkungeu zu der stelle. — lieber entsprechende 
Vorstellungen der Oechen vergl. man Grohmann Sagen-Huch von Böhmen und 
Mähren I, 134. 

1) Vergl. über die erste nahrung des Itindes bei den Indern Weber Die 
vedischen Nachrichten von den n&xatra 11 (Abh. d. k. Akad. d. Wiss. zu 
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Indem wir uns nun zu den mythen von der herubholung des 
göttertranks wenden, erinnern wir zunächst an das resultat der 
früheren Untersuchung, nach welchem der blitz von einem vogel 
aus der wolke herabgebracht wurde;l_die eben entwickelten Vor- 
stellungen von dem wolkenhimmel als weltbaum zeigten uns eben- 
falls vögel in dem gipfel desselben und die folgende darlegung 
wird nachweisen, dass (138) auch der göttertrank der Unsterblich- 
keit und begeisterung durch einen vogel entführt wurde. Ich wende 
mich zuerst zu den indischen mythen. 

Bereits in dem aufsatze über Gandharven und Kentauren 
(Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 521 ff) habe ich ausgeführt, wie 
Indra, kaum geboren, den soma trinkt und ihn den hütern desselben, 
den Gandharven, entreisst, zugleich habe ich im verfolg (s. 525 f.) 
einen vollständigeren mythus berührt, der sich daraus entwickelt 
hat, nach welchem nämlich die götter den soma von einem falken 
rauben lassen, welcher ihn auch glücklich zur erde bringt, wo die 
götter weilen, aber bei dem raube von einem der somahüter, dem 
Krpänu, verwundet wird. In den vedischen liedern finden sich 
mehrfache anspielungen auf diesen somaraub und häufig wird das 
herabträufeln des irdischen soma, wenn er beim pressen in das 
gcfäss hinabsinkt, dem fluge des raubenden vogels (cycna) ver- 
glichen, wofür es genügen mag, auf die in Benfeys glossar zum 
Säma Veda unter dem Worte cyena gesammelten stellen zu ver- 
weisen. Zwei lieder des Rigveda behandeln jedoch diesen raub 
ausführlicher und ich stelle deshalb den text derselben nebst Über- 
setzung voran. 

I. R. IV, 26: 

ahäm mdnur abhavam süryaf cdhdm kakshi'vdn fshir uami viprah ( 
ahdi/i kütsam drjuneydm ny hnje harn kavir ufdnd pücyata md l| 1 fl 
ahdtn bhumim adaddm ärydydhdni vrshtim ddfushe mdrtydya | 
ahäm upö anayam vdvafand müma decdso dnu ketam dyan j| 2 fl 
ahdm püro mandasdnd vy diram ndva sdkdm navatih fdmbarasya | 
fatatamdin vepyäm sarvdtdtd divoddsam atithiyvdm ydd dvam | 3 |) 
prd sü shd vibhyo viaruto vir astu prd gyendh pyenebhya dfupdtvd j 

Berlin 1861), 314 amn. und Stenzler tu Äcval. GrhyaSütral, 16, 1; bei den 
Persern Avesta übers, von Spiegel II, XX; bei den Germanen Mannhardt 
Germ. Myth. 311 f.; bei den Öechen Grohmann Abergl. u. Gebr. aus Böhmen 
u. Mähren p. 107 no. 767. — Von den töchtem des l’andareos heisst es Od. 
tr 68. 65): xouinat di dt 'AtfQoiltt] ivom xnl u(Xiti yXvxipni xrt 1 ijdii nlvo). — 
Dass man den honig als ursprünglich dem weltbaum entsprungen angesehen 
habe, geht wohl daraus hervor, dass an seine stelle in Schottland eschensaft 
tritt, vergl. unten s. 230 des ersten abdrucks. — Zur namengebung vergl. 
namentlich Weber a. a. o. 316. 
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(139) acakrdya ydt svadhayd suparnö havyam bhdran mdnave 

deväjmhtam || 4 1 

bhdrad yddi vir ata veoijdnah pathöi'una mdnojavd asarji | 
tiiyani yayau mddhund somyenotd crdvo vivide cyenö dtra | 5 || 
rjlpT eyenö dddamdno anfiim pardvdlah fakunö mandrdm madam | 
sömain bharad dadrhdnö devävdn divd amüshmad uttardd äddya || 6 1| 
addya cyenö abharat sömain *) sahdsram savdn ayütam ca sakäm | 
dtra puramdhir ajahdd ärätir mdde sömasya mürä ämürah |j 7. 
U. R. IV, 27: 

garbhe nit sann dnv eshdm avedam alt ä nt dev and m jänimdni vifva | 
fatdm md püra dyasir arakshann ddha cyenö javdsd nir adiyam || 1 ] 
na ghd sd mäm dpa jösham jabharabhim dsa tvakshasd virykna | 
irmä puramdhir ajahdd drdtir utd vatän atarac chücuvdnah || 2 J 
dva ydc chyenö dsvanid ddha dyör vi yad yddi väta ühüh pu- 

ranidhim \ 

srjad i/ad asmd dva ha kthipdj jyäm krcdnur dstd mdnasd bhu- 

ranydn [3 II (140) 

rjipyd im indrdvato na bhujyüm cyenö jabhdra brhatö ddhi shnöh j 
antdh patat patatry t'tsya parndm ddha yämani prdsitasya tdd veh 4 [ 
ddha cvetdin kaläcam göbhir aktdm dpipydndm maghard cnkrdm 

diulhah 

adhvaryubhih prayatam mddhro ägram indro mdddya prdti dhat 
pibadhyai curo mdddya prdti dhat pibadhyai 5| 

I. 

1. Ich war Manu und Sürya, ich bin Kakshlvän, der weise seher, 
ich gewinne (unterwerfe mir) den Arjuniden Kutsa**), ich bin 
der weise Upanas; schaut mich an! 

2. Ich gab dem Arya die erde, ich gab regen dem opfernden 
sterblichen, ich führte die schallenden wasser, meinem winke 
folgten die götter. 


*) Es ist nicht ohne interesso zu bemerken, dass das wort soma im Rig- 
veda zuweilen stunna gelesen werden muss, wie es auch hier der full ist, weil 
sonst der schlussfuss einer nöthigen silhe ermangeln würde; durch diese form 
tritt das wort der des zendischen haoma noch näher. Dieselbe erscheinung 
zeigt, sich auch bei anderen Wörtern mit o und e, z. b. ä kshaodu mahl vrtani 
nadindm K. VI, 17. 12: besonders häutig bei pres/it/ta z. b. tä hi c r »eshtha- 
varcasä lt. V, 05. 2: sic rührt aus einer zeit her, wo die beiden elemcnte des 
diphthougs sich schon assimilirt, aber noch zu keiner vollen einheit ver- 
schmolzen hatten. Dass e und o in solchen fällen lang gewesen seien, scheint 
namentlich unser vers zu beweisen, w»^_“ der nothwendige schlussfuss des 
päda ist. Dass ai und au wie ae. au zu sprechen seien . lehrt der comm. zu 
Väj. l’rätic. bei Weber Ind. Stud. IV, 120. [Vergl. jetzt Beitr. z. vcrgl 
Spracht. IV, 188ff. 203f.] 

*•) Ueber die Unterwerfung des Kutsa vergl. BR. s. v. KuUa. 
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3. Ich zerbrach im rausche die neun und neunzig bürgen des 
Qambara auf einmal, als ich dem in die hundertste einzuführenden 
Divod&sa Atithigva beim heiligen werke half*). 

4. Der vogel stehe wohl voran den anderen vögeln, ihr Marut, 
der falke mit schnellem Auge voran den anderen falken, weil 
er der edle vogel aus eigenem antrieb dem Manu brachte das 
gottgeliebte opfer. 

5. Als es der vogel von dort zitternd brachte, schoss er auf 
breitem pfade gedankenschnell dabin; schnell ging er mit dem 
somameth und da fand rühm der falke. 

6. Der eilende falke den Schössling haltend, der vogel, der starke, 
göttem gesellte, brachte den erfreuenden, berauschenden (141) 
soma aus der ferne, aus dem höchsten himmel ihn raubend. 

7. Den soma raubend brachte der falke tausend- und aber tausend- 
faches trankopfer auf einmal, da liess im rausche des soma 
der retter, der weise die bethörten feinde hinter sich. 

II. 

1. „Im mutterschooss noch erkannte ich schon dieser götter ge- 
bürten alle; hundert eherne bürgen umschlossen mich, doch ich 
schwebte stürmend, ein falke, heraus. 

2. Nicht ja riss er mich fort**) wie er wollte, ich war ihm an 
stärke und kraft (an scharfem heldenmuth) überlegen." 4 Da 
liess der retter die feinde hinter sich und die winde durchfuhr 
der schwellende (wachsende). 

3. Als der falke da vom himmel schrie oder als sie von dort (im 
sturme?) den segensreichen entrissen***), da schoss, indem er 
die sehne auf ihn abschnellen liess, Kripänu, der schütze, eifrigen 
geistes (pursuing with the speed of thought. Wils.) 

4. Ausgreifend brachte ihn, gleichsam den Schützer j - ) des Indra- 


*) Ich gebe diese Übersetzung, da ich keine bessere weiss. Die scholien 
lassen rathlos, Wilson übersetzt nach ihnen: .the hundredlh I gave to he occu- 
pied by f)ivodd»a when I jirotected htm, Atithigva, at hi» »aerificc.‘ Die neun 
und neunzig wolkenburgen des (jambara, die Indra zerstört, werden häufig 
genannt, seltener hundert, z. b. K. IV, 30. 20 (• atdm afmanmdyinäm puräm indro 
vy dsyat divoddtdya ddftishe. R. VI, 31. 4: tvam <, atäny dvn fämbarasya ptiro 
jaganthdpratfni da»yjt. Am nächsten reiht sich unsere stelle an R. VII, 19. 5: 
tdva cyautnäni vajrahasta täni ndva ydt püro navattni ca sadyah \ nivt^ane fnta- 
tamävivethir dhaii ca vrtrdm ndmucim utähan 

**) Damit scheint Tvashtar gemeint, wie R. III, 48. 4 zeigt, vergl. oben 
s. 110. 

*•*) Die stelle ist mir vollständig unverständlich. 

+) bhu/yu erklärt Säyana als mim. prop., die hier angenommene bedeutung 
wird dem Worte Väj. Sarpn. XVIII, 42 gegeben: hhujyiih » uparno yajno gan- 
dharvah der schützende vogel, das opfer, der Gandharve. 
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Verehrers, der falke vom hohen gipfel, da flog im laufe herab 
eine beflügelte feder des eifrigen vogels. 

5. Jetzt möge Maghavan den weissen kelch mit milch gemischt, 
den stärkenden, das leuchtende nass, den von den priestern 
dargebotenen trefflichen honigtrank möge Indra zum rausche 
ihn zu trinken ansetzen, möge der held ihn zum rausche zu 
trinken ansetzen. 

Für den Verfasser dieser beiden lieder wird Vämadeva aus- 
gegeben, doch ist schon das alte inhaltsverzeichniss des Rik, die 
Anukramanikä, darüber in zweifei, ob nicht Indra selber als seher 
( 'rshi ) anzunehmen sei, ausserdem fasst sie (142) aber, was von 
Wichtigkeit ist, beide lieder als eins; ich lasse deshalb die worte 
derselben nebst dem betreffenden theile aus dem commentar des 
Shadgurupishya folgen; sie lauten (Cod. Berol. Weber no. 53 = 
Chambers 15)2, p 57 b): aham manuh saptddydbhü tisrbhir Indram 
ivdtmdnam rshis tushtdvendro vdtmdnam *) pard navdshtau cd fyena- 
stutifi | aham manur abhavam siiryaf ca \ rshir vdmadeva ddydbhis 
tisrbhir dtmdnani svayam Indram iva stutavan, svayarn vendra dt- 
mdnam tushtava | tataf cddye trce Indra- Vamadevayor rshttvam vi- 
kalpyate \ Imlra- Vdmadevdtmanor devatdtvam ca | pard nava \ ca- 
turthyddydf catasrah \ pancarcottarasiiktani ca fyenastutih | cyena 
iti suparnatmano brahmano ndma sa dbhi stüyate \ Anukr.: „ aham 
manuh “ sieben [verse] ; in den ersten dreien preist der rshi sich als 
Indra oder Indra preist sich selber: die folgenden neun oder acht 
sind ein loblied des falken.“ Commentar: „ aham manur abhavam 
sitrya? ca u der rshi ist Vämadeva. In den ersten dreien preist er 
sich selber als Indra oder Indra preist sich selber. Danach 
wechselt in den ersten drei versen die Verfasserschaft des Indra 
oder Vämadeva und die gefeierte gottheit als Indra oder Väma- 
deva selber. „Die folgenden neun,“ nämlich die mit dem vierten 
beginnenden vier und das aus fünf versen bestehende folgende lied 
sind ein loblied des falken. „Der falke“ ist eine bezeichnung des 
als vogel erscheinenden Brahman, der wird in ihnen gepriesen.“ 
Dieselbe auffassung zeigt sich auch in der Brhaddevatä (Cod. 
Berolin. Weber no. 47 = Chambers 197. Cod. Monac. Ilaug no. 43), 
wo es IV, 28 zu unserer stelle heisst: aham ity dtmaxamsf/iras 
trce stutir indrasya (B. fivasya , M. rtasya ) hi \ pra su sha vibhyo 
navabhir rgbhih pyenasya sanistavah, wonach also gleichfalls das 
nächste lied mit herangezogen ist (143) 

*) Cod. na vätm&nam , andere blosse Schreibfehler der handschrift sind 
stillschweigends verbessert. 
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Die ersten Sammler der lieder schrieben also beide entweder 
dem Vämadeva als rshi zu, indem sie annahmen, dass er in den 
drei ersten ^loka des ersten liedes den Indra als selbstredend 
eingeführt habe, oder sie Hessen dieselben vermöge ihrer offen- 
barungstheorie für die eigenen Worte des Indra gelten, welche 
Brahman dem Vämadeva offenbart habe '). Für uns hat dieser 
zweifei kein weiteres interesse, als dass er zeigt, wie schon ihnen 
die Schwierigkeit beide theile des ersten liedes (v. 1 — 3 und 4 — 7) 
mit einander zu verbinden keine kleine war; von Wichtigkeit aber, 
wie schon gesagt, ist, dass sie auch das zweite lied mit dem 
ersten verbanden, und indem sie gleichfalls den Vämadeva als 
Verfasser annahmen, ihm auch die beiden ersten verse desselben 
in den mund legten, was zu der legende anlass gab, die Colebrooke 
Mise. Ess. I s , 46 aus dem Aitar. Arany. II, 5, 1. 13f. mittheilt: 
„ This was declared by the holy sage. „ W ithin the womb 1 have 
recognized all the successive births of these deities. A hundred bodies, 
Uke iron chains . hold me doum : yet , like a falcon, I sxciftly rise. u 
Thus spoke Vdmadeea, reposing in the womb : and possessing this 
[intuitive] knowledge, he rose, after bursting that corporeal confine- 
ii i ent-, and, ascending lo the blüsful region of heaven, he attained 
every wish and became immortal. He became immortal“ VergL 
auch Wilson Rigv. III, 174 note 1. Da nun diese legende mit 
dem übrigen theile des liedes in gar keinem Zusammenhang steht, 
so können wir unbedenklich von einer solchen auslegung des ersten 
verses, wie sie in ihr geboten wird, absehen, und auch ihn als in 
den ganzen Zusammenhang beider lieder gehörig betrachten. Ver- 
muthen darf man vielleicht, dass Vämadeva ein alter beiname 
Indra's war, den er von einer übernatürlichen gebürt aus dem 
linken schenke! (vergl. den Dionysos und die weiter unten zu be- 
rührenden mythen) oder der linken Seite führte. Vielleicht wird 
sich ein solcher raythus aus dem liede R. IV, 18 nachweisen 
lassen. Nach dem Zusammenhänge unseres liedes müssen die drei 
ersten halbgloka des zweiten liedes wie die drei (144) ersten verse 
von I. dem Indra in den mund gelegt werden, der sie von seiner 
gebürt als eyena singt. Dass wir zu dieser auffassung des f yena 
als Indra berechtigt sind, zeigt erstens schon Yäska, indem er 
(Nir. XI, 2), nach anführung des 7. verses von I. und der er- 
klärung desselben, zum Schlüsse sagt: „aindre ca sükte somapdnena 

1) Vergl. noch Catap. Brähm. XTV, 4, 2. 22 (bei Woher s. 1052) = Brhad 
Arany. Upan. I, 4, 10: lad dhaitat pafyann pshir vämadeva/» pratipede | aham 
manur abhavam türyaf ceti. 
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ca stutax tasmad indram vianyante weil er sowohl in einem Indra- 
liede als auch mit denn somatrank gepriesen wird, hält man ihn 
für Indra.“ Dann aber geht es auch aus dem umstand hervor, 
dass auch in anderen liedern, wie ich schon früher gezeigt habe 
(s. oben s. 110), dem Indra der somaraub zugeschrieben wird. 
Endlich aber berichtet es auch das Käthukam (bei Weber Ind. 
Stud. III, 466): „decdf ca cd asurac ca samyyattd dsann, asureshu 
tarhy amrtam dsit chushne ddnave, tachushna erdntar dsye 
'bibhar , ydn decdndm ayhnams tad ec a te bhavan, ydn asurdndm 
tarn chushno 'mrtendbhivydnit te samdnan, sa indro ved asureshu 
va amrtam fushne ddnava iti , sa madhvashthild bhütvd prapathe 
fayat, tarn fushno ' bhiryddaddt , tasyendrac cyeno bhutvasydd amrtam 
niramathndd, tasmad csha vayasdm virydvattama indrasya hy eshaika 
tanüh'). Die Deva und die Asura waren miteinander im kampf, 
bei den Asura aber war damals das amrta, beim Dänava Qushna, 
das trug Qushna nämlich in seinem munde; welche sie von den 
Deva tödtetcn, die blieben todt, welche von den Asura, die durch- 
hauchte Qushna mit dem amrta und sie lebten wieder auf. Indra 
aber erfuhr „bei den Asura, beim Dänava Qushna ist das amrtam;“ 
er verwandelte sich in ein honigkörnlein und lag am wege, dieses 
nahm Qushna zu sich und Indra, sich in einen falken verwandelnd, 
raubte aus seinem munde das amrtam, darum ist dieser der stärkste 
der vögel, denn er ist eine gestalt des Indra*).“ 

Dass das hier genannte amrtam und der soma vielfältig voll- 
kommen identisch sind, geht aus mehreren stellen klar hervor: 
R. I, 23. 19 „ apsv äntär amrtam apsü bheshajdm unter den wassern 
ist das amrtam, unter den wassern das heilmittel.“ Hier erklärt 
es Säyana (145) durch piyi/sham und dies erklärt er wieder zu 
R. II, 35. 5 durch „ apam sdrabhutam somdkhyam amrtam der wasser 
grundbestandtheil das soma genannte amrta.“ R. I, 112. 3: 
yuvdm tasdm divydsya prafäsane vtfäm kshayatho amftasya ma- 

jmdna | 

„Ihr, o Apvinen, seid berren über die lenkung dieser geschlechter 
durch des himmelentsprossenen amrta kraft.“ Säyana: „ divyasya 
dici bhavasya svargasamutpannasydmrtasya somasya des himm- 
lischen, im himmel seienden, aus dem svarga entsprossenen amrta, 
soma.“ R. I, 71. 9: 

1) ln der Täpdya Mahäbrähm. XII, 5, 23 gegebenen form der legende 
tritt an stelle des soma das arühtam säma 

2) Vcrgl. dazu homerische stellen über den adler wie II. *#> 253: Sc»’ nun 
xnQuoiit r t xa\ loxiotoi ntitriyiüv. Sl 293: xai li xgätof ta il ptyiOTor. Sl 
315: ttliiiiajov nnnivcüv und unten s. 156. 
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räjdna mitrdvdrund supdnl gdshu priydm amrtam rdkshamdnd \ 
„die schönhändigen könige Mitra und Varuna bewahren in den 
kühen (den wölken) das liebliche amrtam.“ Ferner werden die 
dpah Taitt. Samh. I, 4, 1. 1 = Väj. Sarnh. YI, 34 „ amrtasya patnlh, “ 
genannt, was Mahldhara durch somasya palayitryah erklärt. Väj. 
Samh. XIX, 72 heisst es: somo rdjdmrtam rntah „der könig Soma, 
wenn er gepresst, ist amrtam“ Mahidhnra: somo rdja suto'bhishutah 
sann amrtam amrtarüpo rasarüpo bhavati sthülasya sxikshma td pdda- 
nam amrtibhdvah. Am entschiedensten ist dieidentität ausgesprochen 
Qatap. Brsihm. IX, 5, 1. 8: „tad yat tad amrtam somah sah das was 
das amrtam, das ist der soma.“ Wozu man, ausser R. VI, 75. 18 
„sdmas tva rdjdmrtenänu vastdm Soma der könig hülle dich in Un- 
sterblichkeit,“ noch R. VIII, 48. 3 vergleiche, wo es heisst: „apdma 
s&mam amftd abhüma wir tranken soma, wir wurden unsterblich.“ 
Dieser unsterblich machende soma ist aber ursprünglich nur das 
nass der unvergänglichen, wenn auch oft scheinbar ganz ver- 
schwundenen, doch immer wiederkehrenden wölken des himmels; 
ich verweise in betreff der ganzen Vorstellung auf meine abhand- 
lung über die Gandharven und Kentauren (Zeitschrift f. vergl. 
Sprachf. I, 521 ff. '). Wenn nun also in der vorher angeführten 
stelle des Käthakam der raub des amrta durch Indra in falken- 
gestalt klar und unzweifelhaft ausgesprochen ist, so ist durch den 
vorstehenden nachweis der identität des soma und amrta derselbe 
auch für den soma bewiesen. Bei dieser im ganzen (146) klaren 
läge der dinge, könnte es nur auffallcn, dass die späteren ausleger 
den Indra mit dem falken gleich zu stellen anstand nahmen-, allein 
auch was sie dazu bestimmte ist klar, denn wenn es z. b. R. I, 
80. 2 heisst: „sd tvdmadad vfshd mddah sömah fyendbhrtah sutdh 
es erfreute dich der tropfende berauschende somatrank vom falken 
gebracht“ oder K. III, 43. 7 Indra aufgefordert wird soma zu 
trinken und gesagt wird T d ydm te pyend ufatd jabhära der falke 
hat ihn dir, dem begehrenden, gebracht,“ so war es natürlich, dass 
sie, welche einheit der anschauung in den liedem linden wollten, 
nun auch den Indra als falken aufgeben mussten *). 

1) Vergl. auch amrtam vä npah Qataj). Brähm. XI, 5, 4. 6. 

2) Vergl. noch R. VllF, 82. 9 vom te ftienäh pnddbharat tiro räjänsy 

dtp r tarn | pibed atya tvdrn ipishe und li. VIII, 100. 8 mdnojavä dyamäna riyattm 
atarat vuram 1 du' am tuparnd gatvSya vajrina äbharat. — Dass die 

Verwandlung ues Indra in einen' falken auch noch in der späteren sage fort- 
gelebt hat, kann man vielleicht aus der erzählung von Qibi schliesscn, in 
welcher Indra als falke den Dharma als taube verfolgt (vergl. Benfey Pan- 
tsrhatantra I, 388). Das scheint nur eine andere Wendung der Verfolgung 
Odins durch Suttüngr unten s. 132. Derselbe zug findet sich im märchen vom 

Kahn, Studien. 9 
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Steht aber diese falkengesta.lt des Indra fest, so erklärt sich 
auch sonst noch vieles im liede, ohne dass ich damit behaupten 
möchte, es seien alle sachlichen dunkelheiten dadurch enträthselt; 
ich muss mir jedoch ein weiteres eingehen auf dieselben versagen, 
da es zu meinem vorliegenden zwecke nicht weiter forderlich ist 
und der mythus nun seinem wesentlichen inhalt nach feststeht*). 
Indra nämlich raubt als falke, nachdem er im schoosse der wolke 
gefesselt war, den soma und bringt ihn den sterblichen zum opfer, 
Tvashtar oder ein anderer der alten götter sucht ihn zwar zurück- 
zuhalten, aber er überwältigt ihn: doch sendet Krptwu ihm einen 
pfeil nach, als er von dem grossen gipfel (des wolkenbergs nämlich) 
den schütz des frommen Indraverehrers hemiederbringt, und eine 
feder oder ein Hügel des vogels fallt zur erde. 

Den letzten theil des mythus berichten nun auch vielfach 
spätere quellen und die commentare kommen mehrfach (147) darauf 
zurück; es ist aber nicht mehr Indra, welcher den soma raubt, 
sondern den entwickelungen der Brähmana gemäss ist an seine 
stelle etwas anderes getreten. Wie nämlich in anderen kämpfen 
Indra's mit den finsteren dämonen häufig, sogar schon in den 
Liedern, die kraft des gebetes, als Brahmanaspati personificirt, an 
Indra’s stelle tritt und diese personificirte andacht den drachen u. s. w. 
schlägt, so ist in unserem mythus die Gayatrf — so heisst eins 
der häufig vorkommenden und in vorzüglicher heiligkeit gehaltenen 
metra des Veda — an seine stelle getreten; diese Gfiyatrl raubt 
nämlich ebenfalls den soma, wie ich schon Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I, 525 ausgeführt habe, und wird wie der falke in 
unserem liede vom Krpänu verwundet; da ich diesen letzteren 
theil des mythus a. a. o. nnr angedeutet habe, lasse ich die an- 
gaben des Kaushitaki Brähmana (Weber Ind. Stud. II, 313) folgen *); 
dass in dieser stelle wie in den Brähmana immer Soma schon der 


zauberwettkampf, in welchem ein Zauberer und sein lehrling einander in vogel- 
gestalt verfolgen; vergl. Ilenfey a. a. o. 410ff. 

*) Nur so viel will ich andeuten, dass die beiden lieder (oder das nur 
eine nach der älteren auffassung) wohl der text einer kurzen dramatischen 
aufführung waren, bei welcher Indra als eyena erschien, und jene oben be- 
rührten verse von sich sang; die anrufung der Marut im vierten versc lässt 
vermuthen. dass auch sie dabei auftraten, sowie vielleicht die blosse hinwei- 
suug auf Tvashtar (oder einen anderen gott) durch das pronomen »ah wahr- 
scheinlich macht, dass er ebenfalls dargestellt wurde. Die erzählenden theile 
des liedes werden dem priester in den mnnd zu legen sein, der das ganze 
im letzten verse mit einer traakspende an Indra schloss. — Vergl. dazu R. III, 
32. 16, wo sich auch eine trankspende an den preis Indra’s, der vorhergeht, 
anschliesst. 

1) Vergl die anderweitigen Versionen der legende Ait. Brährn. III, 25ff. 
Täi)dya Mahäbrihm. VIII, 4. lff. 
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göttliche könig gleiches namens geworden ist, kann nach dem, was 
eben über Brahmanaspati und Gayatrl gesagt ist, nicht befremden. 
Es heisst nun dort: „somo vai rdjdmmhmin loka dstt, tarn devdp 
ca rshayaf cdbhyadhyayan katham ayam asmdnt somo räjdgacched 
iti | te ’bruvaii f chanddnsi: yuyam na imam somam rajanam dha- 
rateti | tatheti te suparnd bhütvodapatans tad etad sauparnam ity 
akhyanamda dcakshate | Soma war könig in jener weit. Götter 
nnd weise gedachten: wie könnte der könig Soma doch wohl zu 
ans kommen. Sie sagten zu den metris: holet ihr uns jenen könig 
Soma. Ja: sagten die, verwandelten sich in vögel und flogen auf, 
das nennen die sagenkundigen die vogelsage (das sauparnam, von 
suparna vogel).“ Die Jagatl ermüdet auf der hälfte des weges, 
die Trishtubh kommt weiter, aber auch nicht zum ziel; da macht 
sich dann die Gayatrl auf, begleitet von den besten Segenswünschen 
der götter und die somawächter verscheuchend raubt sie mit krallen 
und mund den könig Soma. Der somawächter Krpänu schiesst 
nach ihr und spaltet ihr eine kralle ( ’nakha ) (148) des linken 
fusses, diese wurde ein dorn ( faiyaka ), deshalb ist er wie eine 
kralle u. s. w. 

An diese zuletzt mitgetheilte auffassung schliesst sich eine 
andere an, wonach, als die Gayatrl beim somaraub verwundet wird 
und eine feder verliert, diese auf die erde fallt und ein palä<:a- 
oder parnabaum wird. „Tad yat parnafdkhayd vatsdn apdkaroti 
yatra vai gdyatri somam acchapatat tad asyd dharantyd apdd astd- 
bhyayatya parnarn praciccheda gdyatryai vd somasya vd rajnas tat 
patitvä parno 'bhavat tasmdd parno ndma tad yad evdtra somasya 
nyaktam tad ihdpy asat iti tasmdt parnafdkhayd vatsdn apdkaroti *) 
Dass er die kälber mit einem parnazweige abwehrt, kommt daher: 
als die Gayatrl den soma hierher brachte, riss ihr, der herab- 
holenden, der fusslose schütze, sie zurückhaltend, einen flügel 
( parna — flügel und blatt) aus. Dieser der Gayatrl oder dem könig 
Soma (angehörige) ward herabfallend ein blatt, darum heisst er 
parna. Was nun vom soma dahin eindrang, das möge auch hierin 
sein: darum verscheucht er sie mit dem parnazweig.“ Qatap. 
Brähm. I, 7, 1. 1, vergl. Mahldh. zu Väj. Sainh. I, l) 1 )- ^ er 
bäum, welcher schöne rothe blüthen trägt und auch rothen saft 
hat ( mansebhya evdsya paldfah samabhavat | tasmdt sa bahuraso 

T) Comm. patitnt parnäd utpannali palnfah taimAt somänfosyatva sampd- 
ditaprdyatviid amaiva fäkhächedanam p. 122. 

1) Vergl. ferner Taitt. Brähm. III, 2, 1. lff. Tämjya Mahäbrähm. IX, 5 . 4 
und die in Eggeling’s Übersetzung des Qatap. Brähm. p. 183 beigebrachten 
stellen. 

9* 
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lohttaraso lohitam iva hi maiisam (,'atap. Brühm. XIII, 4, 4. 10), 
•wird in folge dieses seines angeblichen Ursprungs zu vielfachem 
gebrauch bei den opferceremonien verwandt; wir werden später 
auf ihn zurückkommen. 

Soweit nun der indische mythus. Mit ihm steht ein eddischer 
augenscheinlich in engster Verwandtschaft, nur dass er in viel 
weiterem maasse ausgebildet erscheint, als dies bei dem indischen 
der fall ist. In den gesprochen Bragi’s 57 ff. (Die Edda übers, 
v. Simrock 3 s. 330ff.) fragt CEgir, woher die skaldenkunst ihren 
Ursprung habe. Bragi erzählt darauf, die Äsen hätten mit den 
Vanen Unfrieden gehabt, dann aber mit ihnen frieden geschlossen, 
(149) der so zu stände gekommen sei, dass man von beiden seiten 
zu einem gefässe ging und hineinspie. Die Äsen schufen aus 
diesem Speichel einen mann, der Kv&sir hiess, so weise, dass ihn 
niemand um ein ding fragen mag, worauf er nicht bescheid zu 
geben weiss. Ein paar zwerge, Fjalarr und Galarr, locken ihn 
bei Seite und tödten ihn. Sein blut Hessen sie in zwei gefässe 
und einen kessel rinnen, der kessel heisst Odroerir, aber die ge- 
fässe Sön und Bodn. Sie mischten honig in das blut, woraus ein 
so kräftiger meth entstand, dass ein jeder, der davon trinkt, ein 
dichter oder ein weiser wird. Den Äsen berichten die zwerge, 
Kväsir sei in der fülle seiner Weisheit erstickt. 

Wegen eines anderen mordes lösen sich später die zwerge 
durch die sühne dieses meths, welchen Suttüngr erhält, dessen 
bruder Gillingr sie erschlagen haben. Der riese Suttüngr führt 
den meth mit sich nach hause und verbirgt ihn in dem Hnitberge, 
wo er seine tochter Gunnlöd zur hüterin desselben setzt. Davon 
heisst die skaldenkunst Kväsirs blut oder der zwerge trank, auch 
Odrrerirs oder Bodns oder Söns nass und der zwerge fahrgeld, 
ferner Suttüngsmeth und Hnitbergslauge. 

Darauf wird erzählt, wie Odinn durch Suttüngs bruder Baugi 
zu dem berge geführt worden sei, bei dem er sich gegen einen 
trunk des meths als knecht vermiethet hatte ’). Sie bohren ein 
loch in den berg und Odinn schlüpft als wurm (ormr = serpens) 
hinein. Gunnlöd erlaubt ihm drei trünke von dem meth und er 
trinkt beim ersten Odrcerir ganz aus, beim anderen leert er den 
Bodn und beim dritten den Sön. Darauf wandelte er sich in 
adlersgestalt und flog eilends davon; als aber Suttüngr den adler 
fliegen sah, nahm er sein adlergewand und flog ihm nach. Und 

1) lieber den mythus von Baugi’s mähenden knechten vergl. Schwarte 
Urspr. d. Myth. 136. Sonne, Mond und Sterne 240. 
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als die Äsen Offinn fliegen sahen, da setzten sie ihre gefasse in 
den hof, und als Ortinn Asgard - erreichte, spie er den meth in die 
gefasse. Als aber Süttungr ihm so nahe gekommen war, dass er 
ihn fast erreicht hätte, liess er von hinten einen theil des meths 
fahren. „Darnach verlangt niemanden: habe sich das wer da wolle; 
wir nennen es (150) der schlechten dichter theil. Aber Suttungs 
meth gab Odinn den Äsen und denen, die da schaffen können. 
Darum nennen wir die skaldenkunst Odins fang oder fund, oder 
Odins trank und gäbe, und der Äsen getränk.“ 

Vieles in dieser erzählung deutet offenbar auf eine sehr späte 
gestaltung des mytbus und namentlich der Schluss von dem theil 
der schlechten dichter klingt ganz modern. Nichts destoweniger ist 
der kern echt und alt, wie schon aus den Hävamäl hervorgeht, die 
ihn str. 104 — 110 ebenfalls bringen, aber ohne die einleitung von 
der entstehung des meths, sowie ohne die erzählung von Baugi, 
seinen knechten und seiner hilfe. Fast alle mythologischen forscher 
sehen denn auch die erzählung der jüngeren Edda als eine spätere, 
mehrfach allegorische Weiterbildung jenes ursprünglichen mythus 
in den Hävamäl an (vergl. insbesondere Simrock Myth. 4 221 ff., 
Petersen Nord. Myth. 200ff-, Weinhold Die Riesen des germanischen 
Mythus: Wiener Sitz.-Ber. phil. -hist. CI. XXVI, 274). Wenn sich 
aber dadurch die übereinstimmenden züge beider berichte als alt 
und echt herausstellen , so werden wir auch weiter sich findende 
Übereinstimmungen mit mythen verwandter Völker als ebenso ur- 
sprünglich ansehen dürfen 1 2 ); anderes dagegen dürfte sich als spe- 
ciell erst auf germanischem oder nordischem boden entwickelt er- 
geben, wenigstens in der besonderen form, wie sie in der jüngeren 
Edda vorliegt*). Dahin rechne ich besonders die erzählung über 
den Ursprung des meths, die ich nicht wagen möchte, wie Menzel 
(Odin s. 49) gethan hat, der entstehung des amrta unmittelbar 

1) Als Indra soma gepresst, geht ihm seine kraft in zehn theilen fort. 
Was er zuerst ausspeit wird ein kvala, was zu zweit ein hadara, was zu dritt 
ein karkandhu, was aus der nase ein löwe, was aus den äugen ein tiger, was 
ans den ohren ein wolf, was oberwärts soma, was unterwärts sura: Taitt, 
Brähm. I, 8, 5. 1—2. Vergl. uueh Käthakam 12, 10 in Ind. Stud. III, 464 uud 
die daselbst angeführten stellen; Qatäp. lirährn. XII, 7, 1. lff.; Tändya Mahä- 
brähm. IX, 5. 7 und den commentar zu Taitt. Samh. vol. II, p. 386f. der Cal- 
cuttaer ausgabe. Bei der ceremonie sauträmani , die u. a. stattfindet, wenn 
der opferer zu viel soma genossen hat (so dass ihm dieser zur nase, den 
ohren, dem hintern oder dem munde herausläuft), wird der opfernde mit zwei 
falkenfedern gestrichen, resp. lustrirt ; Ind. Stud. X, 349. 351. 

2) Ein rest der erinnerung an den berauschenden meth Odins findet sich 
wohl in der Überlieferung in Wälsch-Tirol, wonach der Beatrik oder wilde 
jäger ein geschirr mit milch besitzt, mit welcher er die leute einschläfert; 
Schneller Märch. u. Sag. aus Wälschtirol s. 208 no. 6. 
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gleich zu stellen, welche uns in der späteren poesie der Inder 
mehrfach berichtet wird. Nur soviel wird man zugeben dürfen, 
dass jedenfalls auch davon schon ursprünglich gemeinsame zöge 
vorhanden waren, die bei Indern und Nordgermanen eine ähnliche 
ausbildung hervorriefen und für das verständniss des nordischen 
mythus wird die im indischen klar gegebene naturanschauung 
immerhin um so fruchtbarer sein, als man sich bei der erklärung 
desselben bisher von vornherein allzusehr auf den boden der 
allegorie gestellt hat. Eine gewisse aber sehr beschränkte be- 
rechtigung (151) wird man daher Menzel zugestehen müssen, wenn 
er beide mythen zusammenhält; aber zu seinen erklärungen im 
einzelnen wird man sich schwerlich verstehen wollen, am aller- 
wenigsten zu der, nach welcher Kvasir eigentlich mischung be- 
deuten und unserem käse gleich sein soll. Von einer specielleren 
Vergleichung dieses theiles des mythus und einer erklärung desselben 
sehe ich daher hier ab, und halte nur die von dem raube des 
soma durch Indra als falken und von dem des Odroerir durch 
Odinn zu einander. Der gegenständ beider ist der raub eines be- 
geisternden getränks, das die einst höchsten götter bei Indern und 
Germanen, Indra und Odinn, die sich auch sonst raannichfach be- 
rühren, in vogelgestalt den hütenden dämonen entreissen. Wenn 
nun der irdische begeisterungstrank bei den Indern, der soma, 
erst Stellvertreter des himmlischen ist, der, wie wir sahen, auch 
amrta genannt wurde, soma und amrta aber, wie ebenfalls gezeigt 
wurde, nur benennungen des wassers waren, welches die regen 
spendenden wölken in ihrem schoosse bergen, so ist damit auch 
die erklärung für den nordischen mythus gegeben. In der oben 
mitgetheilten erzählung vom Dänava Qushna sahen wir diesen an 
die stelle der sonst den soma hütenden Gandharven treten (vergl. 
Zeitsehr. f. vergl. Sprachf. I, 521 ff.); dadurch wird die Verbindung 
ausgesprochen, in welcher unser mythus mit dem mythenkreise 
vom raube des sonnenrades, also mit dem gewitterkampfe, steht. 
Hier erschien Qushna ja als der dämon, der die wolkenwasser an 
sich gezogen hat und in seiner hut hält, und er ist wieder nur 
eine besondere gestaltung des Vrtra, was schon daraus erhellt, 
dass Vrtra gleichfalls f -ushän, der trocknende, genannt wird, R. I, 
61. 10. Dieser hält den befruchtenden regen zurück, den Indra, 
nachdem er ihn erschlagen hat, wieder fliessen lässt und die lange 
versiegten quellen öffnet, so dass die ströme wieder schwellen und 
menschen und heerden wieder zum genuss der klaren rieselnden 
bergwasser gelangen, die der in wölken dahin treibende riese ihnen 
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vorenthalten wollte. Mit Qushna berührt sich nun aber (152) 
jener Suttüngr des nordischen mythus in seinem wortbegriff aufs 
nächste, da sein name den trinker, säufer bezeichnet (Grimm 
Myth. 489 = * 432, Simroek Myth. * 226, Petersen Nord. Myth. 204). 
Weinhold a. a. o. 273 hat freilich die bisherige ableitung von süpan 
für unmöglich erklärt, da daraus nur Suftungr nicht Suttüngr hätte 
entstehen können, indem er zugleich eine andere etymologie (von 
alts. ags. svögan brausend daher fahren), die gleichfalls zu der im 
mythus waltenden grundanschauung passen würde, aufgestellt hat; 
allein die assimilation von pt in tt ist, wenn auch nicht zweifellos, 
doch wohl nicht ganz zu verwerfen (Grimm Gramm, ed. Scherer I, 
267) *). Wäre sie es aber, so würden wir auch mit der von 
Weinhold aufgestellten etymologie zu einer benennung des riesen 
kommen, die auch die indischen dämonen l^ushna und V rtra 
tragen, indem sie gleichfalls „bläser, pvasana“ genannt werden, 
vergl. Roth zu Nir. V, 16. R. V, 29. 4: „ prdti fva&dntam dva 
ddnavdm han er schlug nieder den blasenden Dänava“ und R. VIII, 
96. 7: vrtrd&ya pvasdthdt. 

Wenn aber so der nordische riese und der indische dämon, 
sei es nun auf diese oder jene weise, im begriff zu einander 
stimmen, so zeigt sich auch noch in einem anderen zuge des nor- 
dischen mythus eine Übereinstimmung der grundanschauungen. 
Der ort, wo der köstliche meth verborgen wird, heisst Hnitbjörg, 
was Egilsson lex. s. v. durch montes collisionum sive resonantes 
erklärt, worin also klar die Wetterwolken zu erkennen sind, denn * 
dass wölken und berge bei Indern und Germanen identische be- 
griffe seien, habe ich in meinem aufsatz über die weisse frau 
(Zeitschr. f. deutsche Myth. III, 368 ff.) durch sprachliche und 
sachliche Übereinstimmungen, wie ich denke, überzeugend nach- 
gewiesen. Und so wird man denn auch hier in der wächterin 
des meths nur eine neugestaltung jener im berge eingeschlossenen 
frau zu erkennen haben; Freyja, welche auch Simroek Myth. 1 * * 4 225 
in ihr zu erkennen geneigt ist, oder eine andere der höchsten 
göttinnen wird in ihr zu vermuthen sein. Dabei mag endlich 
noch (153) erinnert werden, dass, wie Gunnlöif hüterin des meths 
ist, so auch die göttinnen der wasser im Yajurveda „schützerinnen 

1) Neuere nordische dialekte zeigen sie entschieden, vergl. Munch og 

Unger Norrena Sprogets Grammatik p. 7: Paa nagle t Uder (ueimileret det 

[nämlich p] endog ganeke med det efterfelgcnde t, tom i Faroitk: eptir l. ettir ; 

ligetaa i de fiette fjccldegne i Sorge. 
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des amrta (oder soma)“ heissen, wie bereits oben s. 129 bemerkt 
wurde. 

Ausser dieser Übereinstimmung beider mythen in dem beiden 
zu gründe liegenden gedanken zeigen sich aber noch Überein- 
stimmungen in den einzelnen Zügen, die von hohem interesse sind. 
Dahin gehört zunächst, wie schon erwähnt ist, die Verwandlung 
des Indra in einen $yena und die des Offinn in einen adler, beide 
rauben also den meth als vögel. Führt schon dies auf den oben 
von uns besprochenen vogel, der den feuerfunken vom himmei 
bringt, sowie auf die in dem wipfel des weltbaumes sitzenden 
vögel, so zeigt sich diese Zusammengehörigkeit beider mythen- 
kreise in noch viel höherem grade durch den umstand, dass Oitinn 
sich eines bohrers bedient, um in den berg zu gelangen; ich 
denke, er findet seine volle erklärung, wenn wir die oben ent- 
wickelten Vorstellungen von der entzündung des feuers betrachten 
und beide mythenkreise verbindend annehmen, dass der himmlische 
funken und der himmlische meth einer gemeinsamen anschauung 
ihren Ursprung verdanken*). Dass aber der bohrer dem eddischen 
mythus wesentlich sein muss, geht auch daraus hervor, dass die 
Hävamäl, welche so viele zöge der jüngeren Edda nicht kennen, 
ihn gleichfalls bewahrt haben, und zwar in einem zusammenhange, 
der viel näher an die indische darstellung des kampfes mit dem 
dämon als an die darstellung der jüngeren Edda streift, wenn es 
heisst (Hävamäl str. 106): 

Rata munn Ittumk rums um fa, 
ok um grjot gnaga; (154) 
yfir ok undir stodumk jötna vegir, 

8vd heetta ek höfdi til. 
d. i. nach Simrock’s Übersetzung: 

Ratamund (des bohrers spitze) liess ich den weg mir räumen 
Und den berg durchbohren; 

In der mitte schritt ich zwischen riesensteigen 
Und hielt mein haupt der gefahr hin. 

Die vermuthung Simrock’s (Myth. 4 223), dass Suttüngr ge- 
fallen sein möge, ist durch str. 109 wohl schwerlich zu begründen**), 

•) Der name des bohrers Rat t tritt auch in dem ersten theile des namens 
des eichhorns auf dem weltbaum Ratatöskr auf. Das eichhörnchen weist 
schon durch seine färbe auf Thörr, den blitzgott, nnd unsere gebr&uche ver- 
stärken diese bez.ieliung; der Charakter desselben im mythus vom weltbaum 
macht aber wahrscheinlich, dass der mit Thörr sich nahe berührende Loki in 
ihm verkörpert erscheint. 

**) Auch Weinhold (Die Riesen u. s. w.: Wiener Sitz.-Ber. phil.-hist. CI. 
XXVI, 274) sagt: .Als Suttung dem übelthäter (bülvtrkr) nachsetit, findet er 
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doch erinnert str. 110, die den riesen in den mund gelegt wird, 
lebhaft an den eid, welchen Indra schwört, dass er "Vrtra (oder 
Namuci) nicht tödten wolle, und ihn dennoch bricht oder wenigstens 
mit list umgeht (Qat. Br. XII, 7, 3. 1 und Mahäbh. V, 228 ff.). 
Gab es vielleicht von dem nordischen mythus noch eine andere 
Version, auf die sich die worte (Hävamäl str. 110) beziehen: 
Baugeid Odinn hygg ek at unnit haß, 
hvat skal kam trygdum trual 
Suttung svikinn hann let sumbli frä 
ok grcrtta Gunnlödu. 

Den ringeid, sagt man, hat Otfin geschworen: 

Wer traut noch seiner treue? 

Den Suttung beraubt’ er mit ranken des meths 
Und liess sich Gunnlötf grämen. 

Das scheint namentlich deshalb annehmbar, weil diese Strophe 
nicht in den Zusammenhang der vorigen, Oöinn in den mund ge- 
legten erzählung gehört und wie ein anderswoher genommenes 
brucbstück aussieht. (155) 

Einen anderen, wie mir scheint, schlagenden punkt der Über- 
einstimmung hat aber die erzählung der jüngeren Edda noch be- 
wahrt. Als Odinn zur Gunnlöd hindurchgedrungen ist, erlaubt sie 
ihm drei tränke des meths; im ersten trunk trinkt er den OtJroerir 
ganz aus, im anderen leert er den Bodn, im dritten den Sön und 
hat nun den meth ganz 1 ). Die Hävamäl wissen freilich davon 
nichts, doch stehen wenigstens die worte str. 105: 

( runnlöd mer um gaf gullnum stdli a 
drykk im dyra mjadar 
Gunnlöd schenkte mir auf goldnem sessel 
einen trunk des theuern meths 

dem nicht entgegen. Zu diesen drei tränken stimmen nun die 
drei kufen soma, die Indra vor dem kampf mit Vrtra trinkt; so 
heisst es in dem bereits oben mehrfach citirten liede R. V, 29. 7, 8: 
sakhd sakhye apacat tiiyam agnir asyd krdtva mahishd tri fatfini | 
tr'i sdkdm indro mdnmhah adraim sutdm, pibad vrtrahdtydya sö- 

mavi || 7. 

seinen tod. Odin aber reinigt sich durch einen meineid, um dadurch der 
rache der riesen zu entgehen, und häuft dadurch die Bünden, welche den 
Untergang dieser götter und ihrer weit herbeirufen.“ 

lj Urei nächte weilt Odinn bei Gunnlöd und erhält drei tränke; drei 
nächte bleibt der geraubte soma beim Gandharva Vi(;vävasa: comm. zu Taitt. 
Sainli. voL II, p. 201 der Calcuttaer ausgabe. 
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trtydc chatä rnahishdndm dgho mät tri lardnsi maghdvd somydpdh \ 
kdräm na t ripve ahvanta devä bhdram indrdya ydd ahim jaqhana J 8 . 
„es briet der freund AgDi dem freunde auf sein verlangen schnell 
dreihundert stiere, drei kufen trank Indra zugleich vom gepressten 
sorna des Manu, um Vrtra zu schlagen. 

Als du das fleisch der dreihundert stiere verzehrt und als du 
Magbavan drei kufen soma getrunken, da liessen alle götter dem 
Indra den zuruf, wie ein loblied, erklingen, als er den Abi 
schlug*).“ (156) 

Vgl. R. VI, 17. 11; R. VIH, 7. 10: 

trini sdrddsi pr(nayo duduhri vajrine mddhu \ 
ütsam kdvandham udrinam |! 

„drei kufen melkten der Prgni söhne (die Marut) dem donner- 
keilträger an meth, utsa, kavandha und udrin 1 ).“ 

Dass saras, welches sonst „see, teich“ bedeutet, in diesem Zu- 
sammenhänge eine opferschale bedeute, hat Roth zu Nir. V, 11 
aus den commentaren zu Yäska nachgewiesen; auch S&yana er- 
klärt es so zu der oben angeführten stelle R. V, 29. 7. 8, indem 
er zugleich die namen bestimmter opferschalen, die damit be- 
zeichnet werden, namhaft macht. In der von Roth a. a. o. be- 
sprochenen stelle R. VIII, 77. 4 treten übrigens dreissig schalen 
an die stelle der drei: 

ekayd pratidhäpibat sdkdm sard/isi trinfdtam | 
indrah sömasya kdnukä jj 

„auf einen ansatz trank Indra dreissig schalen zugleich des soma 
aus**).“ 


*) Ueber die Verbindung von kdrä und hhdra vergl. Roth zu Nir. IV, 24. 
Die hier gegebene auffassung stütze ich durch R. I, 117. 18: fundm andhäya 
bhdram ahvayat td vrkir a^vinä vrshanä ndreti. Mit diesem zuruf sind dann 
hier die bekannten werte der Marut gemeint, über welche man Zeitgehr. f. 
vergl. Sprachf. IV, 115 vergleiche. 

1) Vergl. noch R. VIII, 2. 7 — 8: träya indrasya sömäh »utwmh »antu de- 
vdtya | tue fahäye s utavävnah ij träyah köfiixa (cotanti tiirdf i amväh *t ipümdh. 
Vergl. auch die drei koya des Parjanya R. VII, 101. 4, welche Säyana als 
paurastya, praticyn und udirya bezeichnet (in demselben hyimms auch andere 
anspielun^en auf die dreizahl). Von der vafA in Ath. X, 10, welche v. 6 par- 
jänyapatiu genannt wird, heisst es ebenda weiter: ydt te bruddhi dhdnapatir 
d kuhirdm aharad vaft | iddm lad adyd näkas trishu pdtreuhu rakahati J 11 | 
trinhu pätreshu tarn sornam a dev y aharad vaed \ ätharvä ydtra dikehitö ba- 
rhithy ä»ta hiranyaye 12 [welche verse auch Ludwig Comm. zur Rigv.-Ueber- 
setzung II, 260 zu R. VIII, 7. 10 anführt, indem er gleichzeitig auf die drei 
gef&sse der nordischen sage verweist]; zu den gef&sseu des himmels vergl. den 
ausdruck dhithäne die beiden schalen so viel als die beiden weiten, himmel 
und erde. Ueber das häufige trtkadrukethv apibat »utdsya R. I, 32. 3 u. 8. w. 
sehe man Böhtl.-Roth s. v. trilcadruka [vergl. jedoch Haug in Gött. gel. Anz. 
1875, s. 98]. 

**) Ueber das dunkle wort kdnukä vergl. Roth a. a. o. Muir On the Inter- 
pretation of the Veda p. 33 des sep. abdr. 
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Ueber diese vergleiche man noch die scholien zu Sämav. II, 
1. 2. 16. 2, wo ebenfalls ausdrücklich bemerkt wird, dass die 
schalen saras genannt werden (etasmin kdla ekena pranidhanena*) 
pivati tdny atra saransy ucyante) '). Aus der oben angeführten 
stelle R. VIII, 7. 10 geht übrigens deutlich hervor, dass unter 
dem nass der drei kufen das wolkennass zu verstehen sei, da utsa 
der brunnen und kacandha die tonne, das bauchige gefass, häufige 
bezeichnungen der wolke sind, vergl. Böhtlingk-Rotb Wörterb. 8. vv. 
Für die Vergleichung wird obige strophe noch um so bedeutsamer, 
da dies wolkennass hier madhu, ganz entsprechend dem nor- 
dischen mjödr, genannt wird; für die alterthümlichkeit des zuges 
der drei trünke spricht aber noch insbesondere, dass es auch von 
dem mit Oöinn und Indra sich vielfach berührenden Thorr in der 
Thrymskvifla 24 heisst: (157) 

Var par at kveldi um komit snimma, 
ok fyr jötna öl fram borit ; 
einn dt oxa, dtta laxa, 
krasir allar, pcer er konur s kyldu , 
drakk Sifjar verr sdld prjü mjadar. 

Früh fanden gäste zur feier sich ein, 

Man reichte reichlich den riesen das ael. 

Thor ass einen ochsen, acht lachse dazu, 

Alles süsse geschleck, den trauen bestimmt, 

Und drei kufen meth trank Sifs gemahl. 

In betreff des Wortlauts dieser stelle bemerke ich noch, dass 
sdld nicht eigentlich kufe bedeutet, sondern ein grosses flüssigkeits- 
maass ist (etwa = 24 maass); das scheint fast auch für saras in 
den oben angeführten stellen, gemäss der grundbedeutung des Worts, 
anzunehmen. Sollten sich die Wörter vielleicht selbst etymologisch 
berühren? — Ueber Thors gewaltige trinklust vergl. auch Mann- 
hardt Germ. Mythen s. 99ff. — Was übrigens die namen der drei 
von Oöinn ausgetrunkenen metbkufen betrifft, so hat man sie 
vielfach zu deuten versucht; vergl. Peteisen Nordisk Mythologi 
p. 203. Da sie wohl entschieden späterer zusatz sind, übergehe 
ich diese deutungen, nur die zahl sehe ich als alte Überlieferung 
an. Woher diese aber stamme, weiss ich nicht zu sagen. Ver- 
muthen möchte ich, dass sie sich durch die drei täglichen soma- 

*) Wohl besser ekena pratiilhänena , da das eka zu pranidhäna schlecht 
passt, vergl. das obige ehi pratidhd. 

X) Ueber die beaeutung von saras vergl. noch Muir Sanskrit Texts I’, 253 
not« 27. 
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spenden ( savana ) der Inder erklärt, deren die lieder so häufig 
erwähnen. Wie diese trini savandni von den menscben dem Indra 
gebracht werden (vergl. oben die tri mdnushah sdransi ), so melken 
auch die Marut dem gotte drei gleiche spenden trini sararisi. Es 
scheint ihnen eine alte gemeinsame dreifache libation zu gründe 
zu liegen und auch der bekannte dreifache trunk (158) der 
Griechen nach der mahlzeit möchte hierher zu ziehen sein, da 
der dritte (der erste galt dem Zeus Olympios, der zweite der erde 
und den heroen) dem Zeus aanrjQ galt und der von 0. Müller 
Eumen. p. 189 ausgesprochene grundgedanke dieser sitte („Man 
sieht hieraus, dass, auch nach dem system der attischen religion, 
nach der sühne feindlicher möchte und der busse der eignen Ver- 
gehungen Zeus Soter als ein das ganze abschliessender heilgott 
eintritt, in welchem der gegensatz der lichten götter der oberweit 
und der unterirdischen gewalten sich zu einer befriedigenden und 
beruhigenden Vorstellung des weltganzen ausgleicht“) sich gar 
wohl in einer fortgeschritteneren religionsentwickelung aus dem 
unserem mythenkrcise zu gründe liegenden gedanken entwickeln 
konnte, nach welchem Indra die weit aus der gewalt der dämonen 
der finsterniss errettet*). 

Endlich verlangt noch ein punkt in diesen beiden mythen 
nähere betrachtung, nämlich die bereits erwähnte wörtliche Über- 
einstimmung von madhu und mjödr\ der soma wird an vielen 
stellen der indischen lieder schlechtweg madhu oder somyam madhu 
genannt, vergl. mit der oben angeführten stelle noch in den s. 123 f. 
angeführten liedern I. v. 5: tüyam yayau madhund somyena, II. 
v. 5: adhvaryübhih prdyatam mädhvo dgram. R. X, 49. 10: 

ahdm tdd dsu dharayam ydd dm nd devdp cand tvdshtädhdrayad 

rupat | 

spdrham guvdm iidhassu vakshdi/asv ä madhor madJiu pvdtryam 

sömam dpi r am J 

„Ich (Indra spricht) legte in sie (die sieben himmelsströme) das 
glänzende, was selbst der göttliche Tvashtar nicht hineingelegt, 

*) Eine erheblich verschiedene auffassung von dem dem Zeus Soter ge- 
weihten trunk siebt Diod. IV, 8: iou; tov o Ivov nlvav tat tpao\y ln 1 iwv 
dt(nvwV) öiar «*(>aro; olroi ImiiSiüuu, npoatmllytiy tiyaffov iSttlftoroe ötav 
dl fit ra to Jtinyoy didcürai xtxpafilvos vJan, di os owriypof Imy tovtiv' ioy 
fiiy yag olyoy äxQixtoy myifitvoy fiaynaSm JiatKatif änottltiy toö S itno 
sfiot oufinov fiiyfytot, Tr;y fiiv tlpifny xal Tr; v ijJoyijy ulrtiy, »6 di t>j( unyla ( 
*ol 7ia(ialioiio: ßlänior JioQäoioäai, — Vergl. noch über die drei tränke 
bei den Griechen Schedius De Diis Gennanis 6 10 ff., bei den Skandinaviern 
Keysler Autiq. Sept et Celt. 361 ff. Petersen Nord. Myth. 2ö6. 
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(159) das ersehnte in der kühe euter, die strömenden, des methes 
meth, den kräftigen soma milchgemischt“ R. VIII, 69. 6: 

indraya gdva dgiram duduhre vajrine mddJiu | 

„dem Indra gaben die kühe die milch, dem dcmnerer den süssen 
meth.“ R. VI, 20. 3 (vergl. oben s. 53) „ räjdbhavan madhunah 
somydsya könig ward er des somameths.“ Diesem mddhu ent- 
sprach nun, wie wir sahen, das altnordische mjödr aufs genauste 
und in gleicher Übereinstimmung weisen es fast alle übrigen indo- 
germanischen sprachen mit seltener einhelligkeit auf, z. mad/iti mit 
seinen verwandten in den neueren iranischen sprachen, gr. uettv 
wein (ueitiiiii bin trunken, Uf.Dvaxw mache trunken, fii9rj trunken- 
heit, yi9vang trunken) l 2 ), alts. medo, ags. medo, meodo, altfr. mede, 
nl. mede , ahd. meto , metu, mito, ksl. medü, lit. mediis honig, midüs 
meth, lett. meddus honig, kymr. medd, ir. meadh, miodh meth (kymr. 
meddw, körn, medfto, arm. mezd betrunken). Man hat diese Wörter 
mit lat. mel, griech. fieXi } goth. milip u. s. w. unmittelbar zusammen- 
stellen wollen, was bei der durchgreifenden lautlichen Überein- 
stimmung aller in betreff der ursprünglichen aspirata nicht wohl 
angeht; höchstens wurzelhafte Verwandtschaft dürfte man zugeben, 
indem ein auslautendes d der wurzel, das erst aus dh herab- 
gesunken sein müsste, schon frühzeitig in l übergegangen wäre s ). 
Für alle oben angeführten formen ist aber eine urform mathu 
(oder, wie das griechische wahrscheinlich macht, vielleicht mathus ; 
vergl. ys&voti). ipiftvaa, l i ut9v-o-&r / f) anzusetzen, deren th, wie 
dies im Sanskrit mehrfach geschieht, in dh überging (vergl. z. b. 
mdthava neben dem gewöhnlichen mddhava von gleichem stamme) ; 
dies mathu , yettv gehört aber derselben wurzel an, welcher wir 
schon bei der erzeugung des feuers und der butterbereitung be- 
gegneten und kann auch hier keine andere grundbedeutung haben, 
so dass mathu ursprünglich ein durch quirlung gemischtes getränk 

(160) bezeichnete, woraus sich sowohl die bedeutung meth als 

soma (der soma wird aus dem safte der asclepias acida durch 
quirlung mit milch oder gerstensaft gemischt) zur genüge erklären ; 
aber auch für die bedeutung „wein“ wird diese annahme keine 
Schwierigkeit haben, da er ja bei den alten in der regel mit wasser 
gemischt getrunken wurde. Dies wird um so wahrscheinlicher, 
als das griech. nicht als ableitung von y&iiv angesehen 


1) Ueber die grundbedeutung von utOv vergl. Bergt in Fleckeisen’s 
Jahrb. LXXXI (1860), 382. 

2) Vergl. über beide wortreihen Diefenbach Goth. Wörterb. II, 71 f. Pott 
Wnrzelwörter-B. IV, 564ff. 
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werden kann, sondern mit ihm ans der gleichen wurzel abgeleitet 
ist; fanden wir aber früher als grundbedeutnng für dieselbe die 
der drehenden bewegung, so wird jeder zugeben müssen, dass die 
bezeichnung angemein passend gewählt war. — Ich bemerke noch, 
dass auch Weber (Beitr. z. vergl. Sprachf. I. s. 400) für madJut, 
pe&v, meth den grundbegriff der mischung annimmt und dass 
auch ihm mit recht der der süssigkeit erst als sekundär erscheint. 
Dass die bedeutung „honig“ sich nicht nur im Sanskrit daneben 
findet, beweist wohl, dass der ursprünglich damit bezeichnete 
mischtrank bei allen Indogermanen besonders mit honig versetzt 
wurde, was auch die oben s. 121 gegebene auseinandersetzung 
über pelia und fith zeigt. 

War aber nun der irdische mathu unserer indogermanischen 
väter ein solches mischgetränk und gab man ihm, wenigstens bei 
den Ariern und Germanen, einen himmlischen Ursprung, so muss 
man auch angenommen haben, dass er in ähnlicher weise wie der 
irdische im himmel gemischt wurde. Für die Inder beweisen diese 
mischung unzweifelhaft viele stellen der Veden, ich verweise nur 
auf die beiden bereits oben (s. 140f.) angeführten R. VIII, 69. 6, 
R. X, 49. 10; für die Germanen beweist es die ebenfalls oben 
angeführte erzählung über die entstehung des Odrosrir, der aus 
einer doppelten mischung entstanden ist; nämlich aus der mischung 
des Speichels der Äsen und Vanen entstand Kväsir, aus der 
mischung vonKväsir’s blut mit honig entstand der trank dichterischer 
begeisterung. Ich will (161) dabei zu bemerken nicht unterlassen, 
dass das bild der himmlischen wasser als Speichel vielleicht schon 
auf einer alten anschauung beruht, indem es auch R. I, 8. 7 heisst: 
ydh kukihih somapätamah samudrd ioa pinvate \ 
urvfr äpo na kdkudah jj 

„der (Indra) ein gewaltig soma trinkender leib anschwillt wie 
grosse wasserfluth, wie reichliche wasser in des mundes höhlung.“ 
Hier erklärt wenigstens Säyana die letzten Worte dahin, dass, wie 
der mund nie an Speichel trocken werde, so auch Indra's leib 
immer von soma erfüllt- sei; doch ist mir keine andere stelle be- 
kannt, wo sich eine gleiche oder ähnliche anschauung fände, und 
ist Säyana’ s erklärung der worte nicht ganz unbedenklich, da um, 
f. urvi sonst immer nur „weit, geräumig“ heisst Mag daher diese 
Übereinstimmung immerhin noch fraglich bleiben, so steht doch 
die auffassung des himmlischen trankes als eines gemischten fest, 
und man muss daher angenommen haben, dass der stoff desselben 
aus den wassern der verschiedenen wolkenmassen im gewitter zu- 
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sammenrann. Hierbei wird die weise der mischung ähnlich ge- 
dacht worden sein wie bei der feuererzeugung und butterbereitung, 
so dass das drebholz, welches den himmlischen funken hervorrief, 
auch den tropfen des himmelstrankes erzeugte, was wohl mit anlass 
gab, den funken in der gestalt eines tropfens aufzufassen, wie 
oben s. 29 anm. gezeigt wurde. So erklärt sich denn auch voll- 
kommen, wie der bohrer in den mythus vom raube des Oörcerir 
gekommen ist. Jedenfalls steht die herabholung des himmlischen 
trankes und des feuerfunkens, wie die ganze bisherige Untersuchung 
dargethan hat, in innigster Verbindung, was auch in einigen Veden- 
stellen nicht undeutlich ausgesprochen wird. Dahin rechne ich 
besonders einen hyranus des ersten mandala, in welchem Agni 
und Soma gemeinsam angerufen werden, ein verfahren, welches 
fast immer nur dann eintritt, wenn sich zwei götter in ihrem 
wesen aufs engste berühren, so dass die beiden zugeschriebene Wirk- 
samkeit kaum noch einem von (162) ihnen allein zugeschrieben 
werden konnte. In diesem liede heisst es nun I, 93. 4 — 6: 
dgntshoma citi tdd viryäm r am ydd amwhnltam avasdm panim 

gäh | 

ävätiratam bhayasya ffahd ’ vindatam jydtir ikam bahübhyah || 4 | 
yuvdm etäni divi rocandny agnif ca soma sdkratu adhattam \ 
yuvdm smdhunr abhifaster avadyäd agnishomdv dmuncatam grbht- 

tän 1 5 1 

anyärn divö mataripod jabharämathndd anydm pari cyend ddreh \ 
ägnuhomd brdhmand vavrdhdnörum yajnäya cakrathur u lokdm || 6 1| 
„Agni und Soma, berühmt ist eure heldenthat, dass ihr dem Pani 
seine labe, die kühe, geraubt, dass ihr des Brsaya sohn*) dar- 
niederschlugt, dass ihr das eine licht für alle erlangt. 4. 

Ihr habt, Soma und Agni, die leuchten auch eines sinnes am 
himmel hingesetzt, ihr auch habt die gefangenen ströme von der 
schände des fluchs befreit. 5. 

Her vom himmel holte den einen Mätari^van und es raubte 
vom stein (aus der wolke) der falk den andern: Agni und Soma, 
durch das gebet gestärkt, öffnetet ihr dem opfer da die weit. 6.')“ 

Die ganze stelle zeigt klar, dass Agni und der hier schon 
als gott gefasste Soma in derselben Wirksamkeit auftretcn wie 
sonst gewöhnlich Indra, nämlich im gewitterkampf gegen die feind- 

*) Brsaya ist ein heiname des Tvashtar und sein sohn Vrtra. 

1) Vers ti findet sich auch Tnitt. Samh. II, 3, 14. 2, wo der comm. vol. II, 
p. 470 der Calcuttaer ausgabe divah durch dyuloka»thäd äditybt erklärt und 
auf K. VI, 8. 4 ä dito aynim abharad vivatvalo vaipvtinaram matarifvä pa- 
ravätah, verweist. 
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liehen dämonen. Wenn der letzte vers ihnen anscheinend einen 
verschiedenen Ursprung giebt, so beruht dies wohl nur darauf, 
dass der obere himmel der älteren anschauung überhaupt als der 
orquell des reinen lichtes gilt und der blitz daher nur mittelbar 
der wolke entstammt; wie bei der entzündung des heiligen feuers 
der Ursprung desselben daher nur mittelbar auf der erde gesucht 
wurde, so sah man (163) beim hemiederfahren des blitzes aus 
der wolke diese auch nur als die mittelbare quelle an, aus der er 
entstammte. Bemerkenswerth ist noch in diesem letzten verse, 
dass vom falken gesagt wird pary amathndd anyam, also dasselbe 
verbum gebraucht wird, welches wir als den technischen ausdruck 
für die erzeugung des feuers kennen gelernt haben. Säyana, der 
in seiner erklärung den falken als die Gäyatil fasst, umschreibt 
es allerdings durch baläd dhrtavati „sie raubte“ und das wird in 
diesem Zusammenhänge das richtigere sein, obgleich der ursprüng- 
liche gedanke jedenfalls noch hindurchgeschimmert haben muss, 
da er denselben ausdruck, vom Agni gebraucht, an einer anderen 
stelle in der gewöhnlichen weise erklärt, indem er zu der stelle 
R. III, 9. 5 ( ainam nayan matarigvd pardvato devebhyo mathitdm 
pari herbei führte Mütarigvan aus der ferne den für die götter 
entzündeten) sagt: pari parito mathitam manthanena nükpdditam 
d. i. den durch drehung erzeugten. Der ausdruck wird sich, wie 
ich meine, erklären, wenn wir die indische und germanische Über- 
lieferung combiniren und annehmen, der gott bohre in den wolken- 
berg und erzeuge so feuer und trank, die er dann beide, sich in 
einen falken wandelnd, raubt 1 2 ). 

Die behauptete einheit der anschauung von der entstehung 
und herabführung des feuers und des soma ergibt sich aber auch 
daraus, dass neben Indra, von dem der somaraub oben nach- 
gewiesen wurde, auch Agni selber als somabringender falke er- 
scheint*), indem dieser als die Gäyatri erklärt wird. Um nämlich 
die Verbindung zweier opferformein zu erklären, mit denen dem 
pyenah somabhrt (dem somaholenden falken) und dem Agni soma 
dargebracht wird, sagt das (^atapatha Brähmana III, 9, 4. 10, es 
geschehe, weil Agni die Gäyatrt sei, diese aber sich in einen 
falken verwandelt und den soma herabgeholt habe: tad gayatryai 

1) Das verbum parimathnäti wird wohl gebraucht, um den kreisenden flug 
des falken zu bezeichnen, von welchem er ja im griechischen den namen 
xIqx os führt 

2) Dies scheint auch aus lt. X, 11. 4 = Ath. XVIII, 1. 21 ddha tydm drapmm 
vibhvitm vicahhanäm vir äbharad Mitdh fyend adhvare \ yadi vifo vpndte 
dtumäm äryd affnim haläram ddha dhlr ajdyata hervorzugehen. 
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mimiU ’gnaye tva rdyasposhada ity agnir vai gdyatri tad gdyatryai 
mimtU sa yad gdyatri cyeno bhütva divah somam dharat tena sa 
Cyena/i somabhrt. Da nun die Gäyatr! als pyena unzweifelhaft die 
jüngere Vorstellung (164) ist, so wird man unbedenklich den Agni 
in falkengestalt als somabringer als das ältere anzusehen haben, 
znmal er auch sonst ohne weitere beziehung auf die herabholung 
des soma der falke des himinels genannt wird, R. VII, 15. 4: 
navam nü st&mam agndye divd/i cyenrfya jijanam | 
vdsvah kuvid vanati nah || 

ein neues lied hab’ ich dem falken des himmels Agni dargebracht, 
ob er uns seines segens gönnt. 

Weiteres über den Agni als feuerbringenden vogel ist bereits 
oben s. 28 ff. beigebracht worden. Ob nun in dem vorliegenden 
mythus vom somaraub Agni oder Indra anspruch auf grösseres 
alter habe, wage ich aus dem vorhandenen material nicht mit be- 
stimmtheit zu entscheiden; es kommt dabei hauptsächlich auf ent- 
scheidung der frage an, ob der blitz-Agni, agnir vaidyutah, eine 
alte und ursprüngliche gestalt ist oder nicht. 

Aber auch in unserem vaterlande finden sich die reste jener 
alten Vorstellung von dem tränke der wölken und haben sich sogar 
noch bis auf den heutigen tag, wenn auch in einer form, die von 
der im vorhergehenden entwickelten etwas verschieden ist, erhalten, 
indem man die dem gewitter vorangehende ansammlung der dünste 
um die höheren bergkuppen im gebirge vielfältig mit einem aus 
dem begriffe der mischung leicht erklärlichen Übergang als ein 
brauen, kochen bezeichnet, das bald den zwergen oder hexen, bald 
anderen wesen oder den bergen selber zugeschrieben wird; so 
heisst es namentlich, der Brocken braue, wenn er seine nebelkappe 
trägt; statt dessen hörte ich im Harz noch die andere ausdrucks- 
weise „die bergmutter braut“ oder „die bergmutter kocht wasser“, 
in den Städten am Harz sagt man auch „die hirsche brauen 
punsch“. Das sind im ganzen alterthümliche ausdrucksweisen, 
die das Deutsche Wörterbuch der brüder Grimm II, 322 mit recht 
als uralte bezeichnungen ansieht; man vergl. zu dem dort bei- 
gebrachten noch Grimm Myth. 607 = 4 533. Nachtr. 183. Zeitschr. 
f. deutsche Myth. III, 377. Meier Schwab. Sagen no. 296, 1. Roch- 
holz Schweizersagen aus dem Aargau I, 137. Rochholz Natur- 
mythen 184. 186. 258. Vernaleken Mythen u. Bräuche in Oester- 
reich 243. Laistner Nebelsagen 16f. 29. Grundtvig Gamle danske 
Minder II, 112 no. 103. Hylten-Cavallius Wärend och Wirdamel, 
30. H, 11. 119. (165) Sie gewinnen aber noch höhere bedeutung, 

Knhn. Studien. 10 
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wenn wir ausser dem gedanken, den sie ausdrücken, auch noch 
die form berücksichtigen. Brauen leitet das deutsche Wörterbuch 
auf ein vorauszusetzendes gothisches *briggvan zurück und stellt 
ihnen das lat. f tigere , griech. (pgvystv zur seite; diesen scbliesst 
sich noch skr. bhrajj, präs. bhrjjati , perf. babhrajja frigere, ussare 
an, das gleichfalls schon in ältester zeit vom rösten der gerste zur 
mischung mit dem soma gebraucht wird, li. IV, 27. 7: 

yd indrdya sunacat sömam adya pacdt paktir utd bhrjjati dhdnah 
r wer dem Indra heut soma presst, das opfer kocht und die 

körner röstet.“ 

Die soiuatrestem und die gerstenseihe sind die den rossen 
lndra’s dargebrachten opfer, wie aus einer von Yäska Nir. V, 12 
beigebrachten stelle hervorgeht „ babdhdm te hart dhdnn upa rjitham 
jighratam deine falben sollen die körner verzehren und an dem 
trester schnuppern“. Dies skr. bhrjjati von wurz. bhrajj berührt 
sich aber auf s engste mit bhrajate von wurz. bhrdj und schon oben 
s. 11 wurde erwähnt, dass, wenn auch irrthümlich, der name des 
Bhrgu von Yäska auf dieselbe Wurzel zurückgeführt wird. Wenn 
nun den Bhrgu in einer stelle des liigveda ganz besonders das 
prädikat der somaspendenden (wörtlich: somischen) gegeben wird. 
R. X, 14. 6 „angiraso nah pitaro ndvagvd ätharvdno bhrgavah 
somydsah ," wir aber ferner oben s. 12 sahen, dass die etyroologie 
von Bhrgu als den ursprünglichen begriff des Wortes den des 
blitzes ergibt, so steht zu vermuthen, dass in ältester zeit die 
wurzel bhrag oder bharg, die sich später in die formen bhrdj .und 
bhrajj (vermutblich durch eintreten eines nasals in die wurzel) 
differenzirte, ursprünglich den begriff des brauenden und blitzenden 
wetters oder vielmehr der in ihm wirkenden personificirteu kräfte 
in sich vereinte und die Bhrgu deshalb diejenigen göttlichen wesen 
seien, die den trank brauten und mit dem feuerfunken vom himtnel 
brachten. (166) 

Wenn in den im vorhergehenden entwickelten Zügen sich eine 
sowohl in der grundanschauung als auch in manchen einzelheiten 
übereinstimmende Überlieferung über die herabholung des be- 
geisternden tranks bei Indern und Germanen herausstellt, so zeigt 
sich auch bei den Griechen noch manches, was beweist, dass auch 
sie den mythus einst besassen. Dahin gehört vor allem die sage 
von der gebürt des Zagreus, die schon von anderen mit der ge- 
winnung des Otfrasrir durch Oflinn verglichen worden ist: Stuhr 
Griech. Myth. 426; Petersen Nord. Myth. 207 ff. Demeter hatte 
ihre tochter Persephone, welcher Zeus nachtrachtete, in einer höhle 


Digitized by Google 



147 


verborgen, aber Zeus verwandelte sich in eine schlänge, überlistete 
die Persephone und diese gebar darauf den Zagreus mit einem 
Stierhaupte: Preller Gr. Mytli. I ', 436. 499 I s , 581. 661 ; Jacobi 
Myth. Wörterb. s. v. Zagreus. Die verbergung der Persephone 
in der höhle stimmt hier zum aufenthalt der Gunnlöff im Hnit- 
berge und Zeus wie Oöinn nahen der jungfrau als schlänge, da 
es auch von letzterem ausdrücklich heisst, dass er 1 orms liki in 
die Öffnung geschlüpft sei; dann geht aber die entwickelung beider 
mythen auseinander, indem in dem nordischen der trank selber 
als die frucht der gewonnenen gunst der jungfrau erscheint, während 
dieser trank im griechischen mythus bereits als gott erscheint und 
damit die ursprüngliche naturunschauung vollständig verlassen ist, 
die aus der vetbindung des blitzes mit der wolke (Zeus als 
schlänge, Persephone als jungfrau in der höhle des wolkcnberges) 
den regen (den Dionysos) bervorgehen liess. Jedenfalls aber zeigt 
der griechische mythus, dass auch ihm das himmlische nass der 
wolke schon seit uralter zeit als begeisternder trank galt, da der 
gott des weines die frucht die.' er Verbindung ist. Daher sind denn 
auch die Ilyaden die amrnen des Dionysos, also das gestim, bei 
dessen aufgang die regnerische jahreszeit beginnt 1 ). In diesem 
zuge der gestaltung des himmlischen trankes zum gotte berührt 
sich also die griechische entwickelung näher mit der indischen, wo 
Soma gleichfalls frühzeitig zum gott wird, und zwar, wie aus der 
übereinstimmenden (167) Überlieferung beim Zendvolke hervorgeht, 
bereits zu einer zeit, die vor der einwanderung in Indien liegen 
muss. Dass übrigens die sagen vom Dionysos und Soma sich 
auch noch in einem anderen punkte berühren, habe ich schon 
Zeitschr. f. vergl. Sprachf. 1, 192 besprochen, wo der Dionysos 
y irjQnQjyaifr/c; mit dem in den Schenkel des Indra eintretenden soma 
verglichen wurde. 

Dieser punkt bedarf noch näherer ausführuug. Zunächst muss 
ich bemerken, dass die dort von mir gegebene auffassuug ungenau 

1) Schob Hom. II. -£'4B*i. Toi; ini iwr xfgntwy toi loi’poe in ui antina; 
xuuiyoi;. Kalovnai di 'Yiidt;, ijtoi dia tr/y npo; to Y otoiyiioy ouoidrijta, 
jj inudij ninot öftßpoty xal vuiiy xaSlotaytai. “stllio;. Ztv; ix toi ftijpou 
ytvv>jO(yia Aiovvoov tat; Aatdtaytoi vvutfni; tpitpuy idtuxfy, ‘.tußgotu’u, Ko- 
guiylih , Eidtopn, Aioiyg r Alouly, //otefoi. Ävtai Sptißnaat t'uy Aioyyooy 
ntpujtoay ovy aittp, t>;y tvgt&tioay ajtntloy vno rov iftov toi ; ttyOptonoi; 
/apiiöftiyai. Avxa vpyo; Ji f>i/pi iij£ »ntnooijf ovyidltoSuby Aiiyiooy. ’Extiyn; 
di o Zu; tXujon; xntrjOtimaty. 7/ latopta napa T’ipixidrj. Idem paullo {jost: 
<t>fQtxvdr\;, xaOänip npotiprjiai , Tnf ‘ Yiidni Ätodtaylda; rtifitpa; ifijolr tlyai, 
xai /liovi oou t potf oi'-;, a; nngaxataOioUai tbv Atöyvaoy t;; 'tvoi did tov iij; 
"Ilpa; (foßoy, xaü' ov xatpö y xnl nirrif Avxovpyo; Fragin. Phere- 

kydes 46 ed. Par. 

10 * 
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■war, indem der soma angerufen wird, nicht in den Schenkel des 
opfernden einzutreten, sondern denselben zu betreten. Es handelt 
sich nämlich hier um die ceremonien , mit denen der soma ge- 
kauft wird und in den besitz des opfernden übergeht; mit den 
Worten „betritt des Indra rechten Schenkel u. s. w.“ wird der soma 
auf den Schenkel des opferers niedergelegt, nachdem das gewand 
des opferers zurückgeschlagen und ein tuch darüber gelegt worden 
ist. Der opfernde wird nämlich Indra genannt, weil die götter, 
als sie den soma gekauft hatten, ihn gleichfalls auf den Schenkel 
des Indra legten. Die am angeführten orte bereits erwähnte stelle 
der T aittirly ft - Samhitä VI, 1, 11. 1 lautet: indrasyoritm <t vifa 
ddkshinam ity aha; devd vai ydm sömam dkrtrian tarn indrasyoraü 
ddkshina dsddayann, eshd khdlu vä etdrhlndro yo yäjate, tdsmdd 
evdm aha „den rechten Schenkel des Indra betritt, so sagt er; 
die götter nämlich setzten den soma, welchen sie gekauft hatten, 
auf den rechten Schenkel des Indra, der ist nun jetzt wahrlich 
Indra, welcher opfert, darum spricht er also.“ Danach stellt 
sich hier allerdings ein ganz anderes verhältniss heraus, als das 
am angeführten orte von mir angenommene. Die sitte ist aber 
jedenfalls höchst merkwürdig, zumal sie offenbar in hohes alter- 
thurn hinaufreicht; aber ungeachtet (168) der ihr zum gründe 
liegende mythus, nun nicht mehr unmittelbar mit dem griechischen 
von der gebürt des Dionysos verglichen werden kann, scheint 
dieser dennoch gemeinsames stammgut. Ich habe nämlich bereits 
oben s. 13 der sage von dem Bhrguiden Auna gedacht. Er 
wurde bei einer Verfolgung seines Stammes, welche selbst der 
frucht im mutterleibe nicht schonte (d garbhdd avakrntantaf ceruh 
sarvdm vasunidharam ), von seiner mutter Vdmoru (linkschenkel)*) 
im einen Schenkel getragen und, als die kshatriya ihn auch hier 
zu tödten kamen, erstrahlte die mutter plötzlich in hohem glanz, 
und wie die sonne am mittag erschien, den schenket spaltend, 
das kind und nahm den wilden kriegern das augenlicht. Nachher 
erhielten sie von ihm Verzeihung und das augenlicht wieder. Aber 
um die Bhrgu zu rächen, droht er mit dem feuer seines Zornes 
die ganze weit zu vernichten und lässt sich schliesslich nur von 
seinen aus dem hirnmel herabsteigenden Urvätern überreden, dies 
feuer in das wnsser zu entsenden, da ja alle weiten (die er zu 
vernichten sein wort gegeben) im wasser ihr grundelement hätten. 
Das thut er denn auch, schickt seine zornesflammen in’s wasser 


*) Vergl. die oben s. 127 über den Vämadeva geäusserte vennuthung. 
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und diese flammen werden ein grosses pferdehaupt, wie die Veda- 
kundigen wissen, welches feuer mit dem maule ausspeit und die 
-wasser des oceans hinunterschlürft: Mahttbh. I, 6802 ff.; Böhtl. und 
Roth s. v. Aurva '). — Nach dein, was oben s. 9 ff. über die Bhrgu 
gesagt wurde, kann man wohl nicht daran zweifeln, dass auch 
hier ein die gebürt des blitzgottes behandelnder mythus vorliege, 
der nur, da er der epischen sage angehört, schon ganz auf den 
boden derselben verpflanzt erscheint und deshalb aus den kämpfenden 
göttern und dämonen brahmanen und krieger gemacht hat. Diese 
auffassubg ist, von anderen gründen abgesehen, durch den Schluss 
unzweifelhaft, da das aus dem rosshaupt entspringende feuer (va~ 
davdnala, vailavdmukha ) entschieden der blitz ist; ich verweise auf 
den mythus von der Saranyü-Erinnys (Zeitschr. (169) f. vergl. 
Sprachf. I, 439 ff.) und auf den im wasser geborenen Agni (ebend. 
s. 523). Wenn wir nun aber Agni und Soma in dem von uns 
betrachteten mythenkreise stets in enger Verbindung gesehen haben, 
so dass dem kern dieser mythen von beiden oft nur eine einzige 
anschauung zum gründe lag, so wird man schon von diesem ge- 
sichtspunkt aus zu der annahme geneigt sein, dass auch vom 
Soma ein gleicher mythus des Ursprungs aus dem schenket vor- 
handen gewesen sein müsse. Und dies wird durch einen anderen 
mythus noch wahrscheinlicher gemacht. Ich habe an dem bereits 
oben angeführten orte (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 192) gezeigt, 
dass vena-s der geliebte ein beiwort des soma sei und genau dem 
griech. nivn-g entspreche. Nun erzählen der Harivanica und das 
Vishnupuräna von einem fürsten namens Vena, der, ein sohn des 
Anga und der erstgeborenen tochter Mrtyu’s (des todes), sobald 
er zur regierung gekommen war, alle opfer und spenden verbot 
und, als ihm die heiligen weisen darüber Vorstellungen machten, 
ihnen antwortete, dass alle götter in der person des königs ver- 
einigt seien (etc cdnye ca ye devdh fdp dnuyra h akdrin a h \ nrpasya 
te fariratthah sarvadevamayo nrpah jj) und er deshalb auf seinem 
verböte bestehe. Da erschlugen ihn die weisen mit geweihten 

1) lieber Aurva vergl. noch Eckstein Sur les Source» de la Cosmogonie 
de Sanchoniathon (Extrait No. 8 de l’Annee 1859 du Journal asiatique), s. 200 ff. 
— Bass der Schenkel die Wolke sei (unten s. 151), scheint sich auch aus anderen 
Vorstellungen zu ergeben. Eine schwedische sage Huna 1843, s. 41 no. 71 
lässt die fusse des riesen, der eine riesin mit grossen brüsten zu pferde ver- 
folgt (vergl. die entsprechenden dänischen und deutschen sagen vom wilden 
jäger). auf dem felde nachschleppen und tiefe furchen (tkolor) graben. Vergl. 
dazu B. 111,33. G, wo die flösse sagen: indro atmäh aradad väjralni/nih, und 
III, 32. 11, wo es von Indra heisst: na te mahitväm anu hhüd ddha dyaur ydd 
anyayd suhiyyä foliäin avastUäs und zu ersterer stelle Norddeutsche Sagen u. s. w. 
s. 473. 
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kucagrashalmen und da er kinderlos war, rieben sie seinen linken 
Schenkel in der weise, wie man das heilige feuer entzündet (tatak 
sammantrya te sarve munayas tasya bhübhrtah | mamanthur i irum 
putrdrtham anapatyasya yatnatah j Vishnup. I, 13. 18; tato ’sya 
savyam urum te mamanthur jdtamanyacah | Hariv. 5) und es ent- 
sprang aus dem Schenkel ein mann, wie ein verkohlter pfähl an- 
zusehen, mit glattem gesicht und von kleiner gestalt. Zu ihm 
sagten sie „sitze nieder“ ( nisluda ) und darum ward er ein Nisbäda, 
von dem die bösen Nishada im Vindhyagebirge stammen. Darauf 
rieben sie in gleicher weise die rechte hand des todten und daraus 
entsprang Prthu, Vena’s sohn, der wie der flammende Agni glänzte 
und bei dessen gebürt der uranfängliche bogen ftjagava, himmlische 
pfeile und ein panzer (170) vom himmel fielen. Alle wesen freuen 
sich über die gebürt dieses sohns und durch sie wird denn auch 
Vena aus der Put genannten hölle gerettet. Vergl. Muir Original 
Sanskrit Texts I *, 60ff. lieber das relative alter der obigen legende 
gibt eine andeutung des Qatapatha Brähmana V, 3, 5. 4 auskunft, 
nach der es heisst, dass Prthin, der sohn Vena’s, zuerst unter den 
menschen als fürst gesalbt wurde (prtk! ha vai vainyo manmhyandm 
prathamo ’bhühühice). Was den inhalt der sage betrifft, so scheint 
darin die andeutung zu liegen, dass es eine zeit gab, wo der cultus 
des soma bei den kshatriya gewaltig überwog und alle übrigen zu 
überwuchern drohte, aber von den brahmanen in seine schranken 
zurückgewiesen wurde. Das scheint die gebürt des Prthu aus der 
hand des Vena zu bedeuten, die sich also aus den resten des 
alten soma (vena) in derselben weise, wie das heilige, reine feuer 
gezeugt wird, vollzieht; es ist augenscheinlich eine erneuerung des 
alten unrein gewordenen somacultus. Wenn nun aber der Nishäda 
aus dem linken Schenkel des Vena geboren wird, so stimmt dies 
zum Aurva, der, wie vorauszusetzen, aus dem linken Schenkel 
seiner mutter, die deshalb Vamöru heisst, geboren wird; dagegen 
stammt der Prthu aus der rechten hand, was augenscheinlich erst 
spätere entwickelungen sind, un deren stelle man für eine ältere 
zeit vermuthlich die gebürt des Vena selber aus dem Schenkel 
seines vaters wird setzen dürfen. Unter allen umständen scheint 
die sage von der Schenkelgeburt eines gottes oder heros auch 
bei den Indem alten Ursprungs und nicht etwa auf entlehnung von 
den Griechen zu beruhen, was mir namentlich die sage vom Aurva 
beweist, die eine selbständige indische entwickelung verräth*). Eher 

*) Ich habe oben 9. 127 vermuthet, (lass der so aus dem Schenkel geborene 
gott vielleicht Indra selber gewesen sein möge. 
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wäre dagegen möglich, dass die gebürt des bergbewobnenden 
Nishäda aus dem schenke! des Vena einer erst von griechischem 
einfluss herrührenden einwirkung ihren Ursprung (171) verdankt, 
indem der name lebhaft an das Nvotjtov opog 11. '/. 133 und die 
Nysaeischen nymphen erinnert. 

Nach den eben gegebenen ausfübrungen wird man denn auch 
den mythus von der gebürt des Dionysos als sohn der Semele 
wohl in den hier betrachteten mythenkreis einzureihen haben, wenn 
es auch schwierig bleibt zu sagen, welche naturanschauung diesem 
besonderen zuge zum gründe liege. Ich möchte daher Preller 
Griech. Myth. I 1 , 414 = I 3 , 547 nicht ganz beistimmen, wenn er, 
speciell nur den griechischen mythus ins äuge fassend, sagt: „Die 
fabel ist der von der gebürt des Asklepios ähnlich, wo auch die 
sterbliche mutter vom feuer verzehrt wird. Nur dass Dionysos, 
der gott der traube, noch in ganz anderem sinne nvQiyevtjs ist, 
wie unser dichter sagt: „die sonne hat ihn sich erkoren, dass sie 
mit flammen ihn durchdringt.“ Der blitz des Zeus ist das merkmal 
dieser flammenden himmelsgiuth, sein schenket, d. i. seine zeugende 
kraft, bedeutet die kühlende und netzende wolke, welche die von 
beschattendem epheu geborgene frucht vollends reifen lässt.“ Die 
in den indischen mythen auftretende hervorhebung des linken 
Schenkels, aus dem sich die gehurt vollzieht, scheint jedenfalls 
eine blos symbolische bedeutung des Schenkels, wie sie Preller an- 
nimmt, auszuschliessen. 

Haben wir in dem mythus von der herkunft des Zagreus eine 
Übereinstimmung mit der grundanschauung der vorher betrachteten 
indischen und germanischen mythen gefunden, so gibt es doch auch 
noch einzelne zöge anderer mythen, die namentlich mit indischen 
zum theil auch mit germanischen übereinstimmen und zeigen, dass 
auch neben jener kretischen sage andere mythische auffassungen 
vorhanden waren, die nicht minder in die urzeit zurückgehen. In 
den oben mitgetheilten liedern sahen wir, dass ein schütze Krgänu 
den mit dem soma enteilenden falken verfolgte; dieser Krfänu ist 
ein Gandharva, welche besitzer des soma sind und ihn bewachen; 
auch er ist bereits ein wesen der ältesten arischen periode, da er 
sich in dem zendischen Kerefäni wiederfindet, wie Weber Ind. 
Stud. II, (172) 313 — 314 nachgewiesen. Die ihn betreffende stelle 
des Avesta, Ya<;na IX, 75 — 77, lautet: llaomo temcil yim kerefdntm 
apakhsathrem nühddhayat yo raosta khsathrokdmya yd davata noit 
me apdm dthrava aiivütis vereidhye danhava cardt ho viqpe vare- 
dhanäm vanat nt vtqpe varedhanäm jandt. Nach Spiegel’s über- 
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setzung: „Haoma hat dem Kere^äni die herrschaft abgenommen, 
der emporgekommene war begierig nach der herrschaft. Welcher 
sprach: Nicht holl mir nachher ein Athrava, ein lehrer, nach wünsch 
die gegenden durchwandern. Dieser (Kerec&ni) möchte alles 
wachsthum tödten, alles wachsthum vernichten.“ Vergl. 
auch Bumouf (Sur la Langue et les Textes zends p. 302 suiv.), 
der Kerep&ni noch nicht als nomen proprium fasst und durch le 
tyran cruel übersetzt*). Die stelle ist von hohem interesse, da 
Kerepani ganz in derselben weise auftritt wie Kr^anu; denn wie 
dieser göttern und menschen durch seine Verfolgung des falken 
den soma vorzuenthalten sucht, den soma, in dem wir das be- 
fruchtende, wachsthum hervorrufende wolkennass erkannten, so 
heisst es in der obigen stelle von Kere^äni, dass er alles wachs- 
thum tödten, alles wachsthum vernichten möchte, aber von Haoma, 
dem wachsthum verleibenden (W 7 indischmann a. a. o. s. 136), be- 
siegt wird. Hier stellt sich also der Gandharva noch ganz dem 
götterfeindlichen dämon gleich, der durch zurückhalten des regens 
das wachsthum verhindert, und das war sicher die ursprüngliche 
anschauung nicht blos der Arier, sondern auch aller übrigen Indo- 
germanen, nur dass das verhältniss noch keineswegs als ein 
durchaus feindliches für diese älteste zeit anzunehmen ist, s. oben 
s.117. Es ist dies um so bemerkenswerther, als sich daraus er- 
giebt, dass der somaschützende und darum auch göttlich verehrte 
Kreänu (173) und der dem Haoma feindliche Kerepani nicht erst 
aus dem gegensatz der religion des Avesta und der Veden ent- 
standen ist. Das ergibt sich nach dieser eutwickelung wohl auch 
aus der etymologie des Wortes von wurz. kar f (anders vermuthen 
B.-R. s. v.), wonach er der abmagernde, ausdörrende ist und so 
auch zum namen des feuers wird, Böhtl.-Roth s. v. Für diese 
etymologie spricht insbesondere auch noch die bedeutung von 
Qushna, s. oben s. 52, 134, der ja als Kuyava ganz mit Kerepäni 
zusammenfällt. 

Den Gandharven habe ich nun in einem früheren aufsatze 
(Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 513 ff.) die griechischen Kentauren 
gleichgestellt und gezeigt, dass, wie jene den soma besitzen, diese 
ein gemeinschaftliches fass köstlichen weines hatten, welches Pbolos, 
der sohn des Seilenos und einer Melischen nymphe, als er des 


*) Seine Übersetzung lautet: „ Homa n frappe le tyran cruel: celui qui s'eet 
eleve dvec le detir d’elre roi,- celui qui a dit: Qu aprtt moi V Atharvan ne par- 
coure pat le* province», suivant son desir. pour les faire protperer; celui-la e»t 
capable de detruirc toule proeperite, d’aneantir toute prosperite 
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Hephaistos und Dionysos streit um Naxos zu gunsten des letzteren 
schlichtete, von diesem zum geschenk erhielt. Vergl. Schol. zu 
Theokr. VH, 149: (Dökng nvopia KevtavQOV <y imSevw&eig 'H(>axkrjg 
olvov eine xaknv ex diovvoov doikevta. — 6 fievxoi olvng 6 do- 
9-eig vno Jmvvoov x a Q taT VQ lnv ’ ovik' <Lv Nälgnv TtQoaeveifiev b 
(Döing xQivöitevog trag’ aviov elg tov "Hqiuioiov. Apollod. H, 
5. 4: dteQxöiuvog olv (Doköijv lmS,evovTai KevravQij) Onktfi, 
Zeikrjvov xai vi\ urprjg Mekiag naidi. ovtog 'H(jaxkei uiv örtta 
na()£i/£ ta xoea , avibg di lu/unlg txQtjxo. auovvtog di otvnv 
‘ HQaxkeovg , i'fpt] dcdmxevai tov xotvöv tiZv KevtavQuv avoVgai 
ni&ov. ftaQQeiv di rtapaxekevoäfievog'Hpaxkijig aviov yvai^e, xai 
f.iez ’ nv nokv diu tijg ooftijg aiolknuevtu naQfjaav ni Kivtavqoi , 
ntTQaig lonkiofievnt xai ikdxaig, irti xb tov (Dökov anr/kainv x. t. k. 
Etwas anders Diod. IV, 12: (Dökng t)v KivxavQog , ctcp' ov ovveßt] 
xb nkrjoiov nyog (Dokör t v övofiaoDijvai- ovxng i-evioi g de xdfievog 
tov ‘Hgaxkea, tov xaiaxexwofiivnv olvov niDov avit/j^e. xovmv 
yap uvDokoyovai xb nukaiov Jinvvoov naQaxsiteiaikai tivi Kev- 
taiiQu) xai nQogza^ai tote avnilgcu, ötav 'Hyctxkijg naQayivrycai. 
In diesen nachricbten ist zwar das widersprechende, dass einmal 
Pholos als eigenthümer des weins genannt wird, dann aber die 
Kentauren als gemeinschaftliche (174) besitzer angegeben werden; 
wie aber auch dieser widerspruch zu lösen sein möge, unzweifel- 
haft ist, dass der umstand, dass Herakles von dem weine trinkt, 
den anlass zu seinem kampf mit den Kentauren giebt, dass diese 
sich also, ob mit recht oder unrecht, als die besitzer des tranks 
ansahen. Nun sind aber die Kentauren wie die Gandharven un- 
zweifelhafte wolkendämonen*), und das ihnen zustehende Weinfass 
ist nur ein anderer ausdruck für die Wolke, wie mnn sich leicht 
überzeugen wird, wenn man den gebrauch des Sanskritwortes ka- 
vandha tonne, bauchiges gefass, verfolgt (Böhtlingk-Koth s. v. II, 
70f.), das ganz in die bedeutung „wolke“ übergegangen ist**). 
Dass auch bei uns der regen als die aus einem gefosse gegossene 
flüssigkeit angesehen wurde, werde ich an einem anderen orte 

*) Nach Nonnus sind die Hippokentauren sühne der Hyaden. die wieder 
auch als ammen des Dionysos genannt werden, vergl. darüber Zeitschr. für 
vergl. Sprach!'. 1,535 und oben s. 122 und 147, und eine der Hyaden , nach 
Asklepiades die vorzüglichste, führte den nanien Ambrosia: Völcker Myth. des 
Japet. Geschlechts s. 37. Die quellen der ambrosia, also des unsterbliclikeits- 
trankes, lagen nach Euripides Hippol. 733 ff. am Okeanos, du wo himmel 
und erde sich aneinander schliessen, wo die wölken auf- und absteigeu und 
wo die erde den bäum des lebens mit den goldenen Hesperidenäpleln zur 
hochzeit der Hera wachsen lässt (vergl. Preller Griech. Myth. I‘, 107 = I a , 
131. Iiergk in Fleckeisen's Jahrb. i.XXXl (1800), 413). 

•*) Vergl. oben s. 119 die sage vom Kaanthos und seiner Schwester Melia. 
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nach weisen, hier genügt es auf die noch jetzt gebräuchliche aus- 
drucksweise „es giesst mit rnollen (mulden “ hinzu weisen *). Für 
Griechenland verweise ich noch auf die ursprünglich dem wolken- 
himniel nngehörenden Najaden (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 536), 
die das wasser aus krügen ergiessen, sowie auf die Danaiden, die 
in sieben schöpfen (175) und dem nnkvdiipiov AQyog als brunnen- 
erfinderinnen galten: Preller Gr. Myth. II 1 , 34 = II 1 , 46. Und 
so, denke ich, kann wohl kein zweifei darüber sein, was unter 
dem niOoc der Kentauren zu verstehen sei; entspinnt sich um das 
in demselben enthaltene getränk der kampf zwischen Herakles 
und ihnen, so ist das der kampf zwischen Indra und Qushna, nur 
in etwas anderer form. 

Ich wies soeben darauf hin, dass es eine uralte anschauung 
gewesen sei, der regen werde von göttlichen oder halbgöttiichen 
wesen aus krügen oder anderen gefässen herabgegossen 1 ); damit 
tränken sie und befruchten sie die erde und erscheinen auf diese 
weise gewissennassen als die mundschenken der menschen, die ja 
ohne den regen des segens der quellen entbehren würden. In 
unseren sagen und mythen bieten Valkyrjen, Elbin neu, weisse 
frauen und hexen vielfach ihr getränk in trinkhörnern 1 ) oder 
silberbechern den sterblichen (vergl. Nordd. Sag. anm. zu no. 33), 
was auf derselben grundanschauung beruht; dass der so gewährte 
trank nektar war, zeigt das altnord, dminnüöl Grimm Myth. 1055 = 
* 922. Nachtr. 318, der vergessenheitstrank, denn sobald der sterb- 
liche von dem himmlischen trank getrunken, hat er die erde ver- 
gessen *). (176) 


1) Schiefner schreibt mir unter dem 18. dec. 1859: „in meiner heimat sagt 
man: es giesst wie mit spännen (eimern)." — Vergl. auch Mannhardt’s be- 
merkungen über den hohlen rücken der trau Holle und ähnlicher wesen: Herrn. 
Mythen 258 ff. 

2) lieber goldene wassergefässe der Thetis wie der Iris sehe man Schwartz 
Urspr. d. Myth. 187. 200; vergl. auch llergk in Fleckeisen’s Jahrb. l.XXXI 
(1860), 402. 400 und Westf. Sagen I, 203f. 

3) lieber die mythische beaeutung des horaes sehe man Schwartz Urspr. 
d. Myth. 202. 

*) Bei dieser gelegenlieit möge denn auch erinnert werden, dass der name 
v(x rnp offenbar demselben begriffskreise entspringt und den Vernichter der 
irdischen erinnerung, des irdischen wesens bezeichnet, weshalb ja auch au- 
ßnoala skr. amarlyä , unsterblich, geradezu mit ihm verwechselt wird und Thetis 
den Patroklus durch nektar und ambrosia vor fäulniss behütet: 11. T 38. tirade 
so heisst es vom haoma: „Wo wächst der liom, der zubereiter der leichnamc, 
durch den man die leichname zurecht richtet und den folgenden körper macht?“ 
„Hom, der zubereiter der leichname, wächst in dem see Varkasch am ver- 
borgensten orte." Spiegel Pärsigramm. s. 170, 0. 172, 16. v/xrap ist gebildet 
aus der Wurzel vix, die wir in ytx-gus, yfx-v(, lat. ;gx, ncc-it, ntc-are finden ; 
das suffix ist das neutrale tag, zu dem das griechische sonst nur das mascnline 
und in Verwandtschaftsnamen auch feminine rijp bewahrt hat, wogegen das 
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ln diesem Zusammenhänge dürfen wir daher auch noch eine 
andere auffassung unseres mythus auf griechischem boden er- 
kennen, nämlich in dem raube des Ganyraedes durch Zeus als 
adler oder nach anderer sage als Sturmwind *); der göttermund- 
schenk ist hier an die stelle des göttlichen tranks getreten. Dass 
neben dem raubenden adler auch der Sturmwind genannt wird, 
findet seine genügende erklärung in der Verbindung, in welcher 
blitz und sturm im gewitter erscheinen; wir sahen oben s. 81'., 
dass auch Mütaricvan schon in alter zeit nach beiden seiten ge- 
fasst wurde und dass Kutsa, der personificirte blitz, auf den 
rossen des windes herbeigeführt wird, oben s. 54 ff. Damit hängt 
dann auch die sage zusammen, dass Zeus dem Tros zur busse 
windschnelle rosse gegeben habe, worauf die götter zu reiten 
pflegten — ein bild, unter dem Preller, wie ich glaubo mit recht, 
befruchtende wölken sieht (Gr. Myth. I >, ‘290 = I 5 , 412). So heisst 
auch der schon in den vedischen liedern personificirte soma vciuipi 
genösse des windes R. I, 187. 8 — 10 und ebenso wird, wodurch 
diese benennung noch klarer wird, das gleichbedeutende vtiUipya 
zur bezeichnung des wassers gebraucht: Nir. VI, 28. Benfey Gloss. 
zum Säma Veda s. v., dann auch in natürlicher entwickelung zur 
bezeichnung der gährung des soma: Roth z. Nir. VI, 28. V, 12. 
Auch in der anderen erzählung, dass Zeus dem Tros einen gol- 
denen weinstock zum entgelt für den geraubten sohn gegeben haben 
solle, liegt doch wohl die andeutung, dass es eigentlich der trank 
war, den er geraubt hatte — eine auffassung, die dadurch an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt, dass Ganymedes in anderen sagen als 
ein befruchtender und feuchtigkeit spendender genius erscheint 


Sanskrit auch ein neutrales Ir (tar) aufweist. — Ueber Wxrnp und liußgoala 
vergl. man jetzt die ausführlichen auseinandersetzungen Bergk’s in Fleck- 
eisen’s Jahrb LXXXI (1860), 3781T. (wo auch s. 405 von der Styx als wasser 
der Unsterblichkeit und s. 408. 418 ff. von der ursprünglich damit identischen 
Lethe gehandelt wird); vergl. auch Grimm Myth. 294 = *264 und Pictet 
Origines I 1 , 321 ff. — Auch der nordische Odrorir ist ein solcher vergessen- 
heitstrank und daher rührt auch seine den dichter berauschende kraft, die 
ihn über die erde zum himmel erhebt; Odinn sagt von sich Hävamäl 12 
(Möbius) : 

iiminnit htgri heitir , »<j er yfir (ildrum prvmir, 
hann stclr geBi guma ; 
pes) fugt» fjütSrum ek fjötraiSr vark 
I gartti Gunntatiar. 

Der Vergessenheit reiher überrauscht gelage 
und stiehlt die besinnung: 
des Vogels gefieder befieng auch mich 
in Gunnlöds haus und gehege (Simrock). — 

Vergl. dazu Grimm Myth. 1086 = *948 f. 

li Ceber Ganymedes ist auch Schwartz Urspr. d. Myth. 200 zu vergleichen. 
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(Preller a. a. o.) und danach also ganz mit dem zeugungskräftigen 
soma zusammenfällt. Wäre das gold der rebe hier vielleicht 
späterer zusatz und hätte der in den adlcr gewandelte gott, der 
(177) den trank für sich genommen, dem sterblichen zum ersatz 
die lebendige rebe gebracht, so hätten wir die volle parallele zu 
dem Indra, der als pyena den somaschoss zur erde bringt. — 
Auch der umstand ist bei der erwägung der Verwandtschaft beider 
mythen nicht unbeachtet zu lassen, dass es der ganzen hauptmasse 
nach ein ausser in Kleinasien besonders auch auf Kreta ein- 
heimischer mythus ist, mit dem wir es hier zu thun haben, und 
dass auch jener mythus vom Zagreus seinen Ursprung in Kreta 
hatte. In dieser beziehung verdient noch erwähnung, dass nach 
Eratosthenes Cataster. 30 bei Westermann MvÜnyQatpoi p. 259 der 
adler, der den Ganymedes trug (also nicht Zeus selber), vom 
Zeus, nachdem dieser auf Kreta geboren und nach Naxos ge- 
bracht war, unter die Sterne versetzt sein soll, weil er ihm, als er 
gegen die Titanen zog, um die göiterherrschaft zu erwerben, beim 
auf brach von Naxos zur seite erschien. — Wenn man übrigens 
gegen die Verwandtschaft der mythen das argument geltend machen 
wollte, dass die Überlieferung, Zeus habe sich selbst in einen adler 
verwandelt, erst aus späterer zeit stamme (Lucian Dial. deor. 4. 
Heracliti De incredib. 28 bei Westermann Mvi/oyQatfoi p. 318: 
fj de airtj vnnXtjipig xai ittüoöog xai rrept ^Itdg xai l avvitijdovg- 
(iaoiXtvwv yäp dpnatei tov l'avvyifdqv deidg ytvnfnvog, ori xai 
to Cihnv aXxiyov. Anonym, narr. 23, ib, p. 368: n Zeig yevdßevog 
aeiog äid fiayyavelag xtvitg ijQnaoe ton l'avvfttjdqv x. t. A.), so 
dürfte dies schwerlich stichhaltig sein, da verhältnissmüssig spät 
erscheinende mythen oft gerade ältere und echtere züge enthalten, 
als die von Homer, Hesiod und den älteren dichtem überlieferten, 
und die Verwandlung der götter in die thiergestalt gehört sicher 
in der regel dem höchsten alterthum an. Ausserdem tritt auch 
noch in der erzäblung des Ileraclitus ein bemerkenswerther zug 
hinzu, wenn er seiner kurzen angabe die Worte „öri xai to Cuiov 
dXxtfio v“ hinzufügt, da es gerade ebenso vom pyena in der oben 
s. 128 aus dem Küthakam ausgezogenen stelle hiess: „ tasmdd esha 
vayasdm viryavattamah darum ist er der stärkste der vögel.“ Aber 
selbst wenn der in den adler (178) sich wandelnde gott nicht der 
ursprünglichen fassung des mythus angehörte, so möchte der adler 
doch in seiner Verbindung mit dem göttertrank alt sein , da 
Athenaeus XI, p. 491 Schw. uns ein fragment der Moiro (um 312 
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v. Chr.) aufbewahrt hat, in welchem der adler den kleinen Zeus 
mit nektar trankt: 

Zeig d' <xq' ivi liQtjzr] zgitpexo [tiyag, nv d’ iiQct zig viv 

rjtiöei /uaxagwv. 6 d’ adSein näoi /nileooiv. 

zov ftiv aper ZQyQiüveg vnb Ca i) dtp zQtitpnv äviQtp, 

ctftßQnaitjV ipnQenvoat an' tbxeavoin (foautv 

vdxzaQ d’ ix ndzQrjg ftdyag aiezög, aiiv atpvaatov 

yaiHprjlijg, tpoQeeaxe nozov Ji'i firjziodrzi. 

zov xai, vixijaag nazdpa Kqo vnv, ei'Qvona Zeug 

düdvaznv nnirjae, xai ovQavtp iyxazdvaooev. 

Die Übereinstimmung mit Homer Od. fi 63 ') in betreff der 
ambrosia spricht sehr dafür, dass auch, was hier vom nektar ge- 
sagt wird, auf alter Überlieferung beruhen werde, ja noch ein 
innerer grund spricht für das höchste alter der ganzen Vorstellung. 
Die worte ix ndzQrjg machen unzweifelhaft, dass man glaubte, der 
nektar sprudele als quell aus einem felsen hervor, und damit ge- 
langen wir auch auf griechischem boden zu der alten anschauung 
der wolke als berg*); so stimmt denn der aus dem felsen nektar 
bringende adler ganz zum falken, welcher den soma vom steine 
(179) raubt, und zum adler (Offinn), der den Offroerir aus dem 
Hnitberge holt. Wenn endlich zum Schluss gesagt wird, dass 

1) lieber diese stelle wie über II. T 347(1., wo Athene sieh in einen 
raubvogel (apnij) verwandelt., um auf hefehl des Zeus dem Achilleus nektar 
und ambrosia in die brust zu giessen, vergl. man Hergk in Fleclteisen’s Jahr- 
bücher LXXXI (1860), 378f 414 — Der lYpnf Ist bote des Apollon, ebenso 
der xopaj: Porphyr, de abstin. III, 5. Namentlich gehört aber hierher der 
bereits oben s. 34 erwähnte, dem Apollon becher und schlänge zutragende 
rabo, von dem Schwartz Urspr. d. Myth. 1‘JOf. gehandelt hat. 

*) Ich halte es nicht für Zufall, dass die dichterin hier das wort 
anwendet, ebenso wenig, dass derselbe ausdrnck sich in der bekannten redensart 
oex o ioö dpuoc o e <) rtTiö n^rpijc findet. Man hat für nfipot und nOarj bisher 
vergeblich nach einem etymon gesucht: gehen aber die begriffe wolke und 
berg, wolke und felsen ineinander über, wie ich in Wolfs Zeitschr. f. deutsche 
Myth. III, 378 gezeigt habe, so wird es nicht überraschen, wenn wir beido als 
ursprüngliche Wolkenbezeichnungen erklären: sie stammen von ntio uat und 
heissen eigentlich die (liegenden, sind zugleich aufs nächste mit nieoiv und 
ahd. ftdara f. verwandt; wie dies letztere und skr. patarä geflügelt, fliegend, 
im flug durchschreitend bedeuten (z. b. 11. X, 37. 3: yiitl ctagMili patarai ra- 
tharyäti wenn du mit den geflügelten Eta(;a daherfährst), so auch zYrpoc, 
n/rpij; der Wechsel des accents zwischen nfrpoc, niujy und nitgäv hat die 
verschiedene Verstümmelung des ursprünglichen zifttpoc, ntttna, nerfpoc hervor- 
gebracht. War aber das die alte bedeutung, dann erklärt sich auch das haften 
des Wortes in so alten ausdrucksweisen wie die obigen. — lieber niepox und 
nifgvS, ahd. feilnra und fetlarah sehe man Wackemagel "Enta nr cpöfi't« ö = 
Klein. Schriften III, 178. — Die berge waren die ältesten Sprösslinge des Pra- 
jäpati und hatten flügel; da schnitt ihnen Indra die fliigel ah und seitdem 
stehen sic; die flügel aber fliegen noch und sind die wölken: K äthakam 36, 7 
in Ind. Stud. III, 466; vergl. über die spätere form dieses mythus Stenzler zu 
Kum. Sambh. I, 20. p. 114. 
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Zeus den nektarbringenden adler unsterblich gemacht und an den 
himmel gesetzt habe, Eratostbenes aber dasselbe von dem adler 
berichtet, der den Ganymedes getragen, so gewinnen wir dadurch 
einen nicht unerheblichen grund mehr für die gleichsetzung des 
Ganymedes mit dem nektar. — Dass auch die andere Seite dieser 
mythischen Vorstellung bei den Griechen vorhanden war, nämlich 
der vogel als blitzträger, ist bereits oben s. 29 ausgesprochen 
worden; der adler trug dem Zeus die blitze wie der Pegasos. 

Ich erinnere schliesslich an die bereits oben s. 32 aus- 
gesprochene vermuthung, dass Picus die Zwillinge Romulus und 
Remus mit wein oder meth geätzt habe, was sich ganz der Speisung 
mit nektar durch den adler, wie sie vom Zeus berichtet wird, zur 
Seite stellt. Andererseits kann man wohl kaum zweifeln, dass 
auch die römische sage älterer zeit die herabholung des götter- 
tranks gekannt und dem Picus zugeschrieben haben werde; denn 
erstens knüpft sich an den picus die sage vom besitz der spring- 
wurzel, von der ich später erweisen werde, dass sie der im blitz 
herabfahrende donnerkeil sei, dann ist er der erste mensch, der 
einen neuen volksstamm begründende könig (oben s. 31 f.), endlich 
fängt ihn Numa durch becher voll weines und meths. Ist also 
der vogel als feuerbringer unzweifelhaft, so macht die liebe zu 
dem berauschenden getränk es sehr wahrscheinlich, dass auch dieser 
zug des alten mythus vorhanden gewesen sein wird; dass man ihn 
auch mit den neugeborenen in Verbindung brachte, habe ich oben 
s. 93 schon gezeigt. Da nun die Vorstellung von der abstammung 
der menschen von bäumen in Italien ebenfalls volksthümlich ge- 
wesen zu sein scheint, Verg. Aen. VIII, 314: 

Jlaec nemora indigenae Fauni Nymphaeque tenebant 
gensque virum truncis et duro robore nata. 

Juvcnal Sat. VI, 11: (180) 

Quippe aliter tune orbe novo coeloque recenti 
vicebant homines, qui rupto robore nati 
compositiee luto nullos habuere parentes 
(vergl. Preller Köm. Myth. 1 341 =1 3 , 386, Griech. Myth. I 1 , 57 = 
I 3 , 63), so ist wahrscheinlich, dass auch im römischen glauben 
jene Vorstellung von dem weltbautu vorhanden gewesen sein wird, 
zumal wenn man die von Grimm Myth. 758 — 4 666 bereits herbei- 
gezogene stelle über den dem Jupiter heiligen aesculus (eine 
eichenart, Servius z. d. st. aesculus est arbor glandifera Isid. 
Origg. XVII, 7. 28. fagus et aesculus arbores glandiferae Plin. 12. 2) 
vergleicht, Verg. Georg. II, 291 : 
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Aesculus in primis, quae quantum vortice ad atiras 
aetheria *, tantum radice in tartara tendit , 
welcher doch unverkennbar eine mythische Vorstellung von dem 
bäume zum gründe liegt. — In der gründungssage Rom’s scheint 
die ficus ruminalü eine ähnliche rolle zu spielen, wie die esche 
bei Griechen und Germanen; die bei der Überschwemmung an ihr 
hangen bleibende rnulde stellt sich der deutschen sage vom Dold 
zur Seite: Grimm Myth. 934 = 4 821. Nachtr. 291. Gerade wie 
nach Grimm’s annahme sich die Irmensäule aus der weltesche ent- 
wickelt hat, scheint die ficus ruminalü bei den Sabinern zur 
hölzernen säule geworden, von der herab der göttliche Picus seine 
Orakel ertheilt; auf einer gemme erscheint die säule von einer 
schlänge umwunden: Creuzer Symb. 111, 676. IV, 366. Den 
mythischen gehalt der ganzen sage hat Schwegler in seiner Rö- 
mischen Gesch. bd. I, 410ff. trefflich dargelegt, im einzelnen bleibt 
der forschung aber noch ein weites feld. 

Nach dieser Vergleichung des somaraubes durch Indra mit 
den nordischen und griechischen mythen wende ich mich zu dem 
am Schlüsse des zweiten liedes (v. 4) angedeuteten und von den 
Brähmana ausführlicher berichteten zuge, nach welchem dem vogel 
eine feder oder eine kralle abgeschossen wurde, die zur erde fiel 
und ein paldfa- oder parna- bäum oder ein calyaka (ein dorn) 
wurde. Durch diese Überlieferung hat der bäum eine ganz be- 
sondere heilige kraft erhalten und deshalb wird sein holz zu viel- 
fältigem (181) opfergebrauch verwandt. Dahin gehört auch die 
ceremonie, mit welcher der Yajurveda in seinen beiden redactionen, 
der Väjasaneyi-Samhitä und der Taittiriya-Sainhitü, beginnt. Um 
nämlich die zum Opfer beim eintritt des neumonds nöthige milch 
zu erhalten, schneidet der opferpriester, adhcaryu , am abend vor 
dem eintritt des neumonds oder im neumond selber einen paläpa- 
oder (;ami- zweig ab, um damit die kälber von den kühen zu 
trennen . und zur weide zu treiben; die opfermilch muss nämlich 
von frischmilchenden kühen stammen und die kälber werden zur 
weide getrieben, damit sie dieselbe den müttern nicht absaugen. 
Der abzuschneidende paläpn- oder ^ami-zweig muss nach Kätyayana 
an dem bäume entweder nach nordosten oder nach osten oder 
nach norden gewachsen sein; darauf schneidet er ihn mit den 
Worten „zur kraft (schneide ich) dich“ ab, streift mit den Worten 
„zum saft dich“ blätter, staub u. s. w. ab, stellt dann mindestens 
sechs kühe mit ihren kälbern zusammen, schlägt sie mit den 
Worten „ihr seid winde“ von den müttern fort, indem er bei jedem 
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kalbe dieselben Sprüche wiederholt; darauf berührt er auch eine 
der kühe statt aller übrigen mit dem Spruche „der göttliche Savitar 
führe euch zum trefflichsten werk; dem Indra, ihr kühe, mehret 
sein theil (an opfermilch); euer, ihr kälberreichen, krankheit- und 
seuchelosen möge sich kein räuber, kein böser bemächtigen; dauernd 
seid bei diesem herrn der heerde (für den das opfer vollbracht 
wird), zahlreich.“ Darauf steckt er mit den Worten „schütze des 
opfernden rinder* den paläca-zweig an eine der beiden Stätten des 
heiligen feuers (des opferfeuers oder des feuere des hausherm) 
und zwar vor demselben oder östlich davon 1 ). Den schliessenden 
sprach erklärt Mahidhara, der scholiast der Väjasaneyi-Samhita, 
noch ausführlicher, indem er ihn folgendermassen umschreibt: „Ae 
paldfafdkhe tvam unnataprade^e sthitvd pratikshamdnd sati )/aja- 
mdna&ya papun aranye samcarataf coraoydghradibhaydt pdhi, raJcs/ia | 
f dkhayd raJcshüd gdvo nirupadravah satyah sayam punar dgacchan- 
tity dfayah jj o palacazweig, der du an erhöhter Stätte stehst (182) 
und aufpassest, schütze (bewahre) des opfernden rinder, die im walde 
umhergehenden, vor der furcht vor dieben, wilden thieren u. s. w. ; 
die durch den zweig beschützten kühe kommen abends ohne Unfall 
zurück, so denkt man innerlich dabei.“ Vergl. die einschlägigen 
stellen Väj. Satnh. I, 1; (,'atap. Brähm. I, 7, ]. 1 ff. Käty. Qrauta- 
sütra IV, 1. 1 p. *299 ff. 

In derselben weise geht das verfahren nach der Taittiriya 
Sanihitä vor sich, von einigen kleinen abweichungen abgesehen, 
die indess für unseren zweck nichts weiteres ergeben und daher 
unberücksichtigt bleiben können *). Aus dem comment&r (vol. I, 
p. 15 der Calcuttaer ausgabe) verdienen indess noch einige er- 
läuterungen besondere erwähnung. 

Ueber die gestalt des palueazweigs führt er erstens eine stelle 
des Brühmana an, die folgendennassen lautet: „ gdyatro vai parnah | 
gdyatrdh pafavah | tasmat trini trini parnasya paldfdni | tripadd 
gdyatr! j yat parna^dkhayd galt prdrpayati | svayaivaind devatayd 
prdrpayati iti parnasya gdyatrisambandho vedagamyah somdhara- 
nadodrajah \ nach der gäyatrf gebildet ist der parna; nach der 
gayatri gebildet die thiere; deshalb sind des parna blätter drei- 

1) Vergl. auch noch den comm. zur Taitt. Sanih. vol. I, p. 19 der Cal- 
cuttaer ausgabe. Zu dem schütz der rinder durch den paläca-zweig vergl. 
den schütz, welchen das «Aorfofi-opfer den heerden gewährt (Ait. Brähm. IV, 1: 
vajro vai «holafi; pafava ukthtim the Shola-i ig the thunderbolt; the Shastras 
(Ukthas) are cattlc). — Eine andere auffasstmg Qatap. Brähm. XI, 1, 5. 1: »a 
na’slta r/ivyah pod so yajamänatya paptin ahhyavc/ctlnUe , womit der mond ge- 
meint sein dürfte, der die heerden bei nacht bewacht. 

2) Deber die eine dieser abweichungen vergl. Müller Anc. Sanskr.-Lit. 352. 
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ständig; dreifüssig ist die gäyatrt. Da er mit dem parnazweig 
die kühe treibt, treibt er sie mit der gottheit selber; das ist der 
im veda hervortretende Zusammenhang des parna mit der gäyatrt, 
der von der somaherabholung stammt.“ — Ferner bemerkt er 
darüber im weiteren ansehlusse an das Brähmana: „chedydydh pald- 
Cafdkhdyah bahuparnatvaprdgagratvddigundn vidhatte : yam kdma- 
yetdpafuh sydd iti | aparnam tasmai eushkdgrdm dharet , apagur 
eva bhavati yam kdmayeta pagumdnt sydd iti j bahuparndm tasmai 
bahufdkhdm dharet | pagumantam evainam karoti | yat prdcim 
dharet \ devalokam abhijayet | yat udicnn manushyalokain | prdcim 
udicim aharati \ ubhayor lokayor abhijityat itt er setzt die eigen- 
schaften des abzus*. (meidenden paläyazweigs, dass er viele blätter 
haben und mit der spitze nach osten stehen müsse u. s. w. , aus- 
einander: Von wem er wünscht, er werde rinderlos, für den er- 
greife er einen blattlosen, an der spitze trockenen (zweig), so wird 
(183) er rinderlos. \ on wem er wünscht, er werde rinderreich, 
für den ergreife er einen blätterreichen, buschigen (Kätyäyana a. a. o. 
s. 300 hat nur bahupaldgdm agashkdgram blätterreich, oben nicht 
trocken, ohne das gegentheil; das ist offenbar das ursprünglichere), 
so macht er ihn rinderreich. Wenn er einen ostwärts gerichteten 
ergreift, mag er die götterweit ersiegen, wenn einen nordwärts ge- 
richteten die menschenweit. Ergreift er einen nordöstlich ge- 
richteten, so ist s zum siege über beide weiten *).“ Den spruch ^vdyava 
stha ihr seid winde“ erläuternd, sagt er endlich (p. 16): „ he vatsdh 
trnabhakshanaya prathamam matrsakdgdd apetya svecchayaiudranye 
gantdro bhavata sdyam punar yajamdnagrhe samdgantdro bhavata 
ihr kälber, ihr werdet, zum ersten male von der mutter getrennt, 
nach eigenem belieben in den wald zur grasweide gehen und werdet 
am abend zum hause des opfernden wieder heimkehren.“ 

Mit diesem so eben geschilderten gebrauche stehen nun deutsche 
und schwedische in einer augenscheinlichen Verwandtschaft, die 
wir deshalb näher untersuchen wollen. Wir wenden uns zunächst 
zu dem westfalischen, der uns von Woeste (Volksüberlieferungen 
in der Grafschaft Mark s. 25f.) ausführlich geschildert ist und das 
kalwer-quieken genannt wird. 

„Am ersten mai steht der hirt mit „krick“ des tages auf und 
geht nach einerstelle des berges, welche am frühesten von der 
sonne beschienen wird. Dort wählt er dasjenige vogelbeer- 
bäumchen ( guiekenpuot ) aus, auf welches die ersten strahlen 

1) Yergl. dazu die originalstellen Taitt. Brähin. III, 2, 1. lff.: ferner Taitt. 
Sarnh. I, 7, 1. 3f. n. VI, 3, 3. 4f. 

Kuhn, Stadien. u 
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fallen und schneidet es ab. Das abschneiden muss mit „einem 
ratz“ geschehen, sonst ist es ein übles Zeichen. Ist er mit dem 
bäumchen auf dem hofe angekommen, so versammeln sich die 
hausleute und nachbarn. Die „stärke“ [einjährige kuh], welche 
„gequiekt“ werden soll, wird auf den düngerplatz geführt. Da 
schlägt sie der hirt mit einem zweige des vogelbeerbaums auf das 
kreuz und spricht: 

quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek ! (184) 

De sap es in den Marken , 
en namen kritt de stiärken. 

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 

Zum zweiten schlägt er sie auf die hüfte und sagt: 

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 

De sap küemt in de baüken! 

'et lof küemt op de aiken. 

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 

Zum dritten schlägt er sie ans enter und spricht: 

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 

Im namen der uiliken Graiten *) 

(Goltblaume) sastu hatten ! 

Quiek , quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 0 *) 

•) In betreff der heiligen Margarethe ist zu bemerken, dass nach deutschem 
und schwedischem aberglauben die Haselnüsse verderben, wenn es an ihrem 
tage regnet; Dybeck Kuna 1848 s. 38, meine Westfälische Sag., gebr. no. 485; 
da die hasel, wie unten gezeigt werden soll, zu den pflanzen unseres mythen- 
kreises gehört, wird die h. Margarethe auch zur oberesche in besonderer be- 
zichung gestanden haben. In Ostfriesland heisst ihr tag (13.juli) Pitsmagreet, 
Magreet piss in't heu, Stürenburg Ostfr. Wörterb. s. v. — Schiefner schreibt 
mir, Caströn habe ihm, als er im juli 1849 zu Helsingfors war, mitgetheilt, 
dass eine woche dieses monats, in welcher fast nur frauennaincn den kniender 
ausfüllen, den namen „pisswoche“ führe. 

•*) 1) Quiek, quiek, quiek 

bring milch in die zitze. 

Der sal't ist in den birken, 

einen namen erhält die stärke u. s. w. 

2) Quiek, quiek, quiek u. s. w. 

Der saft kommt in die buchen 

das laub kommt auf die eichen u. s. w. 

3) Quiek, quiek, quiek u. s. w. 

Im namen der heiligen Grete 
Goldblume sollst du heissen u. s. w. 
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Nachdem nun die hausfrau ihre stärke besehen hat, nimmt sie 
den hirten mit ins haus und beschenkt ihn mit eiern. Die gäbe 
fallt aus, je nachdem das thier [im Vorjahre] gut geweidet worden 
ist. Mit den schalen der verzehrten eier, mit butterblumen [caltha 
palustris?] u. a. wird das aufgepflanzte vogelbeerbäumcben ver- 
ziert. Der hirt thut (185) sich etwas darauf zu gute, wenn er 
viele eierschalen aufzuhängen hatte. 

Der vogelbeerbaum, wegen seiner üppigen blätter quieke bei 
uns genannt, ist noch jetzt den Aschern und Schiffern Norwegens 
ein heiliger bäum, von welchem sie etwas in ihren fahrzeugen 
haben müssen.“ 

Ich füge, noch hinzu, dass das mit bunten bändern und eier- 
schalen verzierte quekrts an manchen orten über der stallthür auf- 
stellt wird und dass der spruch anderswo abweichungen enthält, 
wie z. b. in Hemer, wo es nach Woeste’s mittheilung heisst: 
sap in de aike, 
hudnich in de bäuke! 

Den na men sastu genaiten 
Kualhenne sastu hatten, 
während er in Deilinghofen lautet: 
smant in de käim! 
hau un streau sastu genaiten, 
buntkopp sastu haiten*). 

Vergl. auch noch Woeste in Wolfs Zeitschr. II, 86; Wolfs Beitr. I, 
77ff. ; meine Westfal. Sagen, gebr. no. 445. 

An diesen gebrauch schliesst sich ein schwedischer, welcher 
in Dybeck's Zeitschrift Kuna 1844 maiheft s. 9 folgendermassen ge- 
schildert wird: »Das erste blumenfest, welches zugleich lebendig 
an das alte heerdenleben im Norden erinnert, wird an einem der 
dem himmelfahrtstage (helig thorsdag ) nächst vorangehenden oder 
folgenden tage — wenigstens noch jetzt im grösseren theile von 
Dalsland — unter der benennung „mittag treiben ( körn middag') Uk 
gefeiert. Nachdem der hirt sich mit dem vieh in den wald be- 
geben (186) hat (er hat dann den besten kober mit, den das haus 
hersteilen kann), wird ein kranz von blumen gebunden und auf 

*) Saft in die eiche, 

honig in die buche, 

den namen sollst du geneussen, 

Kohlhenne sollst da heissen. 

Und: 

sahne in das hutterfass, 

heu und stroh sollst du geneussen, 

Buntkopf sollst du heissen. 

11 * 
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den einen pfoeten der dem dorf zunäehstgelegenen heckenthür ge- 
setzt, durch welche der hirt mit seinem vieh hindurchgehen muss, 
wenn er es an diesem tage gegen die gewohnheit um mittag heim- 
treibt Unterdessen und nachdem der hirt die hörner der thiere 
aufs beste mit blumenkränzen verziert hat verschafft er sich einen 
jungen vogelbeerbaum (cn untj rönn ) und nimmt, wenn er um 
mittag an3 dorf kommt, den kr&uz vom heekenpfosten und setzt 
ihn auf die spitze des vogelbeerbaums, hält diesen mit beiden händen 
vor sich und zieht so an der spitze der heerde ins dorf ein, wo 
die menge ihm entgegenkommt, ebenso in den viehhof, wohin so- 
wohl menschen als vieh folgen, worauf, nachdem das vieh seine 
standörter eingenommen hat, der hirt durch die giebelthür hinaus- 
geht und den vogelbeerbaum mit dem kranz auf den schober (s tack ) 
setzt wo er während der ganzen weidezeit stehen bleibt *). 
Danach werden zum erstemnal in diesem jahre den eehellenkühen 
die schellen angebunden und wenn sich jungvieh findet, 
welches zuvor noch keinen nainen bekommen hat, schlägt 
man mit einer ruthe von vogelbeerbaum dreimal auf 
ihren rücken, wobei der name ausgerufen wird. Das vieh 
wird nun am mittag mit dem besten futter gespeist und. auch die 
bausleute nehmen an diesem tage ihre mahlzeit am eingange des 
viehhofs ein. Nachmittags wird das vieh wieder auf die weide 
geführt. — Im Nordaisdistrikt findet dieser gebrauch, welcher hier 
„mittag melken (mjölka mtiddag ) u genannt wird, am himmel- 
fahrtstag oder auch zu piingsteu statt und scheint auch eine etwas 
abweichende bedeutong zu haben, nämlich die feier des anfangs 
der zeit, wo die kühe dreimal am tage gemolken werden. — In 
der eben genannten gegend von Daisland treiben di« hirten an 
einem der genannten tage das vieh heim, um das erstemal im jahr 
am mittag gemolken zu werden, und haben einen mit blurnen und 
kränzen verzierten vogelbeerbaum mit sich, (187) welcher auf den 
schober (stack) gesetzt wird. Auf den boden des milchfasses 
werden weisse anemonen (hvitsippor) , kaböelök (caltha palustris) 

1) Beiiji fülagava wird ein frischer zweig mit blättern als t/üpa ein- 
gograoen Aqv. (irhy. Sütra IV, 8. 15. Sonst wird der opfcrpfeiler (yüpa, 
svaru) bei den Indem bekränzt und zwar ebenso wie hier, indem der kranz 
an der spitze aufgehängt wurde; siehe schon R. III, 8, 10: cfngänivec chrnginnm 
säw dadrrre cashälavantah svdravali prt/tivyäm; vcrgl. Bühtlingk - Roth s. v. 
cashala, wo noch mehr stellen angeführt sind, und Hang Ait. Hrähm. Transl. 

ß . (>t> note 13. — Ueher fällung und herrichtung des gipa vergl. man Ait. 

rahm. II, lff., ferner den couim. zur Taitt. Samh. voL I, p. 483 f. der Calcuttaer 
ausgabe [und Schwab Das altindische Thieropfer (Hünen. Diss. 1882) p. 14 ff.], 
über den cashala im besonderen den comm. zur Taitt. Samh. a. a. o. p. 494 
u. 1037. 
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und gekochte eier gelegt , worauf alle kühe gemolken werden. Wenn 
dies geschehen ist, werden die blumen unter das vieh zum fressen 
vertbeilt und die hirten erhalten die eier, welche sie im viehhofe 
verzehren müssen.“ Die hier geschilderten gebrauche fielen wohl 
ursprünglich überall zusammen, so dass namengebung und drei- 
fache melkung verbunden waren. Die benutzuDg der caltha pa- 
lustris (vergl. auch s. 163) ist darum bemerkenswerth , weil die 
jagend in Berlin im frühling auszieht, um die ersten kuhblumen 
(caltha palustris) und die ersten maikäfer zu suchen, welche dann 
für Stecknadeln verkauft werden; ihr nnme deutet wohl auf eine 
ähnliche Verwendung, da nach Dybeck’s HunR 1845 s.- 68 die 
pilanze von den kühen nicht gefressen wird; in Angermannland 
heisst sie mit bezug auf obigen gebrauch tt'vmjölksgräs '). 

Von den Schweden ist der gebrauch zu den Ehsten über- 
gegangen, wie Mannhardt German. Mythen s. 20 näher ausgeführt 
hat; aus Kreutzwald’s bericht über denselben (Der Ehsten abergläub. 
Gebräuche u. s. w. s. 116) ist besonders bemerkenswerth, dass der 
aus ebereschenholz geschnitzte stab auf der sogenannten viehburg 
aufgepfianzt wird, bevor der hirt das vieh zum erstenmal aus dem 
stall treibt, dass er dem stabe seinen hut aufsetzt und dreimal 
spräche murmelnd um das vieh herumgeht. Ob der stab auf der 
viehburg wie in Schweden und Indien noch länger stecken bleibt, 
wird nicht gesagt; herr dr. Krcutzwald wird wohl darüber ge- 
legentlich weitere aufschlüsse geben. Dieses aufstecken des Stabes 
vor den Ställen und auf dem düngerbaufen ist übrigens gleichfalls 
von den Germanen herübergenommen, wie der schwedische ge- 
brauch und eine weiter unten beizubringende stelle aus Pontoppi- 
danus Everric. ferm. vet. bei Finn Magnusen Lex. myth. s. 625 
zeigt, wo es heisst: certa domns loca , »tabula videlicet, sterqui- 

1) Oeber denselben gebrauch inWedbn härad in Palsland beliebtet Huna 
1845 s. llf. Till mindre kända plägteder hör bruket pä Henna orten , att „ köra 
middag “. Nägon Hag straxt före eller efter Christi Himmeltfärdsdag , sedan 
Hölingen (vatlhjonet. fl'estm. Hööln) begifvit tig tili skogen meil boskapen, bindes 
hemma en kram af blomster, hvilken söttet jtä den ena stolpen tili nägon grind, 
tom höUngen skull genomgä med boskapen, da han Henna dag, mot vanliglieten, 
middagttiden kör hem den. Emedlertid förskaffar sig hölinyen i skogen en ung 
rönn, och när han middagsliden anländer tili byen med kreaturen, tager han 
kramen frön grindstolpen , och satter den i toppen af rönnen, Haller Henna med 
bäda händema framfor sig, och tägar sä framför boskapen in i byen, der folket 
är honom tili mötet; samt vidare i fähuset, dit lädt folk och hotkap följa. Sedan 
nu boskapen trädt i bäten, gär hölingen ut genom gafveldörren och satter rönnen, 
tillika med krausen , i stacken, der den sedennera gvarstär, tili Hess stacken kört 
ut pä äkern. Härefter landet för första gangen det äret bjällan, pä hjätlekoa, 
och boskapen undfägnas med middag af det kosteligaste foder. Bonden med tina 
anhörüja äta Henna dag middag i ladugärden, eller ladugards-tvalen, dock tut 
inera icke allestädet. Efter middagen föras kreaturen äter pä bete. 
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lina etc. sorbi obumbrant ramusculi. Bei uns wird der dünger- 
haufen in der mainacht an manchen orten mit kreuzdorn (188) 
besteckt, um die thiere vor hexen zu schützen; dagegen sagt man 
am Oberharz, dass die hexen in der mainacht auf dornenhecken 
aasruhen, wo sie die spitzen des weissdorns ausbrechen, um sie 
zu essen, während man in Ostfriesland sagt, dass sie in der jo- 
hannisnacht die kapseln der queken (ebereschen) abbrechen, um 
sie als kohl zu verzehren: danach scheinen dornen und ebereschen 
in diesen gebrauchen ursprünglich gleichzustehen und wird die 
besteckung des düngerhaufens mit ebereschenzweigen auch bei uns 
wahrscheinlich (vergl. meine Westfal. Sagen, gebr. no. 433 — 434, 
Nordd. Sagen, gebr. no. 86; Pröhle Unterharz. Sagen no. 310) *). 

Endlich finden wir denselben gebrauch, aber doch schon in 
verblassten zügen, auch im Süden Deutschlands, wo ihn uns zuerst 
Panzer kennen gelehrt hat (Beitr. II, no. 45 — 48, s. 41f.). Am 
Schluss der weide überreichen die hirten am Martinstage ein 
birkenreis, welches mit eichen- und wachholderzweigen umwunden 
wird, unter Sprüchen, welche fruchtbarkeit der heerden im all- 
gemeinen, eine gesegnete weide und ärnte für das folgende jahr 
wünschen; aus den Sprüchen ist nur zu erwähnen, dass in dem 
einen der heil. Martin, im anderen der heil. Petrus erwähnt wird; 
die alterthümliche, in zweien derselben ähnlich wiederkehrende 
formel ist bemerkenswerth : 

»o vil krancvyittbir 
so vil ochs n und stir! 

(so vil zwei ’ 
so vil fuede hai!). 

Die ruthe wird dann hinter die stallthür gesteckt und mit ihr 
treiben die dirnen im frühjahr das vieh das erstemal aus dem 
stall. In gleicher weise findet sich, wie Wurth Zeitschr. f. deutsch. 
Myth. IV, '26f. berichtet, der gebrauch in Niederösterreich; hier 
lautet der spruch im ganzen übereinstimmend mit no. 45 bei 
Panzer, enthält aber auch noch eine der vorher mitgetheilten ähn- 
liche formel, die zu dem eingang -von no. 46 bei Panzer stimmt; 
kommt der sankt Mirt mit seiner ruthen; 
so viel als die ruthen zweige hat, 
so viel soll auch der bauer vieh haben. (189) 


1) Vergl. noch weiteres über diese Gebräuche bei Schiller Zum Thier- und 
KrÄuterbucn des mecklenb. Volkes I, 28a. Petersen Der Donnerbesen :Sep.- 
Abdr. ans d. Jahrb. f. d. Landeskunde d. Hersogth. Schleswig u. s. w. Dd. V) 
s. 22 f„ des Separatabdrucks. 
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Aus der Oberpfalz berichtet Schönwerth in seinen Sitten und 
Sagen 1, 321 f. no. 11 gleichfalls den gebrauch: „Am Walburgiabend 
bringt der hQter in jedes haus die sogenannte Alirte&gartTn, Mar- 
tinigerte, womit das vieh zum erstenmal ausgetrieben wird. Sie 
besteht aus palmzweigen mit den kätzchen, dann gran witt- 
spitzeln, spitzen blättern von segelbaum und eichenblättern, 
und wird am Vorabend vor Martini von den hirten gemacht. Sie 
ist am heiligen dreikönigsabend geweiht und am Walpernabende 
von des hirten weib in die häuser gegen ein geschenk gebracht 
worden.“ Zu bemerken ist noch die mittheilung a. a. o. s. 822, 
dass man in der Walburginacht birkenbäumchen auf den mist 
steckt und zwar so viel als man rinder hat 1 ). 

Nach diesen mittheilungen ist klar, dass die Inder wie die 
Germanen die sitte hatten, das jungvieh beim erstmaligen austrieb 
auf die weide mit dem zweige eines heiligen baumes zu schlagen, 
um es so kräftig und milchreich zu machen. Ueber den bei dem 
gebrauche benutzten bäum selber ist hier nur soviel zu bemerken, 
dass zwar die eberesche offenbar den Vorrang einnimmt, aber auch 
andere, offenbar aus anderen, aber ähnlichen gründen heilige an 
ihre stelle treten können; die westfalischen Sprüche deuten darauf, 
dass der saft jedenfalls als eine haupteigenschaft derselben an- 
zusehen sei, dass daher besonders saftreiche bäume vielleicht vor- 
zugsweise gewählt wurden, was noch weitere bestätigung durch 
den bairischen gebrauch erhält, der ein birkenreis an die stelle 
der eberesche treten lässt, denn die birke ist ja wegen ihres be- 
rauschenden saftes bekannt; auch die Hemersche Variante, wonach 
es heisst „saft in die eiche, honig in die buche“ ist sehr be- 
merkenswerth , wenn man sich des über die fteXia gesagten er- 
innert und bedenkt, dass auch der indische priester die ruthe mit 

1) „Die dorfbewohner, welche das vieh (beim erstell austrieb am ersten 
mai) beaufsichtigen, haben sogenannte „geweihte ruthen“ in der hand. Diese 
bestehen aus birkengerten. welche gegen das ende mit einem strauss von ge- 
weihten palmzweigen, wilden Staudenfrüchten und blumen geschmückt sind, 
und sollen eine wunderbare kraft zur trennung des kämpfenden hornvieha 
haben. Auch soll ein schlag mit solcher ruthe ein hausthier das ganze Jahr 
hindurch vor tödtlicher Verwundung schützen“ v. Reinsberg-Düringsfeld Fest- 
Kalender aus Böhmen 219 f. — Auch in Frankreich kennt man ähnliche ge- 
bränche : / Jans lt nord de C Kurort, on se sert cf urie brauche de sortier, ntais on 
a voulu depayenniser la Superstition , et en frappant la vaehe, on iui donne un 
nenn, on la baptite. Cette covtume se relrouve en Sologne, rnait avec des formes 
encore plus ckretiennes ; on y baptise les veaux le vendredi saint en les frappant 
de trois coups de baguette et en disant: A l’avenir, tu t’appelleras N . . et je 
defends au loup de te manger. Les assistanls repondent: Non, non, le loup ne 
te manger a pas: Legier Traditions et qsages de la Sologne,. dans les Mein, de 
l’Acad. celtaque t. fl. p. 205— 17, bei Edelestand du Meril Etudes sur quelques 
points d’archiologie etc. p. 457. 
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den Worten „zum saft dich“ der blätter beraubt und das Bräh- 
manam erklärte, das kalb werde darum mit dem parnazweige ge- 
schlagen, damit, was vom soma in denselben eingedrungen 
sei, sich auch der stärke mittheilen ( 190 ) solle (oben 
8. 131). Indess haben doch auch jedenfalls noch andere gründe 
bei der wähl mitgewirkt, da der wachholder und die eiche mit 
ihrem festen, keineswegs übersäftigen holz ebenfalls in unserem 
gebrauch auftreten; ein näheres darüber weiter unten, hier kommt 
es mir zunächst nur darauf an, die vergleichungspunkte zusammen- 
zustellen. Zu diesen ist ferner auch das aufstecken der ruthe an 
der Stätte eines der heiligen feuer bei den Indem zu rechnen, 
damit das vielt dadurch geschützt werde; der zweig wird offenbar 
persönlich gedacht, er ist die Verkörperung eines gottes, darum ist 
er im stände selbst aus der ferne die heerde vor räubern und 
wilden tkieren zu schützen. Die germanischen gebrauche sind 
schon sehr zusammengeschrumpft, zeigen auch den unterschied, 
dass die ruthe auf den dünger gesteckt wird*); nichts destoweniger 
vergleichen sie sich dem indischen, wie namentlich der schwedische 
und der von den Germanen stammende ehstnische gebrauch zeigt. 
Endlich gehört zu diesen Übereinstimmungen die Segensformel, 
welche eine mit der fülle der beeren (kranewittbir = wachholder- 
beere, davon auch kranewittsvogel «= kraminetsvogel) und zweige 
übereinstimmende fülle der heerden wünscht, wenn wir sie mit 
den Worten des Taittirlya Brähm. und des Kätyäyana (oben s. 161) 
vergleichen, wo es heisst: „Von wem er wünscht u. s. w.“ Darauf, 
dass in den besprochenen Sprüchen der heilige Martin und Petrus 
angerufen werden, von denen jener in der regel an stelle Wodans, 
dieser an die Donar's getreten ist, die beide sich dem einen Indra 
oder einem älteren an seiner stelle stehenden gott vergleichen, will 
ich hier kein besonderes gewicht legen; es können dabei auch 
mehr äusserliche gründe mitgewirkt haben. Nur auf den namen 
des westfalischen gebrauehs und des baums, auf quieken und quieke, 
gewöhnlich ndd. quaken, queke, daneben auch z. b. am Harz quitsche , 
ist noch aufmerksam zu machen, ( 191 ) die schon an sich den 
zweck des gebrauehs aussprechen; quieken bedeutet stark, kräftig, 
jung und frisch machen, vergl. nhd. erquicken , neues leben ein- 
hauchen; die queke ist daher der lebensbaum und wir sehen daher, 
dass, wie von dem himmlischen weltbaume Unsterblichkeit und 
lebenskraft träufen, diese auch mit dem irdischen, der hier an seine 

*) Einiges weitere, diesen gebrauch betreffende material hat Mannhardt 
Genn. Mythen p. 17 amn. 8 zusanunengestellt. 
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stelle trat, verbunden gedacht worden sein müssen. Man übersehe 
auch nicht, dass der in Bniern an die stelle der queke tretende 
wachholder alt quecholter heisst, also mit dem gleichen wort zu- 
sammengesetzt ist l ). Dass übrigens beide zunächst von ihrer un- 
verwüstlichen lebenskraft den narnen haben . die sie immer neue 
sprossen treiben lässt, ist schon durch den namen und die eigen- 
schaft einer dritten queke, durch das wuchernde quekengras, quick- 
gras (triticum repens L.) klar. — Endlich mache ich noch auf die 
besonders anziehende form, welche der schwedische gebrauch zeigt, 
aufmerksam ; die festliche bekränzung und speisung der thiere, 
sowie die Versammlung der hausleute und die Verzehrung des mahls 
draussen bei den thieren lassen auf ein altes opferfest schliessen; 
von der frisch gemolkenen milch wird ursprünglich der gott, 
werden ebenso die menschen auch ihren antheil erhalten haben. 
Die Verlegung des festes auf den tag, wo die dreimalige tnelkung 
beginnt, zeigt wie wichtig diese für ein altes hirtenvolk war, und 
diese dreimalige melkung liefert denn auch wohl die natürlichste 
erklärung für die dreifache tägliche spende, von der ich oben 
s. 139 f. gesprochen habe; bei jeder gäbe, die das dem gotte heilige 
thier gewährte, erhielt dieser selbst die spende der dankbarkeit. 
Dass diese dreimalige melkung nach alter Überlieferung im mai 
beginnen müsse, zeigt ags. Üirimilci = maius bei Beda: Thrimilc* 
dicebatur , quod tribus ricibus in eo per diem mulgebantur, Grimm 
Gesell, d. deutsch. Spr. I, 80. 92. 110. Vergl. Bouterwek zu 
Calendcw. 79 s. 24 *). 

Die im vorhergehenden besprochenen eigenschaften der eber- 
esche oder queke rufen natürlich die frage nach der beschaffen heit 
des indischen baumes hervor, der ihr in jenem ( 192 ) gebrauche 
gleichsteht. Hier verdient zunächst beachtung, dass wie bei uns 
mehrere bäume die betreffende gerte liefern, so hier wenigstens 
zwei genannt werden, der paläfa- oder parnabaum und die ?amt. 
Wir sahen oben s. 131, dass die Verwendung dieser bäume da- 
durch hervorgerufen war, dass sie aus der dem somabringenden 
falken abgeschossenen feder (flügel) entsprossen und deshalb soma 
in sie gedrungen sein sollte. Man sollte daher glauben, dass zu- 

1) „Nicht anders gleicht ags. cvicbeäm, lebensbauin, wachholder dem lat. 
nmi/ienu f. juvenineru*. verjüngender bäum' 4 Jac. Grimm Kl. Schriften III. 131. 
— Vergl. auch iVackcrnagel “Kma n ffociiein 45 - Kl. Schriften III, 243 und 
unten s. 209. 

2) Forpam svt/lc genyht*umny* vnt on Brytene . and tac un Qcrmanjaland», 
of fia'ii Eangla pedd com on pä» Ilrytene, pät hig an pam rnnnSe prwn on dag 
mevleödon heora nedt Wanl. Cat. 107 bei Ettmüller Lex. Anglosax. CIO s. v. 
primilei. 
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nächst der an erster stelle genannte bäum wie die gefiederte eber- 
esche irgend eine ühnlichkeit mit feder oder flügel zeigte, die 
diesen mythus hervorzurufen geeignet gewesen wäre; das ist aber 
nicht der fall; den nächsten anlass hat dazu nur sein oame parna 
gegeben, der, wie schon s. 131 gesagt ist, feder oder flügel und 
blatt zu gleicher zeit bezeichnet. Diesen natnen führt er aber 
nicht etwa wegen der form seiner blätter, die dreiständig und ei- 
rund sind, sondern wegen seiner schönen laubfülle, die ihm des- 
halb auch den anderen namen paltt^a d. i. blatt, laub zugezogen 
hat. Dieselbe eigenschaft sahen wir auch an dem götterbaum 
oben s. 113 hervorgehoben, indem ihm das bei wort supaldfa schön 
belaubt gegeben wurde. Doch war es dies nicht allein, was ihm 
zu seiner heiligkeit verhalf; ausser der unten noch zu besprechenden 
dreiständigkeit der blätter hat ein wichtigeres moment augen- 
scheinlich noch dabei gewirkt; der bäum hat nämlich eine herr- 
liche, dunkel-scharlachrothe blüthe, die von den dichtem viel ge- 
priesen wird (in diesem fall wird er gewöhnlich kinpuka genannt; 
sukiiicnJca von dem wagen der Süryä findet sich schon Rigv. X, 
85. 20), und einen rolhen saft, dessen schon das (,’atap. Brähm. XIII, 
4, 4. 10 (oben s. 131 f.) mit den Worten erwähnt: „aus dem fleisch 
desselben ward der paläpa, darum ist er vollsäftig und rothsäftig, 
denn röthlich ist das fleisch.“ Erwägt man nun aber, dass die 
mythen von der herabholung des feuers und des soma stets in 
enger Verbindung stehen, dass der somabringende falke ja der 
donnergott Indra war und noch entschiedener Agni, der feuergott, 
gleichfalls als falke, der soma bringt, genannt wurde, so unterliegt 
es wohl keinem bedenken, dass man (193) in dem bäum ur- 
sprünglich eine Verkörperung des blitzgottes selber sah und sich 
dessen natur in den rothen blüthen und dem rothen safte ganz 
besonders offenbaren liess; dass auch die dreiständigkeit der blätter 
darauf weist, soll unten gezeigt werden. 

Diese ansicht tritt noch entschiedener in der Verwendung des 
zweitgenannten baumes, nämlich der famt, hervor; es ist dies die 
acacia suma Roxb. , welche gefiederte blätter hat und so deutlich 
die ihr nach dem mythus zukommende gestalt trägt; sie ist aber 
auch zugleich derselbe bäum, auf dem der zur entzündung des 
heiligen feuers verwandte apiatlha wächst und sie entstand, wie 
wir im mythus vom Purüravas und der Urvapi sahen, aus dem 
gefäss, in welchem die Gandharven jenem das himmlische feuer 
mitgaben, während dieses selber ein apvattha wurde (vergl. oben 
s. 73. 76). Deutet demnach bei der pami die gestalt der ge- 
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flederten blätter klar auf die verwandelte schwinge des soma 
bringenden vogels, so spricht sich in dem ans ihrem schoosse ent- 
keimenden apvattha nicht minder klar die Verkörperung des vom 
himmel stammenden blitzes aus. Ob sie auch etwa wie der pa- 
lä(» einen eigenthömlichen saft habe, vermag ich nicht zu sagen; 
jedenfalls muss man vermuthen, dass der bäum, von dem ur- 
sprünglich der zweig geschnitten wurde, eine solche eigenschaft 
gezeigt habe, denn es wird wohl angenommen werden müssen, 
dass palä^a und (am! erst in Indien an die stelle eines baumes 
der älteren indogermanischen heimat getreten seien. Dieser bäum 
wird durch seinen saft auf den göttertrank, durch seine blätter 
auf das gefieder des denselben bringenden vogels und durch die 
färbe seiner blüthe oder seiner frucht oder auch seines holzes auf 
den feuerbringenden vogel hingewiesen haben. Jedenfalls müssen 
die beiden beziehungen auf den trank und auf das feuer auf sicht- 
bare weise in seinen eigenschaften verkörpert gewesen sein. Die 
erstere muss jedoch in Indien immer mehr in den Untergrund ge- 
treten sein, seitdem der somasaft nicht mehr, wie es ursprünglich 
der fall gewesen zu sein (194) scheint, aus einem bäume oder 
einem auf ihm wachsenden rankengewächs, sondern aus der as- 
clepias acida genommen wurde. Daher erklärt sich auch, dass 
die beziehung des baumes auf das feuer in Indien viel zahlreichere 
spuren zurückgelassen hat als die auf den trank; dasselbe zeigt 
sich aber auch bei den übrigen Völkern, namentlich bei den Ger- 
manen. 

Ehe wir jedoch zur darlegung dieser besonderen beziehung 
jener pflanzen zum feuer übergehen, bedarf noch die eben aus- 
gesprochene vermuthung, dass die asclepias acida nicht die ur- 
sprüngliche, oder wenigstens nicht die alleinige pflanze war, von 
der der berauschende saft entnommen wurde, einiger begründung *). 
Die Brähmana gestatten nämlich unter gewissen bedingungen, 
namentlich wenn man keine somapflanzen findet, dass andere 
pflanzen als ersatz derselben eintreten, von denen zum theil der- 
selbe mythus erzählt wird wie von dem paläcabaum. So heisst 
es im Qatnp. Brähm. IV, 5, 10. 2 ff., dass zunächst phdlguna (n., 
bei Wilson in. a sort of tree, Pentaptera Arjuna), und zwar die 
art mit braunrothen blüthen ( arunapushpa ) als ersatzmittel ein- 
treten können, dann heisst es weiter: „yady arunapushpdni na 
vindeyuh \ (yenahrtam abhitkunuydd yatra vai gdyatrt somam 


1) Vergl. oben s. 106 anm. 1. 
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acchdpatat tasyd dharantyai somasydäyut apatat tae ehyenahytam 
abhaeat tasmdc chyenahrtam abhishunuydt \ wenn man keine lirann- 
rothblühenden (phälguna) findet, möge man cyenahrta pressen, 
denn als die gnyatrt mit dem soma hierherflog, entfiel der rau- 
benden ein somastengel, der wurde ein cyenahrta; darum möge 
man cyenahrta pressen.“ Ferner werden dort als ersatz noch 
dddrdh genannt (findet sich nicht bei Wilson), weil sie aus dem 
blut des opferthieres entsprangen, also wohl ebenfalls eine roth- 
blühende pflanze; endlich auch arunadürvdh und haritah kufdh braun- 
rothe und goldgelbe grasarten. Die dddrdh werden (,'atap. Briihm. 
XIV, 1, 2. 12 auch pütVcdh (Wils, caesalpinia bonducella) genannt 
und vom eommentator zu K&tyäyana Qrautasütra XXV, 12. 
durch rohishatynam erklärt*). (195) Das Tandya Mahabrähmana 
IX, 5. 3f. sagt von ihnen: „ yadi somam na vindryuh putikän ablmhu- 
nuyur yadi na pütikdn arjundni (Wils, terminalia arjuna) | gdyatri 
somam aharat tasyd anuvisyjya somarakshih parnam accliinat tasya 
yo ’iipuh pardpatat sa pdtikdh ’bhavat tasmin deva utim avindan | 
wenn man keinen soma findet, presse man pfltika, wenn keine 
pütika, arjuna. Die gfiyatri raubte den soma, ihr schoss der soina- 
wäehter ihr nachschiessend eine feder ab; der kiel ( anytih ) der- 
selben, welcher herabflog, ward ein pütika, in dem fanden die 
göttcr hülfe.“ Vom cyenahrta heisst es endlich zu Kfttyäyana (,'rautas. 
a. a. o.: „ khadirdder bahukdltnasya vykshasya ye vallirnpd ankurd 
titpadyante tac chyenahrtam ity ucyate die schlingpflanzenartigen 
Schösslinge, welche auf einem alten khadira (inimosn catechu) oder 
ähnlichen bäum**) entspriessen, die nennt man cyenahrta.“ Wir 
sehen also mehreren dieser pflanzen denselben Ursprung wie dem 
pnliiya und der y.ami beigelegt, wonach sie als directe Verkörperungen 
des himmlischen soma erscheinen und deshalb auch als seine 
irdischen Stellvertreter gelten; von ganz besonderer Wichtigkeit ist 
aber das cyenahrta, weil cs einmal in seinem namen, das vom 
Cyena geraubte, noch die hinweisung auf den inythus zeigt, dann 
aber auch als besonderer Schössling einer mimosenart (mit ge- 
fiederten blättern) sich an den um derselben eigenschaften willen 
heiligen a<?vattha anschliesst. Die vorliegende stelle ist freilich 
nicht ganz klar und es scheint fast, als sei das cyenahrta (196) 
eine besondere Schlingpflanzenart, die auf dem khadira wächst, 
doch würde man in diesem fall den locntiv statt des genitivs er- 

*) Mehrere arten der caesalpinia haken gefiederte hlätter und das holz 
gieht einen braunrnthen farbestou; zu ihnen gehört auch das fernambuc-holz. 

**) Der khadira wurde auch hei dem feuerzeug verwandt, s. oben s. C6. 
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■warten. Jedenfalls steht fest, dass das cyenahrta mindestens als 
ein auf einem kbadira befindlicher, sich eigentümlich von ihm 
unterscheidender spross angesehen worden ist, wie dies schon aus 
den Worten des (,'atapatha Brähmaua hervorgeht. — Wenn die 
▼orhergenannten pflanzen dazu dienen, die stelle des soma zu ver- 
treten, wenn solcher nicht zu haben ist, so weist eine merkwürdige 
stelle des Katyäyana Qrautas. X, 9. 30, die mir Weber mittheilt, 
den priester an. auch wenn soma vorhanden ist, solchen doch nicht 
za geben, sondern statt seiner den saft der früchte des nyagrodha 
(ficus indica, dem a^vattha nahe verwandt und oft mit ihm ver- 
wechselt) in milch auszudrücken und ihn dem vaicya und räjanya 
zum genuss zu geben. Das scheint darauf zu deuten, dass vor 
der begründung der priesterherrschaft die masse des volks den 
belebenden trank von diesem oder einem ähnlichen bäume nahm. 
Die früchte sowohl der ficus indica als der ficus religiosa sind 
röthlich, und jene grösser, während die der letzteren unserer 
Vogelbeere gleichen (Peterraann Pflanzenreich s. 271). 

Wir sehen also, dass die pflanzen, welche als Stellvertreter 
des soma zugelassen werden, sich mehrfach durch ihre rothen 
blüthcn und früchte oder die rothe färbe ihres holzes und ihrer 
rinde auszeichnen, so dass auch dadurch die ursprüngliche Ver- 
bindung, in die man die herabführung des trankes und des feuers 
brachte, ausgesprochen wird. Wenn ferner das entstehen des 
pütika und des <;yenahrta direct aus der Verwandlung des ab- 
geschossenen gefieders des soma bringenden vogels hergeleitet 
wird und diese nun den Stellvertreter des soma liefern, wenn 
ferner das cyenahrta gerade wie der durch Verwandlung aus dem 
himmlischen feuer stammende upvattha auf einem anderen bäume, 
sei es als besondere pflanze, sei es als eigentümlicher auswachs, 
entsteht, so darf man wohl vermuthen, dass sie in einer älteren 
zeit allgemeiner zur auspressung des berauschenden ( 197 ) trankes 
verwandt wurden als der soma, der vielleicht nur wegen seiner 
sonstigen eigenschaften allmählich vor jenen den Vorzug erhielt. 
Ganz besonders aber muss dem cyenahrta ein vorzügliches anrecht 
zur Verwendung eingeräumt werden, weil er noch durch seinen 
immen die erinnernng an seinen mythischen Ursprung bewahrt hat 
und sich durch sein hervorspriessen auf einem bäum mit gefiederten 
blättern dieser Ursprung noch sichtbarlich offenbarte. Dass darum 
dieses cyenahrta nicht das ursprüngliche gewächs zu sein braucht, 
an dem sich der inythus entwickelte, versteht sich von selbst; nnr 
das relativ ursprüngliche wird es gewesen sein, an dessen stelle 
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in einer früheren heimat der Inder ebensowohl ein anderes ge- 
wächs gestanden haben kann. Für uns ist zunächst nur von be- 
sonderer Wichtigkeit, dass wir in ihm eine den trank liefernde 
pflanze kennen lernen, die auf anderen wächst, weil wir sahen, 
dass von dem das reine feuer liefernden bäum dieselbe eigenschaft 
verlangt wurde; diese Wichtigkeit wird noch erhöht, wenn wir 
sehen, dass beide auf bäumen derselben gattung mit gefiederten 
blättern erwachsen sein müssen, weil sich daraus ergibt, dass man 
das abgeschossene gefieder des vogels, wohl ursprünglich diesen 
selber, sich in den bäum verwandeln iiess, aus dessen schoosse 
nun sowohl das himmlische feuer als der himmlische trank in ge- 
stalt einer neuen pflanze erwuchsen. 

Die so eben hervorgehobenen momente machen die annahme, 
dass man ursprünglich feuer und trank aus einem und demselben 
gewächs gewonnen habe, sehr wahrscheinlich; als jedoch die Ver- 
wendung der asclepias acida, die nicht schmarotzend auf anderen 
pflanzen wächst, immer mehr zunabm, muss der mythus, welcher 
die pflanze aus dem gefieder des soma bringenden vogels hervor- 
geben Hess, an klarheit verloren haben, während sich der von 
dem zur pflanze gewordenen feuer in grösserer Ursprünglichkeit 
erhielt. Dies zeigt sich namentlich auch an den traditionen über 
den a^vattha (ficus religiosa L.). 

Denn wenn wir auch bei ihm noch eine erinnerung an (198) 
den trank darin hervorbrechen sehen, dass der himmlische feigen- 
baum der somaträufelnde ( a^vatthah somasavanah oben s. 114) ge- 
nannt wird*) und Säyana gelegentlich einmal, K. I, 135. 8, af~ 
vattha durch soma erklärt (obwohl es dort nur die aus dem holze 
desselben bestehende somakufe bezeichnet, gerade wie wir s. 179 
sehen werden, dass das ebereschenholz zu bierkufen verwandt 
wird), so zeigt sich doch, dass bei ihm die Verkörperung des Agni 
in ihm bei weitem überwiegt, wie schon sein naine bezeugt 1 ), den 

*) Er besitzt in der that einen milchartigen saft, der zu einem elastischen 
gummi (schellac u. s. w.) gerinnt und vortrefflich zuin vogelleim ist: Lassen I. 
A. I’, 305. Der letztere umstand bildet bekanntlich auch eine haupteigenschaft 
der mistel, die, wie weiterhin gezeigt werden soll, gleichfalls in den kreis der 
hier zu betrachtenden pflanzen gehört. 

11 Aus afva ross und *t!ui stehen, also etwa rossstätte : Zeitschr. f. vergL 
Spracht. I, 40". Das daselbst erwähnte citat des Säyana zu R. I, 65, 1 findet 
sich Taitt. Brähm. III, 8, 12. 2 rift>o riijtäm kftvä \ so ’ftallhe samvatsaram 
alishthat \ lad afvatthdsyä^vatthiiicdm; vergl. cbd. I, 2, 1. 5. Den Übergang 
von slha in tlha bespricht bereits das Väj. Prät. IV, % in Ind. Stud. III, 238, 
wozu der commentar bemerkt: ap pah afnnavyriprtra gnir asmihs tishthatiti ap- 
vatthah, a^vatlhe vv nishadanam (Väj. Samh. 12, 79). Weber verweist auf 
dadhittha, kapitlha , afoatt/uhnaji. — Lassen I. A. I’, 304 erklärte aevattha „aus 
asvastha, non in se constans, wegen des zittems der blätter; vgl. caladala.“ 
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er davon trägt, dass Agni aus dem himmel als ross entfliehend sich 
in ihm geborgen haben sollte (vergl. Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 
467). Einen anderen Ursprung aus dem feuer sahen wir ihm oben 
s. 73 und 76 mit der faml in gemeinscbaft beigelegt und diese 
Verbindung mit dem offenbar nach anderer sage aus dem gefieder 
des soma bringenden vogels entstandenen bäum zeigt, wie innig 
auch hier (199) beide mythenkreise sich miteinander berühren. 
Dies offenbart sich aber noch ganz vorzugsweise an der schon 
oben bei der feuerentzündung s. 40 besprochenen besonderen eigen- 
schaft des apvattha, die darum von um so grösserer bedeutung 
wird, als wir sie auch an der eberesche wahrnehmen. 

Der a^vattha, auch pippala genannt, pflanzt sich nämlich 
häufig in der weise fort, dass affen oder vögel samen auf häuser 
und andere bäume fallen lassen, aus denen dann der bäum hervor- 
keimt und so durch seine bald reichlich sich ausbreitenden zweige 
oft den bäum, der ihn genährt, ganz überdeckt und vernichtet 
(Lassen I. A. I 2 , 305). Wir sahen nun oben s. 65fi, dass die arani 
von einem solchen acvattha, der auf einer faml gewachsen war, 
genommen sein musste, und s. 39 f., dass auch bei Griechen und 
Römern ähnliche eigenschaft der hölzer zur entzündung des feuers 
verlangt wurde; wenn aber nun wohl nicht zu bezweifeln ist, dass 
auch die ?aml wie der palu$a aus dem gefieder des soma bringenden 
vogels erwuchs, so kann die besondere heiligkeit des auf der camt 
gewachsenen afvattha doch wohl nur daher stammen, dass der 
vogel mit dem soma zugleich auch das feuer herabbringend ge- 
dacht wurde, das nun aus der pam! in gestalt des apvattha hervor- 
wuchs. Man sah also in dem a<,:vattha eine Verkörperung des 
blitzes, gleichsam einen zum bäum gewordenen donnerkeil, woher 
sich mehrere noch näher zu besprechende eigenschaften desselben 
erklären. 

Auch der bei dem oben besprochenen gebrauch verwandte 
zweig der eberesche hat nun eine ganz besondere Zauberkraft, 
wenn er von einem solchen bäum stammt, der, wie der a^vattba, 
auf anderen bäumen gewachsen ist. Dies wird ausdrücklich in 
einem aufsatze inDybeck’s Runnl845 s.62f. ausgesprochen: „Gleich- 
wohl schränken sich seine vermeinten eigenschaften nun mehr auf 
den sogenannten ßögrönn , oder den kleinen rönnschössling ein, den 
man nicht selten auf dächem und in felsritzen sieht, wo er aus 
den kernen aufspriesst, welche die vögel zerstreuen. Man glaubt 
(200) noch heute, dass dieser Schössling eine wunderbare kraft 
habe. Derjenige, welcher bei nacht draussen ist und nicht rjlög- 
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runn “ bei sich hat, um darauf zu kauen, mag sich wohl versehen, 
dass er nicht bethört oder unvermögend wird sich von der stelle 
zu rühren ')“. Dasselbe gilt in Norwegen, wo dem holze eines 
solchen baums zaubervernichtende kraft zugeschrieben wird, nach 
einer sage, die I. Aasen Pr* ver af Landsmaalet i Norge s. 3f. mit- 
theilt, in welcher ein troll ackernde knechte in der art bezaubert, 
dass sie den richtigen lauf der furchen verlassen, einer jedoch den- 
selben trotz des Zaubers innehält, weil er ausser anderem schütz 
gegen trollthuin auch den hat, dass fiogrogn zu seinem pflüge ver- 
wandt ist; der herausgeber bemerkt dazu, dass [icxjrogn einen vogel- 
becrbaum (ronnetr*) bezeichne, der auf einem anderen bäum ge- 
wachsen und also aus einer beere entsprossen sei, die in einer 
spalte oder ritze auf dem bäum liegen geblieben. Dieser glaube 
von dem bäum, wenn w-ir ihn mit dem vom agvatthn, dem parna 
und der yami vergleichen, beruht nun offenbar ebenfalls darauf, 
dass man den auf einem anderen bäum aufsprosseudeu Schössling 
durch einen himmlischen vogel dahin gebracht ansah, und dieser 
himmlische vogel muss ein verwandelter gott gewesen sein. Am 
nächsten läge in einem solchen ÜiVmn zu vermuthen, da er als 
adler den göttertrank raubte, zumal in dem oben mitgetheilten 
aberglauben, dass man flögrunn kauen müsse, offenbar dem safte 
die zauberabwehrende kraft beigelegt wird; allein auch hier wie 
bei den Indern sehen wir doch den gedanken von der Verkörperung 
des blitzes in dem bäume in den Vordergrund treten und Thorr 
ist es daher, als dessen heiliges gewächs er auftritt; dieser gott 
wird daher wie Agni bei den Indern (201) in einer älteren zeit 
in ihm seine Verkörperung gefunden haben. Ich habe schon früher 
in dem aufsatz über die weisse frau (Zeitschr. f. deutsche Myth. III, 
390) vermuthet, dass der naine des vogel beerbaums björg Thora 
einen gleichen Ursprung haben dürfte, und wenn unter dem flusse 
Vimur die wolke zu verstehen ist (Mannhardt Germ. Mythen s. 21), 

1) Likoöl inskrnnka sig des» förmenta egenskaper nu mer tili den so kallade 
ftög-rönnen (flggrönnen), euer eien Ulla rönn-telning, som icke sällan ses po tak 
och i hergsslcrefvor, der den upps/.juter af kiirnor , dem foglar kringspridt. Denna 
telning tros ännu i dag öqa en underhar kraft. Den, som nattetid nr ute och 
icke har hos sig „flögrunn“, alt tugga po , mä se sig väl före, at icke hlifva 
därad, eller oförmiigen, all röra sig af flicken. — Achnlicn schon Ttuna 1842. 
2, s. G, wo noch der zusatz. dass gnideld dem flögrunn an Wirkung gleieh- 

5 estellt wird; gnideld ist aber notfeuer, vergl. oben s. 43 uum. 1. Siehe ferner 
rnndtvig Gamle danske Minder II, 77 no. 33: l Hannenov-Skov ere de (nämlich: 
cHefalk ) [artige for Mennesker : de söge is<er at lede dem rild, og det li/kkes ogsaa 
sikkert, naar den vejfarende ikke har sin Maj-Hon-Tol i Munden. — Die Griechen 
schützten sich durch vor die thür gestellte lorbeerzweige oder nahmen, wenn 
sic ansgingen, einige lorbeeren in den mund: Schümann Alterth. II, 312 (vergl. 
über den lorbeer oben s. 36f. and unten s. 195 anm. 2). 
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Thorr sich aber aus der ihn umdrängenden flut an ihm rettet, so 
war die ursprünglichere fassung dieses mythus vielleicht die, dass 
der gott sieb in den bäum, Dicht an ihm, rettete, wie Agni in 
den a^vattha 1 * * ). Jedenfalls zeigt mannichfacher aberglaube, dass 
man in der eberesche wie in dem a^vattha eine Verkörperung des 
blitzes oder donnerkeils sah, was weiterer ausführung bedarf. 

Zunächst ist bekannt, dass Thors hammer der sicherste schütz 
gegen zauber und riesen ist, und man darf daher annehmen, dass 
die eberesche, wenn sie wirklich eine Verkörperung des Mjölnir 
war, auch an seiner stelle aufgetreten sein wird. Nun sind aber 
die bekannten drei kreuze, mit denen haus und stall in der Wal- 
purgisnacht geschützt werden, bekanntlich die Symbole des hammers; 
tritt an ihre stelle, wie wir gesehen haben, die eberesche, so wird 
diese ihn selber vorstellen, wie dies ebenso vom kreuzdorn (s. 
oben 8. 166) wahrscheinlich ist. Ebenso tritt die eberesche aber 
auch sonst noch allgemein als vor zauber und hexen schützendes 
mittel ein, wie der bereits oben naebgewiesene schwedische und 
norwegische glaube zeigt; in England heisst dieselbe mountain- 
ash , rountree oder witch-elm, auch witchen, icitch-hazel, uritchwood 
(Halliwell s. v.); dass sie, wie man glaubt, vom blitz nicht ge- 
troffen werde und vor zauber bewahre, habe ich in der Germania 
(Jaltrb. d. Berl. Gesellsch. f. deutsche Spr.) VII, 430 nachgewiesen. 
Sie heisst ferner auch, sobald eine shrew-mouse in ihr eingeptlockt 
ist, shrew-ash , weil dann ihre zweige heilende kraft ausüben, wenn 
vieh durch das überlaufen einer shreiv-mouse erkrankt ist: White’s 
Nat Hist, of Selborne, 28<h lett. bei Grimm Myth. 1120 = 4 977. 
Brockett Gloss. of North Country Words s. v. shrew. Die namen 
rountree , schott. roan oder rowan stellen (202) sich zum dän. ron, 
ronnetree, schwed. rönn, norw. rogn (andere dialektische formen bei 
Dybeck Runa 1845, s. 62), altn. reynir, von dem Grimm Myth. 1174 
= * 1024 vermuthet, dass er sich zum gotischen runa stelle. 
Danach würde der bäum also von seiner Zauberkraft genannt sein. 
Die eberesche ist dagegen geradezu nach dem blitz benannt: in den 
Veden heisst nämlich die wolke auch eber vardha, Nigh. I, 10. 
Nir. V, 4 ed. Roth; der in der sturmwolke daher schreitende gott 
Rudra heisst ebenso; zugleich heisst er wie Indra v ajrabdhu, der 
donnerkeilsträger (K. II, 32. 3), und ist wie Odinn und Pallas 
Athene mit dem verderben bringenden speer (Jieti) ausgestattet, 

1) Oder ist an den bäum zu denken, au welchem sich Bhtyyu aus der 

flut rettet, R. I, 182. 7: kali nvid vrkthd niihthito tnädhue drncuo yäm tauyryö 

nädhttdh parydahasvajat (vergL Muir Sanskrit Text« V, 245). 

Kuhn, Studien. 12 
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nämlich mit dem blitze 1 2 3 ). Mein Schwager Schwartz hat daher 
schon auf die üpyfjteg bdnrret; des ebers und auf die ägyijtec xentxvvni 
aufmerksam gemacht (D. heutige Volksglaube 1 s. 26 = J s. 62)*); 
dass er das richtige getroffen, geht aus dem skr. vajradanta m. 
1) hog, 2) rat Wils, hervor, denn vajradanta heisst donnerkeil- 
zahn, blitzzahn; der zahn des ebers oder Schweins und der ratte 
wurden also wegen ihrer weisse und schärfe dem blitze verglichen. 
Das wort für ratte ( dkhu ) bezeichnet zugleich auch maus und 
maulwurf; der dkhu (= müshaka nach dem comm.) war dem Rudra 
heilig: Väj. Samh. III, 57; dadurch wie auch sonst vergleicht sich 
Rudra dem Apollo Smintheus s ) und Apollo selber wandelt sich 
ja in einen eher und tödtet den Adonis (Schwartz a. a. o. 1 s. 24 = 
* s. 58). Endlich werden die Marut R I, 88 5 vardhu genaunt, was 
Roth zu Nir. V, 4 und Weber Ind. Stud. I, 272 vermnthlich mit recht 
gleich vardha setzten, um so mehr als sie ayodanshtrdh hiranya- 
cakrdh genannt werden, erzzähnige, goldrädrige (letzteres wohl in 
bezug auf die äugen, beides deutlich zur bezeichoung des blitzes). 
Nach alledem muss wohl der eber vielfältig als mit dem eberzahn 
oder blitz gleichstehend angesehen werden und die eberesche nichts 
als blitfcesche besagen Der an das farnkraut sich knüpfende 
glaube und der umstand, dass bei ihm ebenfalls ein eoferfeam 
eberfam vorkommt, bestätigt, wie sich unten zeigen wird, diese 
ansicht. — Ueber die zanberabwehrende kraft des buurnes hat 
(203) ferner Finn Magnusen Lex. myth. p. 625 f. reichlichen Stoff 
zusammengetragen; er führt namentlich aus Pontoppidanus Everric. 
ferm vet. p. 80 au: Quod imidia sagaiwm ipsiusque illorum ante- 
signani diaboli opponat , non aliud sorbo fortius novit munimentum 
arctoa mnplicitas . Hinc ngilia in prinm Valpurgidis , r eneficis ex 
mente plebeculae comitiali, certa domus loca, stabula videlicet, iter- 
quilinia etc. sorbi obumbrant rammculi. Fortunae beneficium debet 
super» tido, si Mi fabricatum ex sorbo contigit ecrinium , compilari 


1) Die Marut heissen auch ghrthvi eher, wie Benfey Gott. geh Am. 1860 
st. 24 s.227 mit recht erinnert; vergl. auch ltoth zu Sir. VI, 30 (s. 96) und 
Ath. IX, 7. 3: vuiyi/j jilwä maruto da nt äh. 

2) Vielleicht sind auch die «pviorfoeifc vtt Od. 9 60 hierher zn ziehen, 
zu denen schon Nitzsch die »ridiscnen stellen fulmen hahent acre* vt aduncu 
dentihu» ayri und nee virei fulminin ayro yrmunt verglichen hat. 

3) Vergl. jetzt Grohmann’s abhaudlung „Apollo Smintheus und die Be- 
deutung der Mäuse in der Mythologie der Indogermauen“ Prag 1862. Aber- 
glauben von ratten und mäusen noch bei Birlinger Volksth. aus Schwaben 
(1861) 1, s. 119f. no. 177. „Wenn eine maus in ein fischwasser geworfen wird, 
verschwinden aus demselben alle forellen“ Maurer Isländ. Volkss. 169; merk- 
würdige Vorstellungen vom mümbylr ebd. 92f. und bei Jdn Arnason Islenzkar 
pjddsogur I, 429 f. 
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nescium. Nec dubia spes lucri affulget, ubi pressurum e flore 
lactis butyrum sorbus dederit scipionem. Ferner führt er an, 
dass es nach demselben Schriftsteller glaube der bauern in Nor- 
wegen sei, dass die blätter des baumes kranke ziegen, die dem 
Thörr heilig seien, heilen und fährt fort: Ast nullibi fort 'e tantum 
eommodum sorbus hominibus indulget quam in Norvegia, ubi eins 
baccae gratis adnumerantur cibariü etc., unde provei'biali hacce utuntur 
phrasi: Rognen föder (sorbus nutrit vel alit). Er fügt hinzu, 
dass der bäum auch in Jütland und Föhnen für heilig gehalten 
werde und dass man ihn in Schweden zu stierjochen verwende 
und zu kufen, um hier darin zu kochen oder zu bewahren. Auch 
in England und Schottland gelte er als schütz gegen Zauber; in 
Island dagegen glaube man, dass die Verwendung seines holzes 
im hause und auf schiffen verderben bringe, während Afzelius 
Schwed. Volkss. (deutsch von Ungewitter) I, 43 gerade das gegen- 
theil berichtet, vergl. auch Grimm Myth. 1 165 =*» 4 1016. Nachtr. 
359 ‘). Dieser gegensatz findet sich bei den hier zu betrachtenden 
pflanzen mehrmals; ich erkenne ihn auch darin, dass es nach dem 
aberglauben der Ehsten heisst, man dürfe eine gefällte eberesche 
nicht auf seinem hofe aufrecht hinstellen, am allerwenigsten zum 
zaunpfahl benutzen, sonst locke man die schlangen herbei: Kreutz- 
wald Abergl. der Ehsten s. 141. Die übrigen hierher gehörigen 
pflanzen üben gerade meist eine schlangen vertreibende kraft aus; 
ich erkläre mir diesen gegensatz daher, dass der gefällte bäum 
nicht, wie es seiner heiligkeit zukommt, mit den zu beobachtenden 
(2(14) gebräuehen gefällt ist, daher nun die übel, denen er bis 
dahin gewehrt (Nidhöggr und die schlangen, die an der Wurzel der 
weltesche nagen), mit doppelter kraft hereinbrechen. Aehnliches 
zeigt sich bei der mandragora, beim farnkraut u. a. 

Den nachweis, dass der grössere theil dieses glaubens sich 
auf die Verbindung, in welcher der bäum mit Thörr und dem 
donnerkeil steht, stütze, hat Mannhardt German. Mythen s. 14 — 20 
bereits zu führen gesucht. Weitere Unterstützung erhält diese auf- 
fassung noch durch den umstand, dass auch bei den Indem ge- 
wisse opfergeräthsebaften , namentlich butterlöffel und rührstäbe 
aus hölzern gefertigt sein müssen, die dem von uns erörterten 
mythenkreise angehören und sich also der eberesche gleichstellen; 

1) Ueber dänischen und schwedischen aberglauben von dem bäume vergl. 
man ausser den oben s. 176 angeführten stellen: (Jrundtvig Gamle danske 
Minder IL, 74 no. 26. II, 244 no. 400. Thiele llaumarks Folkesagn III, 30 no. 
133. 52 no. 242. 180 no. 724. Svenska Folk et« Seder. Stockholm 1846, s. 78; 
über den gegenwärtigen isländischen glauben Maurer Isl. Volkssagen 178. 

12 * 


Digitized by Google 



180 


so muss der am häufigsten gebrauchte opferlöffel juhü aus paläpa- 
holz sein, ein anderer, sruca genannt, wird aus khadiraholz (mi- 
mosa catechu) gefertigt, ebenso der zum umrfihren der opferspeise 
gebrauchte stab, sphya , welcher die gestalt eines scbwertes hat 
und vom commentur auch vajra d. i. donnerkeil genannt wird; 
vom selben holze wird auch zuweilen der mörser und die mörser- 
keule genommen, ebenso soll die upabhrt, ein anderer löffel, von 
a<?vatthaholz sein. Vergl. M. Müller die Todtenbestattung bei den 
Brabmanen in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. IX. 
s. XX X VI f. nebst den abbildungen auf s. LXXVIIIf. und Ka- 
tyäyana (,'rautasütra I, 3. 32, ed. Weber p. 59. Wenn aber diese 
bäume ihre heiligkeit dem umstände verdankten, dass Soma und 
namentlich Agni sich in ihnen verkörpert hatten, so wird die an- 
nahme, dass auch die Verwendung der eberesche, namentlich zum 
butterstössel und anderem häuslichen gebrauch, auf gleicher my- 
thischer grundlage beruhe, richtig sein, da man, wie der heutige 
aberglaube noch überall zeigt, dem schüdlichen einfluss der hexen 
und Zauberer beim buttermachen mehr als sonstwo ausgesetzt ist 
und diesem durch die Verwendung des ebereschenholzes zu den 
Werkzeugen entgegengetreten wird. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist aber noch die (205) an- 
wendung der eberesche in einem anderen fall, der noch unzweifel- 
hafter zeigt, wie sie als eine Verkörperung des donnerkcils an- 
gesehen wurde, nämlich die Verwendung zur wünschelruthe *). An 
der oben s. 175 angeführten stelle aus Dybeck’s Kuna 1845 s. 62 f. 
heisst es weiter: „Beinah gleich allgemein wird die kraft und 
Wirksamkeit des flygrönn als schlagruthe, um verborgene schätze 
zu entdecken, bezeugt, aber kaum weiss man jetzt noch zu sagen, 
wie es hierbei zugehen muss. Ein bericht vom anfang des 17. jahr- 
hunderts (handschrift) lehrt uns die kunst. „„Wenn man im walde 
oder anderswo, auf alten mauern oder auf hohen bergen oder 
felsen eine eberesche (runn) gewahr wird, welche aus einer Vogel- 
beere, die einem vogel aus dem Schnabel entfallen ist, aufgewachsen 
ist, muss man in der dämmerung zwischen dem dritten tage und 
der nacht nach Unserfrauentag (emellan den 3dje dagens och nattens 
ätekilnad efter Värfrudagen) selbe ruthe oder bäum entweder ab- 
stossen oder abbrechen; doch muss man sich in acht nehmen, 
dass weder eisen noch stahl daran komme und dass sie beim 

1) Dahin gehört wohl auch die bei Weinhold Weihnacht- Spiele und 
Lieder s. 29 berichtete eigenthümliche Verwendung der eberesche , resp. des 
elsenbeerbaums. 
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heimtragen nicht auf die erde falle. Darauf setzt man dieselbe 
ruthe unter dem dach an eine stelle, worunter man verschiedene 
metalle legt, so kann man nach kurzer zeit mit Verwunderung 
sehen, wie selbe ruthe unter dem dach sich allmählich nach den 
metallen biegt. Wenn nun die ruthe vierzehn tage oder mehr an 
derselben steile gesessen hat, nimmt man ein messer oder einen 
pfriem, welche mit einem magnet bestrichen und vorher durch 
einen grossen Frö-groda(?) gestochen sind, und ritzt die rinde auf 
allen seiten auf, wohinein man hahnenblut besonders vom kämm 
von einem einfarbigen hahn hineinfliessen oder tropfen lässt und 
wenn dies blut eingetrocknet ist, so ist die ruthe fertig und giebt 
den offenbaren beweis von der Wirksamkeit ihrer wunderbaren 
natur.““ So weit der schwedische bericht: wir sehen also hier 
die eberesche zur wünschelruthe verwandt, während das bei uns 
am gewöhnlichsten dazu verwandte reis das einer hasel oder eines 
kreuzdorns ist: Grimm Mytb. 927 = 4 814. Nun hat man sich aber 
zu vergegenwärtigen (206), dass glQcksblume, springwurzel und 
wünschelruthe die gemeinsame gäbe haben, dass sie verborgene 
schätze entdecken, jene beiden, indem sie die den hört ver- 
schliessenden thören oder fclsen sprengen, diese, indem sie durch 
ihre neigung die stelle angiebt, unter welcher der nachforschende 
den schätz zu suchen hat. Aber die wünschelruthe hat jedenfalls 
noch einen weit umfassenderen begriff, wie schon ihr name zeigt: sie 
macht ihren besitzer aller wünsche, alles heiles theilhaftig, ist „alles 
heiles ein ioünschelrts u — „ der gnade ein vninschelruote * , wie es bei 
mittelhochdeutschen dichtem heisst, und die bescbränkung auf das 
aufzeigen von erzen und metallen ist jedenfalls nicht das allein 
ursprüngliche an derselben 1 2 ). 

An die wünschelruthe in diesem weiteren begriff schliesst sich 
aber der alratin (Grimm Myth. 1153f. = 4 1005f. Nachtr. 352f.)*) 
sehr eng an, der nach der am meisten verbreiteten ansicht eine 
Wurzel in menschlicher gestalt ist, die ihrem besitzer hauptsächlich 

1) Verschiedene arten dieser zum aufsuchen von metallen dienenden 
wünschelruthe bei Agrieola De re metallica (Basel 1621) p. 26. 

2) Vergl auch Lütolf Sagen u. s. w. aus den fünf Orten Lucera, Uri u. 8 . w. 
s. 192 ff. no. 127, vergl. s. 191 no. 125. Alraun findet sich unter der hasel- 
staude: Birrcher Das Frickthal (Aarau 1859) s. 65 f.; bei dem farnsamen: Bir- 
linger Volksth. aus Schwaben (1861)1, s. 340 no. 576,2; unter dem beifuss: 
v. Heinsberg- Düringsfeld Fest • Kalender aus Böhmen 130 (unter dein beifuss 
gefundene .kohlen“ dienten in England zum liebesorakel : Westf. Sagen II, 176). 
Bei den Öechen heisst der alraun hospodäricek „hausväterchen“: Grohmann 
Abergl. u Gebr. aus Böhmen und Mähren I, 19 no. 82, vergl. s. 17. Bei den 
heutigen Isländern enspricht die pjifaröt oder diebswurzel: Maurer Isl. Volks- 
sagcn 178. 
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geld bringt; aber wenn schon von dem gesichtspunkte aus, dass 
das geld der ältesten zeit fremd war, anzunehmen ist, dass er ent- 
weder gold oder besitz, guter im allgemeinen, hauptsächlich reich- 
thum an rindern, wie es die an Wendung der ruthe beim ersten 
austreiben der kühe bei den Indern und Germanen zeigt (vergl. 
altn. fe, geld und rind, lat. pecux und pecunia), verlieh, so wird 
dies auch in einzelnen Überlieferungen noch ausdrücklich aus- 
gesprochen. So trägt er nach ostfriesischem glauben (Nordd. 
Sogen s. 423 no. 220) wie der kobold (mit dem er mehrfach ganz 
zusammenfällt) getreidc zu, sein blosser anblick verleiht fülle und 
Überfluss (Müllenti. Schlesw. Holst. Sag. no. 284), er bringt ganze 
Wagenladungen voll Schinken, wurst, speck (Schambach -Müller 
Niedere. Sagen no. 187. 2). In einem von Kcysler (Antiq. Sept. 
p. 507 ff.) mitgetheilten briefe eines Leipziger bürgere aus dem 
jabre 1575 an seinen bruder bedauert derselbe, dass dieser so 
vielen schaden an haus und hof erlitten habe, dass ihm sein vieh 
abgestorben, seine vorräthe verdorben, er in seiner nahrung ganz 
zurück gegangen und darum mit seiner frau in grosser Zwietracht 
lebe; er schickt ihm daher ein (207) „alrutiiken oder erdtmänn- 
lein “, weil, wann er solches in seinem hause habe, es sich wohl 
bald anders mit ihm schicken werde. Er soll ihn jedoch, sobald 
er ihn erhalten habe, erst drei tage ruhen lassen, dann soll er ihn 
in warmem wasser baden und darauf mit dem bade vieh und 
sullen (schwellen) seines hauses besprengen, dann werde es bald 
mit ihm besser werden. Er sagt ihm ferner, dass das bod auch 
sonderlich gut sei, wenn eine frau in kindesnöthen sei und nicht 
gebären könne, sie solle einen löffel davon trinken, so gebäre sie 
mit freuden und dankbarkeit. Endlich soll er, wenn er vor gericht 
oder vor den rath gehe, das männlein unter den rechten arm 
stecken, dann bekomme er eine gerechte sache, sie sei recht oder 
unrecht. Auch in einem schon von Grimm a. a. o. angeführten 
schwank macht die alraun einen bösen mann zu einem zärtlichen; 
ebenso giebt schon Tabernaemontanus in seinem kräuterbuch (bei 
Panzer Beitrag z. deutschen Myth. I, 250 no. 284) an, dass sie 
„die leut glückselig, dir unbär hafte weiber fruchtbar* mache 1 ). Das 
alles zeigt deutlich, dass auch der alraun eine ursprünglich im all- 
gemeinen glückverleihende wurzel war, nur darin von der wünschel- 
ruthe unterschieden, dass ihm stets die menschliche gestalt ge- 

1) Vergl. Grohmanu Apollo Sminthens 17. wo gezeigt wird, dass an der 
maus ähnliche abergläubische Vorstellungen haften wie am alraun. Heilkraft 
der „springblume“ bei Ey liarzmärrhenbuch 131. 
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geben wurde*). Aber selbst dieser unterschied wird sich erst all- 
mählich ausgebildet haben, denn noch jetzt wird zuweilen auch 
der wünschelruthe die gestalt einer puppe gegeben, indem man 
sie umwickelt, einen köpf darauf setzt u. s. w. und sie einem 
kinde bei der taufe an den leib steckt, damit sie mit demselben 
getauft werde (Pröhle Harzbilder s. 79); auch Schönwerth Ober- 
pfälzische Sagen III, 216 berichtet, dass die wünschelruthe, gleich 
nachdem sie geschnitten sei, mit namengebung getauft werde, indem 
man mit der hand drei (208) kreuze darüber schlage. Das deutet 
endlich doch auch wohl noch genugsam die ihr durchweg bei- 
gelegte zwieselgestalt an, welche das einfachste bild des zwei- 
beinigen manschen darstellt. 

Wenn nun aber alraun und wünschelruthe einer älteren zeit 
in den beiden haupteigenschaften zusammenfielen, dass sie im all- 
gemeinen glück verliehen und in menschlicher gestalt gedacht 
wurden, der man durch mensebenhand nachhalf, so kommen wir 
dadurch zu einer neuen Übereinstimmung mit den indischen ge- 
brauchen, durch welche der himmlische Ursprung derselben aus 
dem donnerkeil unwiderleglich dargethan wird. Schon oben s. 66£ 
habe ich eine stelle aus dem Karmapradipa angeführt, nach 
welcher den beiden zur entzündung des feuers dienenden hölzern 
menschengestalt nach genau bestimmtem iuaass beigelegt wurde; 
daraus lässt sich schon auf eine Übereinstimmung mit unseren ge- 
bräueben schliessen, die sich in der that auch ausdrücklich aus- 
gesprochen findet, indem man bei der reibung des feuers aus den 
beiden hölzern die stelle, wo man reibt, wohl zu beachten hat, da 
die meisten verderben bringend sind, während wer an der richtigen 
reibt, aller wünsche theilhaftig wird. Die nachricht findet 
sich in einem pari<;ishta des Atharvaveda (Cod. Chamb. no. 111 = 
Weber no. 365, pari^. 23 pl. 18 ff.) und wird auch vou dem scho- 
liasten zu Qäukhüyana’s Grhyasütra (Cod. Chamb. no. 712 = Weber 
no. 129 bl. 30 a. b.) citirt, aus denen ich den text hier gebe: 
yajamdno 'rat>ir iti vadanty eke vipafdtali | 
tatpradhdndh kriydh $arvd yajiiaf cdpi tathaiva hi | 
prathame mülaxhadbhdye pddau jaiujheti kirttyate | 
dvitiye jdnunt corü trttye fronir ucyate \ 

*) Der alraun soll bekanntlich aus dem samen eines gehängten entstehen 
und führt deshalb auch den nameu galgenm&nnlein; das könnte auf Odinn 
zurückgehen, der llämjalyr, yalga farmr onus patibulorum, gnlya vtildr dominus 
patibolorum heisst und neun tage am windigen bäum, an der weltesche hing: 
HAvam. 13‘J (ed. Möbius). Vergl. was nnten bei der mistel über den in pflanze 
und bäum verwandelten gott gesagt ist. 
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caturthe jatharam, sdngam grtvd caiva tu pancame | 
shashthe firafi samakhydtam angdny etdni nirdifct | 
mathite padajanghe ca pifdcah samprajdyat e \ 
jdnunof ca tathd corvo rakshasatvam prayati hi | 
pronyam ca »arvakdmdh syur jathare kshut tathd smrtd | 
urasy amitrd grivdydm mrtyuh firasi vedand | (209) 

fronydm evdta icchant i nirdoshd kirttitd yatah | 
tathd vittam pafün pmtrdn svargam dyuh jpriyam sukham | 
prathamam manthanam (ronydm adhdne ca vifeshatah | 
xtardni yathcshtam hi grlva sarvaira varjayet | 
trlny angulani tyaktcadau tathd catvari cdntatah \ 
madhye devdh sthitds tasmdd vahnim tatraiva manthayet | 
anulomd bhaved yonilt parpvabhedo na vidyate | 
dnulomyena mathitah sarcdn kdmdn prayacchati j 
müldd angulam uUrjya trini trini ca pdrfrayoh | 
devayonis tu vijiieyd tatra mathyo hutdfanah ‘| 

„Die arani ist der opfernde, so sagen einige lehrer, und alle 
die hauptsächlichsten Verrichtungen damit sind gleicherweise das 
opfer. Die beiden ersten sechstel von unten werden fusse und 
beine genannt, die zweiten knie und Schenkel, die dritten nennt 
man die hüften, die vierten bauch und oberleib, ebenso auch die 
fünften den hals und nacken, die sechsten nennt man den köpf, 
so beschreibt man die glieder. Wenn aber füsse und beine ge- 
rieben werden, wird ein pi^äca erzeugt, aus knien und schenkein 
geht ein rakshasawesen hervor, in den hüften sind alle wünsche, 
im bauche sagen sie sei der hunger, in der brust feinde, im hals 
und nacken der tod, im köpfe Weisheit. Bei der hüfte nur wünscht 
man deshalb, weil sie fehlerlos genannt wird, so (erhält man) 
reichthum, vieh, söhne, den himmel, langes leben, liebe, glück. 
Die erste reibung (geschieht) an den hüften und ganz besonders 
bei der ceremonie des anlegens, die übrigen jedoch je nach be- 
lieben, hals und nacken soll man jedoch überhaupt meiden. Drei 
zoll von oben und vier von unten sitzen in der mitte die götter, 
deshalb soll man nur dort den Agni reiben. Die natürliche sei 
die geburtsstätte, eine Spaltung der seiten kennt man nicht*), der 
natürlich entzündete (Agni) gewährt alle wünsche. Lässt (210) 
man von unten einen zoll frei, je drei auf beiden seiten, so ist Jas 
die geburtsstätte des gottes, da ist der opferverzehrer zu reiben.“ 

*) Beiieht sich offenbar auf die buddhistische legende, nach der Qäkya- 
mnni aus der seite geboren sein sollte; die gleiche gebürt verlangte auch 
Vimadeva: Säyana au Rigv. IV, 18. I. 
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Sehen wir hierbei von der rein priesterlicben Auffassung in 
bezug auf das opfer und den opfernden ab, so bleibt uns das von 
einem auf der psml gewachsenen apvattha genommene holz, welchem 
menschliche gestalt beigelegt wird und welches, je nachdem man 
es an dieser oder jener stelle reibt und dabei seine wünsche 
spricht, segen oder verderben bringt. Die Übereinstimmung mit 
der wünschelruthe ist einerseits schlagend genug um überzeugend 
zu sein, andererseits zeigt die arani einen so entschieden indischen 
Charakter, dass an eine etwa mittelbare entlehnung nicht zu denken 
ist. Dabei beachte man, dass schon der Yajurveda die Vor- 
stellung von der menschengestalt der arani kennt (s. oben s. 71) 
und dass beide als mann und weib, Purftravas und Urvapl, dar- 
gestellt wurden, sowie dass in gleicher weise von der alraunwurzel 
erzählt wird, sie offenbare zweierlei geschlecht (aus einem alten 
kräuterbuch bei Panzer Beitr. z. deutschen Myth. II, 205 no. 359)*); 
nach dem was oben s. 64 über diese ganze Vorstellung, insofern 
sie mit der zeugung in Verbindung gebracht wurde, gesagt ist, 
wird auch auf den umstand, dass die alraun fruchtbar mache und 
das bad derselben leichte gebürt verleihe, noch ganz besonderes 
gewicht zu legen sein, zumal auch der Atharvaveda einen spruch 
enthält, nach welchem der auf der parat gewachsene apvattha der 
frau das vermögen verleiht, einen knaben zur weit zu bringen: 
Ath. VI, 11 (s. Weber Ind. Stud. V, 264f.). 

Wenn wir nun oben gesehen haben, dass der apvattha, von 
dem das holz zur arani genommen wurde, auf einer pamt ge- 
wachsen sein musste, dass dieser apvattha aber sowohl nach der 
erzählung des Qatapatha Brähroana als nach anderen quellen aus 
dem himmlischen feuer entstanden war, so ist doch damit klar 
ausgesprochen, dass die arani uls (211) eine Verkörperung des 
blitzes und donnerkeils angesehen wurde. Stellt sich nun aber 
heraus, dass arani und wünschelruthe gleich sind, dass die letztere 
im norden von der eberesche genommen wurde, besonders von der 
auf anderen bäumen gewachsenen, die mit dem blitzgotte Thörr 
in der innigsten Verbindung stand, so ist damit auch dargethan, 
dass die eberesche als gleiche Verkörperung des himmelsfeuers wie 
der indische bäum angesehen wurde. 

Es ist übrigens nicht unwahrscheinlich, dass dem apvattha 
wie der wünschelruthe auch die kraft metalle anzuziehen beigelegt 

•) Ich will nebenher auch erwähnen, dass Hesjrrhius s. v. uardp« yögat 
die notii ^aeduoyopa,-- & Ztvs giebt Vergl. das gaigenmännlein und Odinn 
e. 183. 
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■wurde. Ktesias erzählt in den Indicis (Fragm. ed. Car. Müller 
no. 17 p. 83): Kai gvlnv toxi nägijßo v xaXovfisvo», x 6 niyeVng 
lioov ikaiw iv xoig ßaaikeimg uäroig evgtoxexai xrjnaig • n’vxe 
uv9og (ftQtt oi xe xagndv, dexanirxe dt fir'irag g iCag tyti , xai 
xavxag nayEiag xarä yijg~ ton di xd ridyog aixijg oaov ßoaxiutv, 
xd kenxäzacnv. Avir t ij diga, oaov amitaiitj lußßavouivrj , ov 
uv ngnoax&fj, närxa l'/.xii ngog iavtzjv, xgvitdv, ägyvgov, yakxdv, 
h'itnvg xai xäkka närxa nlrjv i/ltxxgov ti de oaov nrjxeog ij 
giCa Xrjtf>9r t , V/.xti xai ägrag xai tlgvta ■ zavcij yäg xai xä 
nkeiaxa xiiiv dgviiur ihjgevovai. Kai iäv ßovXij xai vdutg nr^at 
oaov x f,a i T '/£ giCrjg ifißaktov llonv dßnXov, nr/^etg at,x6 • xai iuv 
olvor. dgaixiog, xai Pijeig xfj x tl Q L odxo, äjnneg xggäv x/j di 
iaiSQaity diaxeixai. Aidnzaz di xmXiaxnig ßnijthjjia. Dazu ver- 
gleiche man die kürzere nachricht bei Apollon. Hist. Mir. 17 (a. a. o. 
p. 99): Kcrjoiag nag' ‘Ivdnig Si/lov yiyvsoikai ipr/oir, o xaktizai 
nägvßnv tour’ i(p' eavzd Vi.xei näv xd ngngxnjuaitiv alxtp, olov 
Xgvoäv, agyvgov, xaaaiztgov, xakxdv xai zakku uttakkixä närxa • 
tkxet di xai xä aiveyyvg inxä/iera ozgovikia’ iuv di jiei£nv r t v 
xd $äkov, xai aiyag xai ngößaza xai xä djnjkixa Eiöa. Der 
bäum wuchs also nur in den gürten des Perserkönigs, war also 
angepflanzt und in Persien nicht heimisch, woraus sich vielleicht 
erklärt, dass er angeblich weder blüthen noch früchte trug; der 
name nägrjßnv oder nägvßnv scheint sich aus dem skr. parvavan, 
mit Schösslingen versehen, gar wohl zu erklären, indem der ag- 
vattha (212) wie die ficus Indien von oben herab aus den älteren 
zweigen neue Schösslinge, eigentlich wurzelfasem, senkrecht zur 
erde niedertreibt, woraus sich wohl auch die nachricht erklärt, 
dass er fünfzehn wurzeln habe, die wohl durch das hinzugefügte 
fiävag als einzelne, von den anderen getrennte bezeichnet werden 
sollen; der beisatz xaiä yijg ist dann in dem sinne des gebräuch- 
licheren xarä yijv zu nehmen. Die zahl fünfzehn betrifft wohl 
nur das exemplar, was Ktesias selbst sah. Die eigenschaft der 
anziehung der metalle, die dem bäume beigelegt wird, stimmt 
ganz zu der unserer wünschelruthe beigelegten kraft und scheint 
das einzige wunderbare, was Ktesias von dem bäume berichtet. 
Denn wenn das holz, in der länge eines armes geschnitten, auch 
vögel und schafe an sich ziehen soll, so findet dies wohl seine 
erklärung in dem ganz besonders hervortretenden umstände, dass 
der apvattha vortrefflichen vogelleim liefert, wie ja Ktesias diesen 
gebrauch desselben auch ausdrücklich zu kennen scheint, wenn er 
sagt xavxrj yäg xai xä Ttkeioza xiör ogriiov ihjgeiovai ; dass er 
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»ach schafe und ziegen anziehen soll, wird seine einfache er- 
klärung dadurch finden, dass diese wirklich an dem reichlich her* 
▼orquellenden gummi des baumes sitzen blieben, wie ja auch das 
ovvtyyv’i des Apollonius zeigt, dass die vögel dicht heranfiiegen 
müssen, um festgehalten zu werden. Die nachricht des Ktesias 
vermischt also die wirklichen eigenschaften des baumes mit den 
ihm beigelegten übernatürlichen, scheint sich aber, wenn unsere 
annuhuie, dass der agvattha gemeint sei, richtig ist, im ganzen zu 
bestätigen Welche bewandtniss es jedoch mit dem gerinnenden 
wasser und wein habe, vermag ich nicht zu sagen. Dass die 
nachricht über die Anziehungskraft des baumes den gebrauch seines 
holzes dem unserer wünschelruthe gleichstelle, nehmen auch Müller 
a. a. o. p. 99 und Lassen I. A. II 3 , 647 an; wenn daher auch die 
vorgebrachten gründe, dass der vom Ktesias besprochene bäum 
der aevattha sei, nicht stichhaltig befunden werden sollten, so ist 
immerhin der umstand, dass die Inder die wünschelruthe kannten, 
als hinlänglich gesichert anzusehen. (213) 

Der oben gefundene satz, dass die wünschelruthe eine Ver- 
körperung des donuerkeils sei, gewinnt aber auch noch von anderen 
seiten her bestätigung; ich habe schon oben ausgesprochen, dass 
ihr mit der glücksblume and springwurzel die gäbe gemein sei, 
verborgene schätze aufzudecken, dass es bei diesen aber in der 
weise geschehe, dass sie die den hört verbergenden thüren oder 
felsen sprengen. Bereits an einem anderen orte (Zeitschr. für 
deutsche Mvth. III, 378) habe ich nun gezeigt, dass fels und wolke 
den Indogermanen synonyme begriffe sind und dass unter der 
glucks- oder Schlüsselblume der blitz, der die wolke öffnet, zu 
verstehen ist (a a. o. s. 384f.)‘). Ebenso wird in den vediseben 
liedern die wolke häufig als ein stall dargestellt, in dem der feind- 
liche dämon die geraubten kübe verborgen hat; Indra öffnet die 
thüren desselben mit dem blitz und führt den raub wieder hervor; 
es ergiebt sich also auch daraus, dass die mit der bluine geöffneten 
thüren unserer sagen auf uralter Anschauung beruhen und dass 
die dem eintretenden sich darbietenden schätze die der wolke 
sind, indem diese sowohl den reichthum ihres Segens im nieder- 
strömenden regen spendet als auch nach dem erguss desselben der 
sonne goldenen strahl, den hört, der die Schöpfung neu belebt, 
wieder hervortreten lässt. Aus dieser ansebauung ist denn auch 
der alten zeit offenbar die alle wünsche gewährende kraft der 

1) Zar Schlüsselblume vorgl. noch Schiller Zum Thier- und Kräuterhuch 
des mecklenburgischen Volkes!, 23b. 
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wünschelruthe entsprossen, gerade wie die epische poesie der Inder 
den wolkensegen zu der alle wünsche gewährenden kuh Kämaduh 
gestaltet hat; denn die wolke, die kuh, welche Indra mit dem 
blitz melkt, gewährt ja alle güter, da sie regen spendet, dass die 
weide sich mit gras bedeckt und dieses die heerden nährt; diese 
waren ja der hauptreichthum, aus dem alles übrige entsprang. Es 
wird aber auch daraus klar, dass die hinneigung der wünschel- 
ruthe zu den metallen gleichfalls schon auf alter grundlage be- 
ruhen müsse, da die goldenen Sonnenstrahlen in allen indo- 
germanischen sprachen, die eine ältere litteratur aufzuweisen haben, 
ein geläufiger ausdruck sind. (214) 

Wenn also in der wünschelruthe wie in der glücksbiume eine 
Verkörperung des blitzes gefunden werden muss, so lässt sich dies 
auch schon von vom herein von der spring wurzel annehmen, die 
wie die glücksbiume verschlossene thüren sprengt 1 * * ). Aber es 
finden sich in der Überlieferung von ihr noch züge, die diese ver- 
muthung zur gewissheit erheben. Ein solcher ist erstens die Ver- 
bindung, in welche sie mit dem specht gebracht wird. Bekanntlich 
wird sie nämlich gewonnen, indem man das nest eines grün- oder 
schwarzspechts, wenn er junge hat, mit einem hölzernen keil zu- 
spündet; der vogel, sobald er es gewahrt, entfliegt und wciss eine 
wunderbare wurzel zu finden, die menschen vergeblich suchen 
würden; er bringt, sie im Schnabel getragen und hält sie vor den 
keil, der alsbald wie vom stärksten schlage getrieben herausspringt. 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des spechtes an- 
näherung grossen lärm, so erschrickt er und lässt die wurzel 
fallen. Einige breiten auch ein weisses oder rothes tuch unter 
das nest, so wirft er sie darauf, nachdem er sie gebraucht hat: 
Grimm Myth. 925 = 4 812f. Schon PliniusX, 18 erzählt dasselbe: 
Pullos in cavis educant avium soli: adactos cavemis eorum a pastore 
cuneos, admota quadam ab his herba , elabi creditur vulgo. Trebius 
auctor es t, clavum cuneumve adactum quanta libeat vi arbori, in 
qua nidum habeat, statim extilire cum crepitu arbori » , cum insedefit 
clavo aut cuneo. Dadurch gewinnt die oben s. 31 ausgesprochene 
vermuthung, dass der specht auch unter die blitzträger aufzunehmen 


1) Yerg). ferner über die springwurzel, ausser Grimm Myth. 926 - *812f. 

Nachtr. 289, Norddeutsche Sagen u. s. w. s. 459 no. 444. Cürtze Volksüber- 
lieferungen aus Waldeck s. 204. Grohmann Aberglauben und Gebräuche aus 
Böhmen und Mähren I, 88 no. 623. Lütolf Sagen aus den fünf Orten Lucem, 

Uri u. s. w. s. 520 no. 480. Wackernagel 'Erna mifoirta 12 = Kl. Schriften III, 

190 anm. 4. Krek Slav. trad. Lit. (s. o. s. 7 anm.) a. 50 (vergl. über die spring- 
wurzel bei den Russen Russwurm in d. Zeitschr. f. deutsche Myth. IV, 153). 
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sei, festen halt, denn dass der cum crepitu arboris herausfahrende 
keil vom donnerkeil getrieben wird, kann kaum noch einem be- 
denken unterliegen. Der specht als blitzträger ergiebt sich bei- 
läufig auch noch aus einer anderen erwägung; in einer aargauischen 
sage (Kochholz II, s. 165 f. no. 389) erscheint der specht als hagel- 
bringer 1 2 * * * * ), ebenso auch die eule. Die eule an das scheuneothor 
genagelt schätzt aber das haus vor blitz 8 ). Diesen noch jetzt 
fiberall vorfindlichen aberglauben kennt schon Palladius De re 
rust. I, 35: Contra grandinem (215) multa dicuntur. Panno roseo 
(al. rtmeo) mola cooperitur. Item cruentae secures contra coelum 
minaciter levantur. Item omne horti spatium alba vite praecingitur: 
vel noctua pennis patentibus externa suffigitur. Man vergl. 
was oben s. 29 über die ylavt; und die ylavxüntg gesagt wurde. 
Hagel und blitz werden nun aber zusammengefasst zu denken 
sein und so dann auch der hagelbringer blitzträger sein. Creuzer 
Symb. IV, 364 nimmt den Zeus nixnc, geradezu als specht und 
blitzträger, was allerdings vieles für sich hat. — Die parallele 
mit der eule zeigt sich auch noch in einem anderen zuge. Dasselbe 
märchen nämlich, welches in Norwegen vom specht erzählt wird 
(oben s. 93 f., und vom kuckuck s. 105) wird in Gloucestershire 
von der eule erzählt; als das stfick teig immer mehr zu ungewöhn- 
licher höhe anschwillt, ruft die bäekerstochter hu, hu! Darum 
verwandelt sie Christus in einen uhu. Das alter der erzählung 
ergiebt sich schon aus Skakespeare’s Hamlet IV, 5: They sag, the 
owl was a baker's daughter. Vergl. A. Schmidt Anmerkungen zu 
Shakesp. s. 207. — Dass der specht übrigens, wie Grimm a. a. o. 
nachgewiesen hat, auch sonst die kräfte der kräuter kennt, zeigt 
nur um so mehr, wie er bei den Italern ganz an die stelle des 
indischen gyena tritt, der die himmlischen gewächse zur erde her- 
niederbringt. Wie sehr nun aber die Vorstellung, dass die spring- 
wurzel und das feuer zusammengehören, noch im volke lebendig 
ist, zeigt der zug, dass man ein rothes tuch unterbreiten müsse, 
um sie zu erhalten; vergl. ausser der oben aus Grimm’s Myth. 
angeführten stelle noch meine Nordd. Sagen s. 459 no. 444. Ebenso 

1) „Der pivert, grünspecht, heisst in Frankreich auch pleu-pleu „ö caute 
de 1’harmonn imitative de tan cri, qui dit-on annonce la pluie" ; er kennt „une 
herbe, dont la propriete ett de couper ou de fendre le boit et le fer “ (A. ßosquet 
217), die deutsche springwurzel“ Wolf Beitr. z. deutschen Myth. II, 430. 

2) „Eine an das scheuerthor genagelte eule schützt das getreide vor be- 

hexung- Kehrein Volkssprache und Volkssitte in Nassau II, 261 no. 144. Nach 

schwedischem glauben hängt man über der stallthür einen raubvogel auf, 

damit die pferde gedeihen und nicht von der mahr geritten werden: liyltcn- 

Cavallins Wärend och Wirdarne I, 212. 
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heisst es in Woeste’s Yolksüberlieferungen in der Grafschaft Mark 
s. 44: der vogel lasse sie auf ein rothes tuch fallen, in der meinung 
es sei ein feuer, darin sie verbrennen solle, weil er sie niemand 
gönne. In gleicher weise berichtet Meier Schwab. Sagen u. s. w. 
no. ‘265, 1 vom Wiedehopf, dass er sie in ein wasser oder feuer 
fallen lasse, um sie zu vernichten. Man muss daher eine gelte 
mit. wasser aufstellen oder ein feuer anmachen oder auch ein 
rothes tuch oder ( 216 ) kleid ausbreiten, die halte der wiedehopf 
für feuer und lasse sie hineinfallen Man sieht, der ursprüngliche 
gedanke war wohl, dass der vogel die wurzel dem element, welchem 
sie entstammt, dem wasser der wolke oder dem in ihr sich ber- 
genden teuer des blitzes zurückbringen muss. 

Neben dem specht und dem eben genannten wiedehopf werden 
übrigens auch noch andere vögel als bringer der springwurzel ge- 
nannt, so die elster (Grimm Deutsche Sagen no. 9), die wasser- 
hühnchen, auch eisvögel genannt (Pröhle Unterharzsagen no. 308); 
von den letzteren scheint es auch Vintler (Blume der Tugend, 
bei Zingerle Sitten u. s. w. aus Tirol* s. 285) anzudeuten, wenn 
er sagt: r Etleich gehen hspuechem chraft und etleich chunnen 
patoniken*) graben, und vil die wellen den eisvögel haben.“ In 
rabbinischen Überlieferungen wird der auerhahn als derjenige ge- 
nannt, w'elcher den bergespaltenden Schurair bringt, und die Gesta 
Romanorum erzählen ähnliches vom vogel strauss (Grimm Myth. 925 
= 4 813). In anderen orientalischen Überlieferungen werden noch 
adler und rabe 1 ) genannt, vergl. Cassel, Schamir s. 62ff. , auch 
Gervasius Tilb. ed. Liebrecht p. 48. 158. In der sage vom Schamir 
ist noch besonders der zug von Wichtigkeit, dass es heisst, der 
auerhahn bedürfe desselben, wenn er berge spaltend, samen 
von bäumen dahin irage und dort neue Vegetation hervorrufe 
(Cassel a. a. o.). Das scbliesst sich ganz an die in felsritzen oder 
auf bäumen wachsende eberesche und den a^vattha u. s. w. an 
und Cassel hat, ohne dieselben zu kennen, wohl schon mit recht 
geschlossen, dass diese erzählung nicht jüdischen Ursprungs, sondern 
von den Juden wahrscheinlich erst aus dem babylonischen exil 
mitgebracht sei*). — Welchem von allen hier genannten vögeln 

*) lieber diese vergl. (rrimm Myth. 1159 = 4 1011. 

1) Vergl. noch über den raben Wolf Beitr. II, 426. Birlingcr Yolksth. 
aus Schwaben (1861) I, s. 123 no. 181, 1. 

2) Anderwürts ist von einem stein die rede, der u. a. die eigenschaft hat, 
unsichtbar zu machen, und zwar findet sich derselbe in einem rabennest: 
Westf. Sagen II, 76 (vergl. auch Menzel Die vorchristl. Unsterblicbkeitslehre I, 
122): in einem zeisignest: Vonbun Beitr. z. deutsch. Mvth. 112f. (vergl. Waoker- 
nagel Kl. Schriften III, 190 anm. 7); in einem Schwalbennest: Archiv f. Landes- 
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das älteste anrecht auf die herbeischaffung der Wurzel zustehe, 
wird ebenso schwer zu entscheiden sein wie die frage, welcher 
bäum oder welche ptlauze als die ältesten unter den vom hiramel 
gebrachten zu gelten haben; wahrscheinlich wird schon die (217) 
älteste zeit darüber uneinig gewesen und mehreren werden die 
gleichen eigenschaften beigelegt sein. Unter den vögeln wird 
jedenfalls der Specht ein besonderes anrecht haben, weil er in 
hohlen Stämmen sein nest bauend mit dem bäume, in welchem er 
nistete, in innigerer Verbindung erschien, besonders wenn man er- 
wägt, dass der bäum ja als eine Verkörperung des vogels erschien 
und so, wenn der vogel aus seinem neste hervorflog, gewisser- 
massen seine ursprüngliche natur wiederzugewinnen schien. Doch 
kann dasselbe auch von anderen in ähnlicher weise lebenden 
vögeln, namentlich von der in bohlen bäumen nistenden eule, ge- 
golten haben. 

Ein zweiter zug aber, der sich in den Überlieferungen über 
die spring wurzel erhalten hat, weist in noch viel schlagenderer 
weise den Zusammenhang zwischen ihr und dem gewitter nach. 
Meiers Schwäbische Sagen no. 265 berichten, wie oben be- 
reits angegeben wurde, über die herbeiführung der springwurzel 
durch den wiedehopf, dann heisst es weiter: „In Owen sagt man, der 
specht hole die springwurzel in der eben beschriebenen weise. — 
Ferner glaubt man hier, dass auf dem Beurer berge bei Owen 
sich eine springwurzel befinde, die jedesmal ein gewitter theile 
und abhalte.“ Ebenso „vermuthen die leute auf dem Welzheimer 
walde, dass an sogenannten Wetterscheiden gegen die thalzüge hin 
sich eine „wetter wurzel“ befinde, die das gewitter anziehc.“ Die 
erste nachricht wird offenbar bestätigt durch eine andere bei Schön- 
werth Ans der Oberpfalz II, s. 118. „Dort (bei Gefrees) ist auch 
der Wetterberg. Zigeuner waren unter dem berge, als das ge- 
witter kam: da vergruben sie etwas in den boden. Seitdem zer- 
tbeilt sich jedes gewitter hier nach zwei seiten, rechts und links.“ 
Das angeblich vergrabene wird eben eine spriugwurzel gewesen 
sein. Wenn dieser nun aber die kraft beiwohnt das wetter zu 
theilen, aber auch gerade entgegengesetzter weise von der wetter- 
wurzel, die doch wohl jener springwurzel gleich ist, gesagt wird, 
dass sie das wetter anziehe, so ist mindestens der zug derselben 

künde in Meeklenb. 1864, s. 557 no. 342. — Ueber die einschlägigen Vor- 
stellungen auf Island, wo ein lauawnteinn, ein hulinhjdlmMteinn und ein oslca- 
* teirn unterschieden werden, vcrgl. man Maurer Isl. Volkss. 180ff. — Uobcr 
das unsichtbar machen vergL unten s. 1%. 
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klar, dass springwurzel (218) und gewitter in der innigsten Ver- 
bindung sieben; aber ich denke auch der widerspruch löst sich, 
wenn wir berücksichtigen, dass das an den höheren bergeskuppen 
länger haftende gewitter einmal dort vorzugsweise seine blitze ent- 
ladet, weshalb also der berg oder seine wetterwurzel es anzuziehen 
scheint, dann aber auch durch sein längeres haften eben beim 
weiterziehen sich leichter vertheilt. Durch eine im laufe der zeit 
eingetretene Verwirrung hat der Sprachgebrauch nur die ursprüng- 
liche anschauung umgekehrt, denn nach ihr müsste cs heissen, 
dass die springwurzel an dem berge am häufigsten herniederfahre 
oder dorthin von dem vogel gebracht werde. 

Nach den oben angeführten mittbeilungen stammt die spring- 
wurzel meist von einer unbekannten pflanze und ist deshalb auch 
schwer zu finden; andere berichte dagegen nennen bestimmte 
pflanzen oder lassen auf solche schliessen und aus diesen nach- 
richten ergeben sich zum theil neue gründe für die bisherigen 
sätze. Bereits Grimm Myth. 925 «= 4 813 erwähnt, dass die spring- 
wurzel das bömheckeUcrut euphorbia lathyris sein solle; eine eu- 
phorbia heisst aber skr. vajrakantaka, d. i. donnerkeilsdorn, andere 
insgemein vajradru , vajradrwna, donnerkeilsholz, ln meinen Nordd. 
Sagen habe ich ferner no. 200, 2 eine sage mitgetheilt, wonach 
ein hirt den eingang zum llsenstein dadurch findet, dass in seinem 
stabe, ohne dass er es weiss, eine spring wurzel ist Da nun zu 
Stöcken gewöhnlich kreuzdorn oder hasel genommen werden, so 
lässt sich vermuthen, dass die kraft dem stabe daher gekommen 
und dass also auch hiernach wünschelruthe und springwurzel 
identisch seien, denn jene wird hauptsächlich von hasel oder 
kreuzdorn geschnitten: Grimm Myth. 927 = 4 814. Eine andere 
nachricht in Pröhle’s Oberharzsagen s. 99 sagt, dass die spring- 
wurzel oder johanniswurzel nur in der johannisnacht unter dem 
farnkraut blühte, von gelber färbe war und in der nacht wie ein 
licht leuchtete; sie stand nie Still, sondern hüpfte beständig, zeigte 
dem, welcher sie brach, alle schätze der weit und alle Schlösser 
sprangen vor ihr auf. Der etwas märchenhafte (219) bericht hat 
dennoch offenbar echte und sehr bedeutsame zöge. Dahin gehört 
zuerst der, dass die blume in der nacht wie ein licht leuchten 
solle, W'as in derselben weise von der mandragora in einer angel- 
sächsischen nachricht des 10. bis 11. jahrhunderts gesagt wird; pe 
heo on nihte scined ealsva leohtfät, Grimm Myth. 1155 = 4 1007 '). 

1) Auch der wegcrich (wegetritt) leuchtet in der nacht: Schiller Zum 
Thier- u. Kräutcrb. d. mecklenh. Volkes I, 31a, ebenso das farnkraut. und der 
farnsamen, wie an mehreren der s. 194 anm. 2 angeführten stellen berichtet wird. 
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Dieser umstand und der, dass sie beständig hin und her hüpft, 
welcher noch weiter dahin erklärt wird, dass sie vor den menschen 
liehe, zeigen, dass hier noch eine erinnerung an das zur pflanze 
gewordene himmelsfeuer bewahrt ist. Von ganz besonderer Wichtig- 
keit ist aber, dass sie, wie einige sagen, unter dem farnkraut 
blühen soll; die johanniswurzel, auch johannisband , ist nämlich 
der wnrzelstoek einer farnart (aspidium filix mas, polypodium f. m. 
Linn., bei Petermann Pflanzenreich s. 102), die zu vielfältigem 
abergläubischem gebrauche dient. Dies farnkraut hat wie das 
adlerfarnkraut (pteris aquilina) grosse gefiederte blätter, wodurch 
es sich an die gefiederten ebereschen und mimosen, die, wie wir 
sahen, unserem mythenkreise eigenthümlich waren, anreiht Dazu 
kommt aber noch der name selber: ahd. faram, /am, mbd. varam , 
vom, ags. /«an», e. fern, der — abgesehen von dem epenthetischen 

o, das althochdeutsche eigenheit ist, und von dem hochdeutschen 
m statt n, das auf unorganischem Wechsel zu beruhen scheint — ■ 
genau das verschobene skr. parna ist. In der that lässt sich in 
unserem klima kaum eine pflanze finden, für welche der begriff 
des skr. parna in seiner ursprünglichen bedeutung als blatt und 
feder in seinem ganzen umfange passender Wäre, und der reichlich 
an die pflanze sich knüpfende »berglau be zeigt denn auch, dass 
sie vor allem in den kreis unserer Untersuchung gehört. — Zu be- 
merken ist übrigens noch, dass in alter zeit auch das beidekraut 
den namen £arn führte : vergl. Graff III, 694 farm mirice, varmaki, 
hddahi myricae, weniger wohl wegen seiner zwar noch etwas an 
federn erinnernden blätter als wegen seiner rothen blüthe, die wir 
ja auch am parnabaum als die hauptsächlichste Ursache erkannten, 
weshalb sich der name an ihn knüpfte. — Aufmerksam zu (220) 
machen ist auch noch darauf, dass, wie der vogelbeerbaum den 
namen eberetche trägt, eine faraart angelsächsisch eoforfeam , 
evervem heisst: Wright A Volume of Vocabularies 1 p. 68a, 

p. 139 b. 

Jenes obenerwähnte adlerfarnkraut soll nun nach weitver- 
breitetem glauben, wenn man den Stengel desselben durchscbneidet, 
das bild eines adlers zeigen, das in der that bald mit mehrerer 
bald mit minderer deutlichkeit in demselben zu erkennen ist, von 
manchen auch als doppeladler aufgefasst wird '). Die pflanze selbst 

1) Daher heisst die Wurzel in Kärnten itdlärunirtc-. Leier Kämt.. Wörter- 
buch 90. Vergl. noch Brand Populär Antiqnities I, 316 und Cholce Notes 
from ,Notes and Queries*. Folk Lore. London 1869, s. 243: „Gut a fern- 
Kuhn, htrulwn. 13 
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mit den beiden grossen gefiederten blattstielen giebt das bild eines 
vogels und musste diese Vorstellung um so mehr erwecken, als 
die jungen eben aus der erde hervorspriessenden Schösslinge mit 
ihrem flaumartigen überzog den eindruck eben aus dem nest ge- 
schlüpfter, unflügger vögel machen. Auch die Griechen sahen im 
blatte des farnkrauts flügel und gaben ihm offenbar danach den 
namen, da rrxiptg sich als altes femininum zu nttQnv stellt 1 ). 
Zwar könnte die bezeichnung nur der natürlichen gestalt angepasst 
scheinen, doch weist uns ein mit der pflanze verbundener glaube 
auf unseren mythenkreis. Der scholiast zu Theokr. 3, 14 sagt 
nämlich: nztQig dt e'tdog ßnzävgg ottoiag nztQtp oiQOvltoxafujlov, 
äcfi' tjg xai azißädeg Ini xlivrjg iyivorto zwv aypolxm », did xfjv 
fiakaxozrjta , xai dia zn annduäxuv xfj öaftrj znvg oipetg. Wir 
werden weiter unten sehen, dass derselbe glaube an die schlangen- 
vertreibende kraft auch von der esche und hasel vorkommt und 
es scheint daher anzunehmen, dass er den mythischen Vorstellungen 
sich anschliesse, welche oben s. 116 über die weltesche entwickelt 
sind; eine annahme, die noch durch eine anderweitige benenoung 
des farnkrauts auf deutschem boden fernere Unterstützung erhält, 
nämlich die, dass sich in alten glossaren das wort filix durch 
glaweschencrut, glassaschen wurtz übersetzt findet: Diefenbach 
Gloss. lalino-germ. s. v. filix. Dass aber die blätter des farnkrauts 
von dem angeführten scboliasten der straussenfeder verglichen 
werden, beruht sicher nicht auf altüberlieferter anschauung, soweit 
sie den strauss betrifft; jedoch scheint (221) dieser nur Stell- 
vertreter eines anderen vogels in älterer zeit, au dessen stelle er 
aus anderen Überlieferungen gesetzt wurde, da ihm, wie wir sahen, 
auch die herbeiholung des Schamir zugeschrieben wird. 

Während wir die glückverleihende kraft der wurzel eines 
farnkrauts jener oben genannten johanniswurzel beigelegt sehen, 
tritt dieselbe noch in viel weiterer ausdehnung bei allen farn- 
kräutern, besonders bei dem obigen famkraut, an den samen der- 
selben geheftet auf 8 ). Das sagen schon die mittelhochdeutschen 

root »lantwite, and yoult »ee a piclure af an oak-tree: the more perfect, the 
lackier chance for you“ 

1) Oesterrcichisch heisst das famkraut r toifel»fedä “ : Baumgartcn Das Jahr 
und seine Tage (progr. von Kremsmünster 18G0) s. 27. 

2) Ueber das famkraut und den famsamen vergl. ferner Handelmann in 
den Jahrb. f. d. Landeskunde der Herzogthümer Schleswig u. s. w. Bd. VII, 
381. Vonbun Beitr. z. deutschen Mvth. 133 ff. Birlinger Volksthüml. aus 
Schwaben (1861/62) I, s. 333 f. no. 5ö8. s. 340 no. 576. s. 491 no. 704, 14. II, 
s. 103 no. 128. Buck Mcdic. Volksglauben aus Schwaben 39. Schönwerth Aus 
der Oberpfalz III , 208. Baumgarten Das Jahr und seine Tage (progr. von 
Kremsmünster 1860) 27. Seidl in d. Zeitschr. f. deutsche Myth. II, 30 (Stoier- 
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dichter durch ihren vrümchelsdmen des varmen Grimm Myth. 926. 
1161 = 4 814. 1012 und zahlreiche neuere aufzeichnungen weisen 
den glauben als einen allgemein verbreiteten nach. Wer im be- 
sitze des farnsamens war, konnte sich alles wünschen was er 
wollte und der teufel musste es bringen; jäger wünschten sich den 
freischuss, andere den wechselthaler n. s. w. Panzer Beitr. z. 
deutschen Myth. II, 73. 272. 306. Vergl. Zingerle Sitten aus 
Tirol 1 s. 103. v. Alpenburg Mythen und Sagen Tirols s. 408. Wer 
den farnsamen hat, kann in seinem gewerbe allein so viel arbeiten 
als sonst zwanzig bis dreissig mann : Meier Schwab. Sagen no. 267. 
Noch anderes über die glückbringende kraft des farnkrauts bei Kreutz- 
wald Der Ehsten abergläub. Gebr. u. s. w. s. 2f. Bedeutsam ist 
eine mittheilung über die gewinnung des farnsamens bei Bechstein 
Deutsches Sagenbuch no. 500, w r o es heisst, dass man zur sonnen- 
wendzeit, wenn die sonne die mittagshöhe erreicht hat, in dieselbe 
schiessen solle, dann fallen drei blutstropfen herab, die man auffangen 
und bewahren muss, denn das ist der „ fahrsamen “. Dazu vergleiche 
man die erzählung vom freischützen bei Müllenhoff no. 492. Dieser 
erzählung von der entstammung des farnsamens vom himmel ist 
hohes alter beizumessen, zumal auch die Vorstellung des frei- 
schützen eine alte ist und mit der von dem indischen fabdavedhin 
der epischen gedichte übereinstimmt, vergl. meine Westfalischen 
Sagen I, no. 376 1 ). Diese abstammung vom himmel, welche dem 
Samen beigelegt wird, offenbart sich denn auch in den Wirkungen 
der pflanze, da ihr, wie der springwurzel, wettertheilende kraft 
(222) beigelegt wird. So heisst es in einer bei Grimm Myth. 1160 
= 4 1012 aus Hildeg. Phys. II, 91 mitgetheilten stelle über die- 
selbe: in loco illo, ubi crescit, diabolus illusiones suas raro exercet, 
et domum et locum , in quo est, diabolus devitat et abhorret, et ful- 
gura et tonitrua et grando ibi raro cadunt *). Damit steht 
der polnische aberglauben nur im scheinbaren widerspruch, nach 
welchem beim brechen des krautes sich sturm und donner erhebt s ) ; 

mark). Waldfreund ebd. III, 339 (Tirol), v. Reinsberg- Düringsfeld Fest-Ka- 
lender aus Böhmen 311. Grohmann Sagenb. von Böhmen u. Mähren 1 , 312. 
Grohmann Abergl. n. Gebr. aus Böhmen u. Mähren I, s. 44 no. 281. s. 97 
no. 673ff. Grohmann Apollo Smintheus 58f. Russwurm in d. Zeitsehr. f. 
deutsche Myth. IV, 152f. (Itussland). Krek Slav. trad. Lit. (s. o. s. 7) 60f. 
Schwartz Urspr. d. Myth. 176. 

1) Vergl. Zeitachr f. deutsche Phil. 1,89 — 119 and über schüsso gegen 
Wolken und gewitter Norddeutsche Sagen n. 8. w. s. 467. 

2) Auch der lorbeer wurde nach dem glauben der alten, den l’linius be- 
zeugt, nie vom blitze getroffen: Schwartz Urspr. d.- Myth. 161. Vergl. auch 
die hasel nuten s. 202. 

3) Das verbrennen des farnkrauts zieht nach englischem aberglauben regen 

13« 
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d«r bis dahin festgewurzelte und verwandelte donnerkeil gewinnt 
durch das losreissen von der erde seine alte natur wieder. Ke 
Übereinstimmung mit der ebereschs offenbart sich auch in dem 
namen wcdburgükraut Grimm Myth. 1161 =-*1013, der darauf 
hin weist, dass auch dem farnkraut seine bedeutsame stelle am 
1. mai zugekommen sein muss. — Wie die springwurzel gewinnt 
man endlich auch den farnsamen durch entzündung von feuer und 
unterbreitung eines tuches: Grimm a. a. o. 1160 = * 1012 sowie die 
oben angeführten Schriften. An die aus dem acholiasten zum Theokrit 
angeführte nachricht von der schlangen vertreibenden kraft des 
farnkrauts schliesst sich der thüringische aberglaobe, dass den 
otterkrant (so heisst das farnkraut in Thüringen) bei sich tragenden 
die schlangen so lange verfolgen, bis er es wegwerfe. In Schweden 
heisst das farnkraut wahrscheinlich aus gleicher beziehung orm- 
btmka. Bei den Slovenen sagt mau, dass schlaf den befalle, 
welcher sich der blüthe des farnkrautes nahe, nnd dass ungeheuer 
den vertreiben, der die hatul nach ihr ausstrecke: Vernaleken 
Alpen sagen s. 374 no. 46 *). 

Wenn in den zuletzt besprochenen zügen uns der zur pflanze 
verwandelte blitz noch klar entgegentritt, so wird auch die so 
häufig erwähnte eigenschaft des farnsamens, nämlich dass er Un- 
sichtbarkeit verleihe, aus dem gleichen ideenkreise entsprungen 
sein ; wie in der nebelkappe unserer mythischen gestalten oft noch 
deutlich die einst den galt und seine begleiter hüllende wolke zu 
erkennen ist, so wird auch der aus der wolke stammenden pflanze 
daher die gleiche kraft gekommen sein. Nachweise über diese 
(223) eigenschaft des farnkrauts sehe man bei Grimm a. a. o.. 
Märkische Sagen no. 62. 191, Bechstein Deutsches Sagenb. no. 500. 
753 nach; auch Shakesp. Henry IV. 1. part sc. 1 hat: we have the 
receipt of fern seed, we walk invisibl «, und Ben Johnson, New Inn: 
i had no medecine, Sir , to go invmble , no fern seed in mg pochet*). 

Endlich zeigt das farnkraut noch eine besondere eigenschaft, 
die es gleichfalls dem donner und blitz zur Seite stellt*); im 


herbei: Choice Notes Crom „Notos amt Querios*. Folk Lore. London 1869, 
p. 148. 

1) Scluefner theilt mir unter dem 18. deo. 1869 brieflich mit: „mein vater 
der freilich aus Böhmen stammte, warnte mich vor dem farnkraut, weil 
darunter schlangen süssen. Auf jeden fall hat das Inraut auch bei uns eine 
besiehung »u den schlangen, wie mein College Wiedemann mir bemerkte.“ 

2) Die urmbunka-Uomma macht unsichtbar: Hyltou-Carallius Würend och 
W'irdame 11, s. XXI. Andere auf gleichem grundo beruhende mittel sich un- 
aiohtbar tu machen bespricht Grohmann Apollo Smintheua 18. 

3) Vergl. Grohmann Abergl. and Gebr. aus Böhmen und Mähren I, 88 f. 
no. 624. 
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Thüringer walde nennt man es nämlich irrkrau*, weil, wer 
darauf tritt ohne es za sehen, irr and wirr wird und nicht weg 
and steg mehr kernst (Grimm Myth. 1161 ■*= * 1018); andere nennen 
an seiner stelle die irrwurzel (Panzer Beitr. z. deutschen Myth. I, 
s. 260 no. 66, Roehholz Schweizersagen ans d. Aargau I, s. 79)*). 
Gleichmässig bezeichnen nun aber Deutsche, Römer und Griechen 
die plötzliche beraubung der sinne durch jndonarot , angedonnert, 
attonitus, iftßgnrtrytög, Dem donner wurde also vor allem diese 
sinnenraubende kraft zugeschrieben; dass es der niederfahrende 
keil war, dem sie beigemessen wurde, zeigt der ausdruck „wie 
vom donner geröhrt, getroffen“. Der indische glaube reiht 
sich dem an. Das (,'atapatha Brähmana IV, 1, 5. 3 erzählt: Als 
Cyavana (in welchem wir oben s. 12f. eine Personifikation des 
blitzes erkannten) von des fparyäta söhnen mit erdklössen geworfen 
wurde, zürnte er ihnen und sogleich wurden ihre geister so ver- 
wirrt, dass vater und sohn, bruder und bruder mit einander zu 
kämpfen begannen. Qaryftta wusste sich Dicht zu erklären, wie 
das zugehe, und fragte seine hirten, was vorgefallen sei, da er- 
zählten sie ihm den Vorgang und sogleich hatte Qaryäta die er- 
klärung, denn das Brähmana fährt unmittelbar fort: „sa vidäntr 
cakdra * a vai Cyavana iti da wusste er’s: „das ist ja Cyavana* 
so (sprach er)“. Cyavana’s sohn ist jener oben mehrfach be- 
sprochene, (234) aus dem schenke! geborene Aurva, der weh in 
diesem zöge dem Dionysos verglich. Man wird daher den Wahn- 
sinn des Lykurgos der gleichen kraft des Dionysos zusebreiben 
dürfen, der ja rrtipiyeytjg war und nach einer sage mit dem blitze 
vom himmel gekommen sein sollte (Creuzer Symb. IV, 10). Dieses 
niederfahren des Dionysos im blitze war auch wohl der grund, 
weshalb man bei ihm nicht unter dach, sondern nur unter freiem 
himmel schwören durfte (Plutarch Q. R. 25). — Der nordische 
gambanteinn Harbartfsl. 20, sowie die zauberruthe, mit welcher 
Oöinn Rindr berührt und sie mit Wahnsinn schlägt (Saxo Gr. ed. 
Steph. III, p. 44), werden dem gleichen kreise von Vorstellungen 
entsprungen sein, wie auch die versteinernde kraft der Aegis, des 
Gorgonen- und Medusenhauptes demselben angehören. 

Aber nicht allein lähmung der geistigen kraft, sondern auch 
Vernichtung des lebens überhaupt muss diesen pflanzen, in denen 

*) Hier wird di« pflanze auch weg« tritt genannt und von dieser berichte* 
Paracelsus, dass sieh ihre Wurzel nach sieben iakren in eines vogels ge- 
stalt wandle: Grimm M?th. lltiö = ‘1016. — Mehl über diese pflanze (plan- 
tago major) bei Grimm llytb. Nachtr. 369 und Schiller Zum Thier- u. Kräuter- 
buch des mecklenb. Volkes I, p. 31. 
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man den donnerkeil verkörpert glaubte, beigelegt worden sein; das 
zeigt schon der todbringende weheruf der mandragora (Grimm 
Myth. 1154= 4 1006. Halliwell Dict. s. v. mandrake) und ebenso 
eine beschwöruDg des apvatthazweiges, die sich im Atharvaveda III, 
6 findet 1 ). Dieser zweig ist von einem agvattha, der auf einem 
khadira (der oben besprochenen mimosa catechu) gewachsen ist, 
entnommen, nähere mittheilungen über den gebrauch selber ent- 
gehen uns noch, da wir keinen coimuentar zum Atharvaveda besitzen ; 
der spruch lautet: „Ein mann vom manne ist er entsprossen, ein 
agvattha auf dem khadira; er tödte meine feinde, die ich hasse 
und die mich. Du, o agvattho, zerreiss die feinde . . . der du dem 
Vrtratödter Indra, dem Mitra und Varuna genösse bist. Wie da, 
o agvattha. im grossen luftmeer zerschmettertest, so zerschlage die 
alle, die ich hasse und die mich*). Der du siegreich daher (225) 
fährst wie ein starker stier, durch dich, a^vattha, mögen wir die 
feinde besiegen; Nirrti möge sie binden mit des todes unlösbaren 
banden, meine feinde, o apvattha, die ich hasse und die mich. 
Wie du, o agvattba, zu den bäumen aufsteigst und sie dir unter- 
thänig machst, so spalte meines feindes haupt und sei siegreich. 
Nieder mögen sie fahren wie ein vom bande gerissenes schiff, 

nicht kehren die verjagten wieder. Fort treibe ich sie mit 

sinn und mit gedauken und mit gebet, fort treiben wir sie mit 
des apvatthabaumes zweig.“ Nach dem, was oben über die Ver- 
wandlung des himmlischen feuers in den agvattha und über sein 
wachsthum auf einem bäume mit gefiederten blättern gesagt ist, 
kann kein zweifei sein, dass auch die hier ihm beigelegte kraft 
aus dem blitze und donnerkeil stamme. In diesem Zusammen- 
hänge erklärt sich nun auch, was oben s. 26 schon angedeutet 
worden, dass Preller’s ansicht über die aus den blutstropfen des 
Uranos geborenen Meirichen nymphen, wenn er dämonen der 

1) Zu den Worten ,im grossen luftmeer' (mahaty itrnave) in v. 3 diese* 
Hymnus vergL man, dass der stab, mit welchem der junge brämnane bei seiner 
einkleidung bcliehen wird, in l’ürask. Grhya Sütra II, 2 12 das epitheton vai- 
häyaia erhält: „im luftraum geboren," wie Stcnzler Zeitschr. d. Deutschen 
Morgenl. Gesellsch. VII, 535 übersetzt.. A<;vattha und khadira werden auch 
Ath. VIII , 8. 2 bei einem über ein ganzes heer ausgesprochenen Zauber ge- 
nannt, der im Kamjikasütra ausführlich beschrieben wird. 

*) „zerschmettertest“ ist nur gerathen , indem es nändich nirdbhana» des 
textea übersetzt, was von der w. bhan loqui hier keinen passenden sinn gäbe; 
deshalb habe ich nach Weber's coiyectur, welche allerdings durch das cor- 
respondirende ntr bhandhi gestützt wird, es für iitrdbhtmak genommen. Be- 
seitigt sich diese auffassung anderweitig, so ist die stelle abermals ein wich- 
tiges zeugniss für die cinheit des a^vattha und des blitzes. [Die erklärung 
von mrabhanat ist zweifellos die richtige, vergl. Goldschmidt in d. Zeitschr. d. 
Deutsch. Morgenl. Gesellsch. XXVII, 70KL und Whitney’B indes s. v. bhanj.] 
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blutigen tbat in ihnen sieht, jedenfalls ihre berechtigung hat; nur 
muss man zugestehen, dass sich ihre idee aus der Verbindung der 
irdischen und der himmlischen esche gebildet habe, und dass 
Preller's ansicht nicht ausreicht, um das wesen auch jener oben 
s. 1 18f. besprochenen Melien zu erklären. Es findet ferner in 
/liesem zusammenhange ein merkwürdiger brauch des nordischen 
alterthums seine schöne erklärung, welchen zuerst Grimm Myth. 134 
=* * 122, dann Simrock Myth. *176f. besprochen bat. Er weist 
nämlich nach, dass man eine dem Odinn geweihte oder von ihm 
selber eihaltene lanze (diese war aber wie bei den Griechen meist 
von eschenholz, daher askr wie geltet schlechthin gleich lanze: 
Weinbold Altn. Leb. 193) über die feinde schleuderte und sie mit 
den Worten „Odinn ist euch gram“ oder „Odinn hat euch alle“ 
dem tode weihte; das dem gotte geweihte geschoss wurde wohl, 
wie Simrock vermuthet, dem heiligthume des gottes entnommen. 
(226) In der erzählung vom könig Erich und der schiacht bei 
Fyrisvall erscheint ein grosser mann, an dessen breitem hüte leicht 
Odinn zu erkennen ist, und gibt dem könig seinen robrstengel 
( reyrsproti — man möchte fast reynisproti, sorbi virga, vermuthen) 
in die hand; als dieser geschossen wird, erscheint ein Wurfspeer 
in der luft, der Styrbjörns volk und ihn selbst mit blindheit 
schlägt; darin ist noch deutlich genug die ursprüngliche natur des 
dem blitze entstammenden geschosses ausgesprochen. Bemerkens- 
werth ist, dass auch hier wie in dem mythus vom raube des 
göttertranks Odinn sich dem Indra des obigen Spruchs zur seite 
stellt, während man hier ganz besonders eher Thörr an seiner 
stelle erwarten sollte; doch muss gerade diese beziehung Odins 
alt sein, da auch die spräche in vedr geira, dem wetter der gere, 
und vedr Odin», der schiacht, im gremi Odin» , dem zorn Odins, 
die beziehung des gottes auf die natur noch klar durchblicken lässt: 
Brüder Grimm Lieder der alten Edda s. 62 f. ln Odinn, der den von 
selbst zurückkehrenden speer Güngnir besitzt, steckt ebensowohl 
ein walter des blitzes wie in der lanzenschwingenden Pallas eine 
solche unverkennbar ist. — Simrock bat bereits bemerkt, dass 
sich an diesen ausdrücklich als alter sitte (at fomom tid) ent- 
stammend bezeichneten gebrauch die alterthümliche kriegserklärung 
der Römer durch den Fetialis anschliesst (Liv. I, 32), welcher 
unter feierlichen formein an die grenze trat und mit der kriegs- 
erklärung eine blutige, vornangebrannte oder eine mit eisen be- 
schlagene lanze in’s feindliche land schleuderte. Dass auch diese 
lanze eine dem donnerer Jupiter geweihte gewesen sein muss, er- 
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gibt sich daraus, dass dieser nebst dem Janus Quirinus (ge- 
wöhnlich wird Juno, Quirine gelesen) besonders angerufen wird, 
sowie dass die übrigen Attribute der Fetiales, vor allem der Ju- 
piter lapia, der sich deutlich als donnerkeil ergibt*), auf eben 
diesen gott weisen (Preller Köm. Myth. 1 218ff. =1*, 246 ff.); es er- 
hält (227) fernere Unterstützung durch die bei den Griechen nach- 
weisbare Schleuderung der fackel in den raum zwischen den 
schlachtreihen durch den TtvQtpoQog, die .eben nur ein anderer, 
noch deutlicherer Stellvertreter des blitzes ist (Preller Köm. Myth. 1 
223 = I * , 250) ‘). — Wenn wir in den eben angeführten ge- 
bräuchen die kraft der vom heiligen bäume genommenen lanze 
mehr das leben des gesummten volkes schützen sehen, so lässt 
doch schon der vedische spruch eine anwendung auch im leben 
des einzelnen vermuthen; bei uns findet sich in der that noch eine 
solche, die, wie ernst sie auch in einzelnen fallen gemeint sein 
mag, doch gegenüber dem blutigen ernst der nordischen und rö- 
mischen gebrauche einen komischen anstrich hat Die aufzeich- 
nungen von beschwörungen und Zaubersprüchen bringen uns nämlich 
mehrfach einen spruch, mittels dessen man, nachdem man einen 
stecken unter bestimmten bedingungen abgeschnitten hat, im stände 
ist einen abwesenden zu prügeln; man braucht nur einen kittel 
auf die thürschweile oder einen inaulwurfahaufen zu legen und 
dann nach nennung des namens wacker darauf loszuschlagen, so 

*) Einmal n&mlich ist er ein stein wie der donnerkeil bei uns, dann er- 
scheint der donner in der gestalt des keile im liede der Axvalbrüder: gtum 
tibei cunei decitumum tonarunt. — Yergl. noch Schwartz Urspr. d. Myth. 136 
anm. 3. 

1) Schol. zu Eur. Phoen. 1386 (yptorto ovr xaiä tö naktuor Ir tote «o- 
It/Lioif «eil oalntyxiebr nvgtpoQoti. outoi dt fepol tjanr -iptotf, Ixartpas 
OT(>atiae npotjyovutrot uird launhSof , !je ruf i {vite «fr rö fiuatyfiior äre- 
jfojpooe äxtrdvroi. — lieber den TT l rw/d(io; bei den Lacedämoniern s. Xeuo- 
phon de Laced. repuhl. XIII, 2. — Weitere parallelen zu dem uordischen ge- 
brauche bei Grimm RA. 16311. Ait. Brähm. Ul, 22 nach Ilaug’s übers, p. 195: 
The army (send) is Indra'» heloved wife, 1 ’ävätd, Prasahd by uame. Prajdpati 
is by Ute name af kah (wltol) hi» father -in -lau;. If one wü/t that hi» army 
might be victoriou s, Uten he should go beyond the battle tine (occupied by Ais 
own army), tut a »talk of grast at the top and end, and throm it against the 
other (hu stile) army by the words, prasahe kas tvä palyatil i. e. „ O Prasahd, 
who see» theet* If one who ha» such a knowledye cuts a stalk of gras» at the 
top and end, and throm» (the pari» cut) agairut the other (hoitile) army, »aying 
präsatte kas tvä palyatil it becomee split and dissolved, just as a dauyhter-in- 
law becomee abashea and faint», when * eeing her father-in-lam (für the first titne). 
Agr. Grhya Sütra III, 10. 11 f. nach Stenzler’s übers.: .Von welcher himineli- 
gegend her er etwas befürchtet, oder von wem, nach der gegend hin werfe 
er einen an beiden seiten brennenden feuerbrand oder drehe einen quirl 
( mantha ) links herum, indem er spricht: Sicherheit sei mir, o Mitra und Varuna; 
mit fener verbrennet die feinde, ihnen entgegen gehend* u. s. w. — In Afrika 
wird vor beginn der schiacht ein zaubertrank unter die feinde geschleudert: 
Bleek, Reinrice Fuchs in Afrika 128 anm. 


Digitized by Google 



201 


fühlt der abwesende jeglichen hieb so gut, als wenn er im kittel 
steckte. Vergl. Meier Schwab. Sagen no. 268, 2 s. 245. Schßn- 
werth Aus der Oberpfak III, s. 201 ■). Da der stecken von 
emer hasel stammen und unter denselben bedingungen wie die 
ebenfalls von der hasel genommene wünschelruthe geschnitten 
sein muss, so ist der Zusammenhang mit den vorher besprochenen 
gebrauchen unzweifelhaft. Damit ist denn auch wohl klar, dass 
der „knüppel aus dem sack“ unseres märchens dem gleichen 
kreise von Vorstellungen entstammt, was eine nähere Untersuchung 
des übrigen inhalts desselben, die hier nicht angestellt werden 
kann, weiter darthun würde. 

Wie schon eben angegeben ist, wird die wünschelruthe (228) 
auch von der hasel genommen, und zwar ganz vorzugsweise*); 
es dürfen also auch bei diesem Strauch die vorher besprochenen 
eigenschaften vermuthet werden. Zunächst ist es gewiss bedeutsam, 
dass nach einer sage bei Baader (Volkssagen aus Baden (1851) 
s. 175 no. 186) die Schlüssel zu den thüren eines versunkenen 
sohlosses an einer haselstaude hangen 8 ); es zeigt das noch den 
deutlichen Zusammenhang zwischen springwurzel und wolke recht 
offenbar, denn das versunkene schloss ist in der letzteren wieder- 
zufinden, wie an einem anderen orte gezeigt wurde (Zeitscbr. f. 
deutsche Myth. III, 378). Aehnlich weist ein in der neujahrsnacht 
geschnittener haselzweig am 1. mai zur glücksblume: Vernaleken 
Alpensagen no. 130 s. 155. Wie die auf anderen bäumen wachsende 
eberesche scheint auch die hasel ähuiicher eigenschoft ihre heilig- 
keit zu verdanken, nur dass umgekehrt ein Schmarotzergewächs 
auf ihr wächst, nämlich die liaselmistel, asarum europaeum, unter 
der die schätze hütende weisse schlänge wohnt, die sich demnach 
dem Nttfhöggr der weltesche zu vergleichen scheint: Prätori us 
Gl&ckstopf 21 bei Menzel Odin s. 155 s ). Wie ferner das fam- 
kraut selten vom blitze berührt werden soll (s. oben s. 195), so 


1) Ferner Svenska Folkets Seder 51. Montanus Die deutschen Volks- 
feste u. s. w. (Iserlohn 1864 — 1858) 117 b. Kochholz in d. Zeitschr. f. deutsch« 
Mytb. IV, 119. Mannhardt Die Götterwelt der deutschen u. nordischen Völker 
208 anm. 

*) Eine höchst, ei^enth um liehe art der Zubereitung wird bei Vernaleken 
Alpensagen s. 292 no. 209 mitgetheilt. — V ergl. auch Birlinger Volkstil, aus 
Schwaben (1861) I, s. 338 no. 569. 

2) Ein ähnlicher Schlüssel in einem büschel moosfarn: Baader Neu- 
gesammelte Volkssagen aus Baden (1869) s. 50 no. 70. 

3) Peter die liaselmistel und deD haselwurm siehe v. Alpenburg Deutsche 
Alpensagen 378 ff. — Schicfaer schreibt mir unter dem 18. dec. 1859: .meine 
frau. die aus Pilsen stammt, hat die ansicht, dass unter haselnusssträuchen 
häufig schlangen nisten.“ 
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ist fast allgemein verbreiteter glaube, dass in die hasel kein blitz 
einschlage: Leoprechting Aus dem Lechrain s. 169. Zingerle Ti- 
roler Sitten* no. 886 l ). In der Oberpfalz steckt man daher hasel- 
nusszweige in die fenstergesimse während eines gewittere: Schön- 
werth Aus der Oberpfalz II, 118. Mit der hasel kann man daher 
auch das feuer beschwören: Vemaleken Alpens. s. 416 no. 129. 
Wie das farnkraut nach griechischem glauben die schlangen ver- 
treibt, so wird dies auch mehrfältig von der hasel berichtet: Menzel 
Odin s. 155. Zingerle a. a. o. In Schweden herrscht der glaube, 
dass die berührung der schlänge mit einer hasel derselben das gift 
nehme: Dybeck Huna 1848 s. 38. In einem märchen bei Panzer 
schlägt (229) der held mit einer haselgerte dem drachen sieben 
köpfe ab: Panzer Beitr. z. deutschen Myth. I, s. 193*). Auch in 
anderen beziehungen wird noch mit der hasel mannichfacher zauber 
ausgeübt, man vergl. Menzel a. a. o. Wie endlich der farnsamen 
Unsichtbarkeit verleihen soll, so glaubt man in Schweden, dass man 
sich mit hülfe von haselnüssen unsichtbar machen könne: Dybeck 
Runa a. a. o. Wenn wir bereits wiederholentlich sahen, dass die 
unserem mythenkreise angehörigen pflanzen auch durch ihre namen 
die Verwandtschaft bekunden, wie eberesche, eberfam, glaseschen- 
kraut u. s. w. , so zeigt sich dies auch bei der hasel, indem der 
englische rountree auch den namen uritch-hazel fuhrt, — Bemerkt 
mag noch werden, dass der wallnussbaum, der sich den eschen- 
ärten anschliesst, vielleicht ebenfalls zu dem kreise unserer pflanzen 
gehört, da er bei der entzüodung des charsamstagsfeuers verwandt 
wird und ein ast von ihm auf das herdfeuer gelegt zur abwehr 
des blitzschlages dient, s. oben s. 42. 

An die hasel schliesst sich in den meisten beziehungen im 
Volksglauben die esche an, deren namensverwandte, die eberesche, 
uns zum ausgangspunkte unserer Untersuchungen über den deutschen 
aberglauben diente 5 ). Vor allem hat sie mit der hasel die 

1) Vergl. Leier Kämt. Wörterb. 136. (Juitzmann Religion der Baiwaren 90. 
Yonbun Die Sagen Vorarlbergs (Innsbruck 1858) 54 f. Vonbun Beitr. z. deutsch. 
Myth. 126 f. v. Reinsberg-Düringsfeld Fest-Kalender aus Böhmen 110. Groh- 
mann AbergL n. Uebr. aus Böhmen u. s. w. I, s. 100 no. 695. An diesen orten wird 

r. th. auch noch anderweitiger aberglanbe von der hasel berichtet, über die 
ferner Curtze Volksüberlieferungen aus Waldcck207, Baumgarten Das Jahr 
u. seine Tage 'Programm von Kremsmünster 1860) s. 21 anm. 2 und Weinhold 
Altn. Leben 80 f. zu vergleichen sind. 

2) Vergl. ferner v. Alpenburg Deutsche Alpensagen s. 844 f. no. 365 und 
366. Kochholz Naturmythen 196. 

3) Uebcr die esche nach cornischem glauben vergl. Choice Notes from 
„Notes and Queries“. Folk Lore. London 1859, s. 88. „Wo eine esche steht, 
schlägt der blitz nicht ein" Grohmann Abergl. u. Gebr. aus Böhmen u. Mähren I, 

s. 101 no. 705. 
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schlangen verderbende kraft gemein. Hochholz theilt mir mit: „die 
von schlangen gestochenen trinken eschensaft, ahgezapft im früh- 
ling an den bekannten loos- und zieltagen. Aus Sutor Chaos 
Latin. II, 881 habe ich mir angemerkt: fraxinus nihil venenati sub 
sua urnbra patitur.“ Dieser dem tode durch Schlangenbiss wehrende 
eschensaft bestätigt daher die oben s. 121 ausgesprochene ver- 
muthung, dass der eschensaft einen wesentlichen bestandtheil unseres 
mythus gebildet habe, da er gewissennassen als das irdische 
amrta auftritt*); verstärkt wird diese ansicht noch in trefflicher 
weise, wenn wir sehen, dass statt des honigs, der dem kinde als 
erste nahrung gereicht (230) wird, oben s. 122f. , geradezu noch 
eschensaft genannt wird, Finn Magnusen Lex. myth. 597 : Infante 
nato obstetrix Scotiae montanae viridis fraxini ramusculum igni 
immittü; succum inde emanantem ista deinde ori infundit 
infantis, ut primum eius nutrimentum (aus Sylvan Sketches, 
Literary Gazette, Lond. 1825) '). — Andere nachrichten über die 
schlangenvernichtende kraft der esche s. noch bei Panzer Beitr. 
z. deutschen Myth. I, 251f. *), die wohl aus Plinius Hist. nat. XVI, 
13 geflossen sind, ebenso wie die gleiche notiz im Froschmäusler II, 
4. 4. Die schlänge soll eher in’s feuer als in den schatten eines 
eschenbaumes springen; wenn sie mit einem eschenen stecken be- 
rührt wird, bleibt sie wie todt liegen; zieht man mit einem solchen 
einen kreis um dieselbe, so kann sie nicht heraus. Auch den 
Griechen ist diese kraft bekannt, wie ein fragment des Nicandcr XX 
ergibt: 

oi* i'xie ovdi tpdXayyeg dntySiig oidi ßaSvnXi'^ 
äXasutv in ^tüotg oxrtQning ln Klafiintg, 

Onißng inet (V ui/.wva ßalfin gtXicuoi xalvipag 
nnit](> ov dänednn Dijxtv exctg öaxttiuv. 

Die Verbindung, in welcher die esche mit dem feuer gedacht wird, 
tritt in einer merkwürdigen schwedischen sage bei Griinm Myth. 907 
= 4 798 hervor, nach welcher Seeleute auf geheiss eines blinden 

•) Dazu stimmt auch, dass an bestimmter heiliger zeit geschnittenes eschen- 
holz unverweslich ist und wunden heilt : Zeitschr. f. deutsche Myth. I, 326. 

1) Nach Aufrecht’s gütiger mittheilung lautet die stelle im original Sylvan 
Sketches by the autlior of tne Flora Domestica Lond. 1825. 8. p. 24: _ Light- 
foot saya ttxot in the Highlands of Scotland, at the birth of an infant, the nurae 
takea a green »tick of ash, une end of irhich ehe puls into the fire, and white it 
ü buming, rcceivea in a apoon the aap that ooees from the other, wbich ehe ad - 
ministen to the cliild at itt first foodr — Auch die Choice Notes from „Notes 
and Qucries“. Folk Lore. London 1859, s. 24 erw&hnen des gebrauchs und 
theilen noch einigen anderen die esche betreffenden aberglauben mit 

2) Vergl. auch Quitzmann Die heidnische Religion d. Baiwaren 216, der 
noch Bavaria I, 318 citirt 
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riesen eine von ihm geschenkte esche auf den aitar der kirche 
ihrer heimst setzen sollen (weil er diese vernichten will); sie 
setzen sie aber auf einen grabhügel und sogleich steht dieser in 
lichten flammen. — Die sonstige heiligkeit des baunies ergibt sich 
auch daraus, dass das gericht unter ihm gehalten wird; Rochholc 
weist mir ein gericht unter der esche zu Froidnow aus dem 
Archiv der Schweiz, Regesten d. Stadt Baden no. 256 sowie ein 
solches zu Buochs in Unterwalden bei Blumer ßechtsgesch. <L 
Schweiz. Demokr. s. 62 nach; Grimm RA. s. 797 fand es mit recht 
auffällig, dass solche nicht nachweisbar seien, da ja die götfcer 
unter der weltesche ihre gerichtsstfitte haben. Die enge (231) 
berührung der esche mit der hasel erklärt es wohl, wenn diese 
im gericbtsgebrauch jene fast verdrängt hat; vergl. Grimm RA. 
809 f. 1 2 ). 

Eine der wichtigsten pAanzen, die nach fast allen richtungen 
hin beweist, dass sie vor allen unserem kreise angehöre, ist endlich 
noch die mistcl 3 ). Wie agvattha und eberesche entsteht sie nach 
allgemeinem glauben dadurch, dass vögel ihreu samen auf bäume, 
namentlich eichen, eschen, flehten tragen und sie so in der rinde 
derselben emporspriesst. Das war schon alte anaicht, die Plinius 
Hist nat. XVI, 44 in den Worten ausspricht: omnino autem satum 
nullu modo nateitur , nee nm per alvum avium redditum , 
maxime palumbi» ac turdis. Gewöhnliche annahme ist, dass 
es besonders die misteldrossel, der mistler, sei, welcher sie auf 
diese weise fortpflanze: Grimm Myth. 1157 = 4 1009. Bei den 
Kelten ward aber das entstehen der pflanze noch geradezu den 
göttern zugesebrieben, denn Plinius sagt a. a. o.: eninwero quid- 
quid adnaxcatur ülü (den Steineichen), e coelo müsum putant sig- 
numque esse electae ab ipso deo arboris Die schweizerische be- 
nennung donnerbesen (Rochholz Schweizersagen aus d. Aargau II, 
202) zeigt, dass man sie als eine Verkörperung des donnerkeili 
ansah 3 ). Als bringer desselben wird den Kelten der oben s. 97 f. 

1) Wie bei den Germanen die gerichtastätte mit haselstäben gehegt wurde, 
so geschah beim altarfeuer der Inder dasselbe mH paridhayat vom holze de« 
paläea, khadjra u. a. w.: (jatap. Brähm. I, 8, 8. 19 — 30; vergl. Kity t^rauta 
Sütra I, 8. 18 (s. 53 in Weber’* ausgabe . Vergl. auch die haselstcckon der 
hoehzeitlader: Mäh Die eieUeiib.-sächs. Baaemhochteit (progr. von Sc.hias- 
bnrg 1860) 42. 

2) lieber die mistcl vergl. Grimm Myth. 1156f. = 4 1008f. Kachtr. 358. 
Schwarti Urspr. d. Myth. 176. Delbrück in d. Zeit* ehr. f. Völkerpsyeh. III, 
295. Krek 8lav. trad. Bit. (». o. a. 7) s. 50 f. anm. 5. 

3) Ueber den donnerbesen und verwandtes sehe man Grimm Myth. 1G8 = 

4 153. Nachtr. 68. Leier Kämt. Wörterb, 64. Grohmann Abergl. u. Gebr. aus 
Böhmen u. Mähren I, s. 37 no. 218, namentlich aber i’etenen’s Abhandlung «Der 
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besprochene zaankönig, wenn auch neben anderen, gegolten habeD, 
denn er war ja der feoerbriDger; darum wurde er auf einem stabe, 
der mit oliven-, eichen- und misteilaub geschmückt war, umher- 
getragen. Wie bei farnsamen, springwurzel und mandragora sehen 
wir daher auch wegen der grossen heiligkeit der pflanze besondere 
gebrauche bei der gewinnung derselben vorgeschrieben; schon 
Plinius berichtet, dass der priester mit weissem gewande ( candida 
o «<#) angethan den bäum besteige, sie mit goldener sichel ab- 
achneide und sie eandido sago auffange. Das stimmt zu jenem 
schwedischen gebrauch beim gewinnen des flygrönn, wonach kein 
eisen ihn berühren darf, was sich übrigens auch bei anderen 
pflanzen findet: Grimm Myth. 1148 =» 4 1001. Noch heute heisst 
es gewöhnlich, die pflanze müsse gepflückt, dürfe nicht geschnitten 
(232) werden-, in Schweden glaubt man, dass wenn die mistel 
ihre gehörige kraft haben soll, sie von der eiche herabgeschossen 
oder mit steinen herabgeschlagen werden müsse: Dybeck a. a. o. 
So musste auch der flygrönn herabgestossen oder gebrochen werden. 
Dieser heilige Ursprung hat ihr dann auch noch heute sowohl bei 
Kelten als Germanen alle die eigenschaften mitgetheilt, die wir 
schon bei den vorher betrachteten pflanzen wahrgenommen haben. 
In Schweden, wo besonders die eichenmistel für kräftig gehalten 
wird, findet man sie an der decke der bauernstuben ; man glaubt 
dadurch haus und hof im allgemeinen vor schaden, aber ganz be- 
sonders vor feuersbrunst schützen zu können: Dybeck Runa 1845 
s. 80. Finn Magnusen Lex. myth. 240. In gleicher weise hängt 
man in .England die mistel zu Weihnacht an der decke auf, wo 
jedoch der pflanze besonders glückbringende kraft in der liebe zu- 
geschrieben wird: Menzel Odin s. 75. Wie das schlagen mit der 
eberesehe fruchtbarkeit verleihen soll, so soll dasselbe ein den 
thiereo aus der mistel bereiteter trank bewirken, auch gegen jeg- 
liches gift soll sie schützen und alle kraakheit heilen, wovon sie 
ihren namen habe (omnia sanantem wppellanU s wo oocabtdoi 
Plinius a. o. o.). Ebenso steht sie auch beim schwedischen Volke 
als hailmittel in besonderem ruf. Menschen, die an der fallenden 
sucht leiden, versehen sich mit einem messer, dessen schaft aus 
eichenmistel gemacht ist, gegen die anfalle der krankbeit. Bei 
anderen krankheiten wird ein stück des gewächses um den hals 

Doimerbesen“ in den Jahrb. f. d. Landeskunde derHerzogthümer Schleswig u. s. w. 
Bd. V (1862), s. 225 — 264. Besonders hervorzuheben ist domttrbtsen, donntr- 
bart , barba Jovis n. s. w. als bezeichnung des semperrivum tectorum, des 
n*g»o»' der Griechen, über welches Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LX.XXI (1860), 
888 zu vergleichen ist. 
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des leidenden gehängt oder man macht ringe daraas, die man am 
finger trägt. Dass gleicher glaube in Deutschland herrschte und 
wohl noch herrscht, zeigt der kostbare rosenkranz mistlin pater- 
noster (für 450 rheinische gülden) und ein mistlein patemoster mit 
corallen undersetzt bei Benecke-Müller Mhd. Wörterb. s. v. mistel. 
Auch Keysler (Antiq. Sept. p. 308) berichtet, dass die jäger 
glauben, sie heile alle wunden und bringe glückliche jagd. Auch 
diese heilkraft, die wir auch schon bei der esche hervortreten 
sahen, muss uraltem glauben (233) entstammen, da wir oben 
s. 113 sahen, dass der kushtha, eins der berühmtesten heilkräuter, 
unter dem himmlischen agvattha wuchs. 

Jener jägerglaube stellt die mistel schon ganz zur spriog- 
wurzel und glücksruthe und so wird denn auch wirklich im Neuen 
Albertus Magnus s. 155 (bei Menzel Odin s. 75) berichtet, sie 
sprenge alle Schlösser auf, wie ihr auch in Schweden die kraft 
als wünschelruthe zu dienen beigelegt wird : Dybeck Runa a. a. o. 
Afzelius Volkssagen übers, von Ungewitter I, 41 *). Sie ist auch 
gleichsam schon von der natur zu dieser aufgabe bestimmt, da 
sie sich oben regelmässig in eine zwiesel spaltet, während man 
bei der eberesche und hasel diese gestalt erst sorgfältig aufsuchen 
muss*). — Dass ihr bei den Germanen auch verderben bringende 
kraft beigelegt wird, zeigt der bekannte mythus vom tode Baldr’s, 
wie auch wohl der name marentaken in Holstein (Keysler a. a. o. 
s. 308) und in den Niederlanden (Wolf Niederi. Sagen s. 689) 
darauf hinweist. Wenn Baldr’s tod dem des Hackelberg ver- 
glichen worden ist, ob mit recht soll hier nicht näher untersucht 
werden, so ist es jedenfalls beachtenswert!), dass Hackelberg durch 
den eberzahn seinen tod findet, den wir oben als blitz erkannten, 
während Baldr durch die mistel getödtet wird, die sich gleichfalls 
als eine Verkörperung desselben offenbart. — Dass die mistel, wie 
oben 8. 174 schon beim apvattha erwähnt wurde, ganz besonders 
und schon bei den alten zum vogelleim verwandt wurde, ist be- 
kannt. 

Die eben berührte natürliche zwieselgestalt der mistel ver- 
dient aber noch besondere beachtung; denn fast in allen beschrei- 

1) Ebenso berichtet eine sage bei Vernalekcn Alpensagen s. 156f. no. 131 
von einer mistel, vermittelst der ein im keller der bürg vergrabener schätz 
nachts um die zwölfte stunde gehoben werden kann und die auf einer eiche 
gewachsen sein muss, an der ein Christusbild hfingt. Vergl. auch Quitzmann 
Kel. d. Haiwaren 17. 

2) Vergl. auch die eigenthümliche art wünschelruthe aus dem zweizinkigen 
knochen eines schwarzen katers bei Grobmann Abergl. u. Gebr. aus Böhmen 
u. Mähren I, s. 56 no. 366. 
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bungen der wünschelruthe wird diese gestalt verlangt, sie muss 
also zur vollen wirkung unentbehrlich sein. Aber auch andere 
umstände scheinen dem schnitt der letzteren noch wesentlich; die 
meisten berichte verlangen, dass sie an einem heiligen festtage (in 
der nacht zum charfreitag, in der der h. drei könige, in der rechten 
fastnacht — also in der nacht des dienstags — oder johannis- 
nacht) geschnitten werde, meist findet sich dabei die bestimmung, 
dass es vor Sonnenaufgang (234) geschehen muss, dreimal 
(Leoprechting, Aus dem Lechrain s. 98, meine Westf. Sag., 
Gebr. no. 543, Schönwerth Aus der Oberpfalz 111, 201; die 
beiden letzteren betreffen die ruthe zum prügelzauber und ver- 
langen die nacht zum dienstag, irtag), dass es in der nacht vor 
dem neumond oder im neumond geschehen müsse, zugleich 
soll der schneidende dabei gegen morgen blicken oder das quökrls 
soll dasjenige sein, auf welches die ersten strahlen der morgen- 
sonne fallen Diese bestimmungen scheinen uralt, denn gerade so 
musste der gamlzweig am abend vor dem neumond oder bei ein- 
tritt desselben geschnitten werden; wie der schneidende bei uns 
gegen osten blicken soll 1 ), so wird verlangt, dass der pamizweig 
und die arani entweder gegen nordosten oder gegen osten oder 
norden oder gerade aufrecht gewachsen sein sollen, oben s. 65f. 
und 159. 161. Die letztere eigenschaft wird auch der wünschel- 
ruthe beigelegt; „ schiene als ein icünschelgerte kam sie gestichen uf- 
reht * Grimm Myth. 926 = 4 814’). Man sieht, die bestimmungen 
bei Indern und Germanen treffen heute noch fast genau zusammen. 
Wurde nun oben nachgewiesen, dass der arani menschliche ge- 
stalt beigelegt wurde, dass ebenso die wünschelruthe als puppe 
erschien und dass die roheste gestalt derselben der in eine zwiesel 
auslaufende stab war, so wurde auch die arani, die immer als 
aus zwei hölzern bestehend geschildert wird, wohl ursprünglich 
in gleicher zwieselgestalt gedacht. Ausführlichere und klarere 
nacbrichten, als sie uns bis jetzt über dieselbe vorliegen, werden 
uns wohl darüber gewissheit bringen. Aber selbst wenn sie aus- 
bleiben sollten, würden die deutschen gebrauche als diejenigen er- 
scheinen, die uns zuverlässigen aufschluss über die wähl dieser 
gestalt geben. Wir sahen in den bisher besprochenen pflanzen 

1; Mit dem blick nach osten steht wold gleich, dass man die ara;ii holen 
muss ohne sich umzusehen (anavekshamänah): A<;v. Qrauta Sütra II, 1. 16. 

2) Vergl. Zingerle Sagen u. s. w. aus Tirol s. 226 no. 400, wo der geradeste 
zweig der hasel als zauberruthe verlangt wird, welche die thür zur ver- 
wünschten jungtrau öffnen und die auf dem wege sich entgegenstellenden 
schreckbilder durch ihre berührung verjagen soll. 
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überall die Verkörperung des blitzes oder donnerkeils, ebenso ganz 
besonders in der von ihnen entnommenen wünschelruthe; wird 
dieser nun menschliche gestalt beigelegt, erscheint sie vom himmel 
zur erde herabgebracht, so kann das in ihr verkörperte wesen nur 
der gott des blitzes selber gewesen sein, der herniederstieg, um 
den menscheo seinen (235) segen zu bringen. Die pflanze, der 
bäum ist also der verkörperte gott, dem hier die äusserliche ge- 
stalt des menschen in der zwieselgestalt gelassen ist, während er 
in der esche und im farnkraut als verwandelter vogel er- 

scheint. Aus diesen Vorstellungen haben sich dann die sagen 
vom Ursprung der menschen entwickelt; denn der gott, zur erde 
hinabgestiegen, verfallt auch dem irdischen loose und wird ein 
sterblicher, der erste derselben, wie ein vedisches lied den Yama, 
welcher nur ein anderer Agni ist, ausdrücklich nennt. Vom Agni 
leiten daher auch die geschlechter der Angirasen, Atharvanen 
und Bhrguiden ihr gescblecht ausdrücklich ab und wir sahen oben, 
dass dieser Ursprung sich mehrfach noch unmittelbar auf das 
element zurückführen Hess. Von dem zum bäume gewordenen 
gott, von der esche stammt dagegen der mensch den Germanen 
und Griechen, wohl auch den Römern, ohne dass dies gerade die 
einzige form, in der man seinen Ursprung dachte, gewesen zu sein 
braucht. Die griechische sage, der noch spät die erinnerung ge- 
blieben war, dass der mensch von der esche stamme, muss doch 
schon frühzeitig zu weiterer entwickelung fortgeschritten sein; sie 
hat die grundlage des mythus schöner als irgend einer der anderen 
Stämme gestaltet, indem sie den in den narthex verwandelten gott 
zum stabe des Prometheus, eines anderen Hephaistos, machte, in 
dem er das feuer herabbrachte und nun die menschen selbständig 
erschuf, während sic den herniederfahrenden vogel im Phoroneus 
zum könig und gründer des geschlechts machte, der zugleich den 
segen des feuers berniederführte. Wie lebendig dem deutschen 
volke die erinnerung an den mythischen Ursprung gebUeben ist, 
zeigt noch der heutige kinderglaube, der die kleinen bald aus dem 
brunnen oder teich, d. i. der wolke, bald aus dem bäum (aus dem 
hohlen eschenbaum in Tirol: Zingerle Tiroler Sitten * s. 2) stammen 
lässt, wie auch die spräche in stamm und slammbawn selbst diese 
Vorstellung noch bis jetzt bewahrt hat. Dass der feuerbringende 
vogel auch derjenige ist, der die menschen bringt, wurde oben 
s. 93 f. nachgewiesen. (236) 

Es bleiben uns am Schluss unserer Untersuchungen nur noch 
ein paar punkte zur besprechung übrig, die theils die gewonnenen 
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resultate bestätigen, theils neue aussichten eröffnen sollen, ohne 
sie hier zur vollständigen entwickelung zu bringen. In einer der 
oben mitgetheilten erzählungen über den somaraub (s. 130f.) 
wurde berichtet, dass dem vogel eine kralle abgeschossen worden, 
welche ein falyaka (ein dom) wurde, deshalb sei er wie eine 
kralle. An dieser stelle ist zwar nicht gesagt, zu welchem be- 
stimmten bäum oder Strauch diese kralle wurde; doch ist wohl 
die annahme gerechtfertigt, dass damit die rnimosa catechu ge- 
meint sein werde, welche an den jüngeren ästen domen hat, die 
später hakenförmig, also wie eine kralle, werden. Nahm man, 
wie oben ausgeführt ist, an, dass der vogel sich in einen bäum, 
mit blättern als flügel, verwandelt habe, so wird man seine domen 
als die noch aus der verwandelten gestalt hervorschauenden 
krallen gefasst haben; das wird es sein, was die grundlage jener 
erzählung des Brähmana bildet. Da nun aber auch an unseren 
pflanzen der verwandelte vogel noch nachweisbar war, so steht 
zu vermuthen, dass auch die krallen in unseren Überlieferungen 
gerettet sein werden. Schon bei der besprechung der pflanzen, 
die zum entzünden des notfeucrs dienten, wurde s. 36 f. 44 ge- 
zeigt, dass auch der qdfxvog dazu diente und dass auch bei uns 
die Verwendung der domen, namentlich des kreuzdorns, wahr- 
scheinlich sei; dann sahen wir aber auch, dass bei dem ersten 
austrieb der kühe mehrfach dornen- oder wachholderzweige an 
die stelle der eberesche traten und so ist wohl anzunehmen, dass 
auch diese in den kreis der pflanzen unseres mythus gehören. 
Domen und wachholder nehmen aber noch heut einen hohen rang 
im Volksglauben ein und ihre gegen zauber schützende kraft wird 
grossentheils diesem umstände zuzuschreiben sein. Eine hage- 
domruthe dient, wie die früher besprochenen pflanzen, auch als 
weissagende wünschelruthe: Leoprechting Aus dem Lechrain s. 29. 
Die blosse berührung des wachholders vertreibt schon die schlangen: 
Meier Schwab. Sagen s. 27 no. 19. Wachholder (237) schützt 
gegen die verhexung und heilt den leichdorn: Zeitschr. f. deutsche 
Myth. I, 326, über ihn und den sävling (juniperus sabina) sehe 
man namentlich Leoprechting Aus dem Lechrain s. 96. 97. Kreuz- 
dorn wehrt zauber und spuk ab, s. oben s. 166 und meine Nordd. 
Sagen no. 119, und wird, wie oben s. 181 schon bemerkt wurde, 
auch als wünschelruthe benutzt. Der weissdorn diente auch den 
Römern zum schütz gegen zauber, Ov. Fast. VI, 130: Sic fatux 
spinam, qua tristes feilere posset A foribus noxas , haec erat alba, 
dedit. Aus ihm wurden die hochzeitsfackeln gemacht: Rossbach 
Kqhn. Studien. 14 
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Köm. Ehe s. 225. 259 f., er heilte milzkrankheit: Grimm Marcellus 
Burdig. s. 18 no. 55 = Kl. Schriften 11, 135. Ebenso zauber ab- 
wehrend erscheint er bei den Griechen, Anonymi carmen de herbis 
(bei Lehrs und Diibner Poetae bucolici et didactici p. 169, 7 ff.), 
wo ein altes scholion sagt: l'ifv pdfivnv qv xig aQrj iv Keixpo- 

oektjvi^j xai (taoxäQrj, Mipe/.ei rtQog (papjiaxa xai tiqo g ctv&Qionovg 
fpavknvg. 'jiQunta di (popeiv avifjv üpififiaza xai rtknimg nepi- 
xii)ta9ai. ‘S2i ftkei de xai npdg növov xeqtaXijg xai dai/xovag xai 
ininntiTTcxg. Eine genauer auf den mit diesen pflanzen verbun- 
denen aberglauben eingehende Untersuchung wird gewiss noch 
weitere Übereinstimmung mit den oben von uns besprochenen 
pflanzen bringen ' ). 

Ein fernerer beachtenswerthcr punkt sind die dreistündigen 
blätter des palaya, welche der schoiiast oben s. 160 f. aus der drei- 
füssigen gäyatr! erklärte. Das ist nun freilich eine speciell indische 
erklärung, aber die dreizahl der blätter wird darum doch be- 
deutsam gewesen und die erklärung nur anderswo zu suchen sein. 
Da nämlich der blitz als dreizack, als kreuz oder hammer mit 
drei spitzen bereits zu den ältesten Vorstellungen der Indogermanen 
gehört, so wird auch diese gestalt der blätter aus dieser Vor- 
stellung sich erklären. Diese annahme gewinnt weitere bestätigung 
durch den umstand, dass auch einige der zur feuerentzündung 
verwandten pflanzen zwar nicht dreiständige, aber dreifach aus- 
gezackte blätter haben, so namentlich der epheu und die oben 
s. 39 f. besprochene athragenc, welche man für clematis hält, die 
unter den dem Dionysos (238) heiligen pflanzen genannt wird: 
Plutarch bei Preller Grieeh. Myth. 1 1 * , 441 = I 3 , 588. Aber am 
wichtigsten wird in diesem zusammenhange der stab des Hermes, 
in dem schon Grimm Myth. 928 = 4 815f. unsere wünschelruthe 


1) „Unter dem dornstrauch ist man bei einem gewitter sicher. Denn 
nimmermehr schlägt der blitz in ihn, da man von ihm die dornenkrone Christi 
genommen-: Birlinger Volksth. aus Schwaben (18(11) I, s. 382 no. 807; vergl. 
s. 195 no. 308, 7. Die hagehutte ist Schutzmittel gegen blitz und ungewitter: 
Yonbun Beitr. z. deutschen Myth. 128. Eine hürdc aus kreuzdornholz schützt 
einen Schäfer vor dem nachtrahen: Seifart Sagen aus Hildesheim 11, (13. Schlee- 
dom schützt das viel) vor behexung: Orohmann Aberglauben und Gebräuche 
aus Böhmen und Mähren I, s. 100 no. (198. „Mit einem domzweig, den man 
mit einem neuen messer, die hand von einem weissen tuch umwunden, in drei 
schnitten abgeschnitten hatte, berührte man früher am frohnleichnamstage 
die verhexten und zwang so den Zauberer, sich zu zeigen“: von Reinsberg- 

Düringsfeld Fest-Kalender aus Böhmen 130. — Ueber den wachholder vergl. 
noch Schiller Zum Thier- und Kräuterbuch d. mecklenb. Volkes I, 19. Fam- 

sanien wird unter einem wachholder geholt: Birlinger Volksth. aus Schwaben 

(18C1) I, s. 340 no. 576, 1. 
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erkannte'). Er ist, wie Preller Griech. Myth. I', 259 = I *, 334 
nachgewiesen hat, rftinixrjkog dreisprossig, dreiblättrig ( tQintxr,Xov 
heisst auch der klee) *) und batte in älterer zeit ganz die gestalt 
unserer wQnschelruthe, deren eigenschaften ihm auch zugeschrieben 
werden. Apollo, der sich, wie oben s. 178 schon erwähnt wurde, 
in der älteren zeit aufs nächste mit Kudra berührt, hatte ihn dem 
Hermes verliehen; er sollte mit ihm die rinder des Admetos ge- 
weidet haben (Eustath. zu 11. fi 343), was ihn dem aus der fami 
und eberesche geschnittenen stabe noch näher stellt. Die spätere 
gestalt in den darstellungen zeigt ihn von schlangen umwunden, 
was entweder nur eine künstlerische Umgestaltung der zwieselform 
ist oder, wenn es auf älterer Überlieferung beruht, auf die Ver- 
bindung der schlangen mit dem weltbaum hinweist; es wäte ferner 
von interesse zu wissen, ob, wie Voss behauptet, die Hügel, mit 
denen das xrjyvxeiov ausgestattet ist, wirklich erst in jüngeren 
darstellungen Vorkommen, denn wenn dies nicht der fall wäre, 
möchten sie wohl dem blitztragenden vogel angehören s ). Hermes 
ist nämlich der olympischen götter, vor allen des Zeus, bote (Jiog 
ayyelog), wie Agni der der vedischen. Dazu stimmt auch sehr 
schön Koth’s Vergleichung des griechischen ayyelog mit dem aus 
dem Agni hervorgegangenen Angiras, für welches .wort noch eine 
sichere deutung fehlt: Böhtlingk-Roth Wörterb. s. v. angiras*'). 
Wie Agni opferpriester und gebetsprecher ( hotar ) ist auch Hermes 
opferpriester und precum minister: Preller Griech. Myth. I 1 * , 258 
= I 3 4 , 333*). Agni hat aber diese eigenschaften nur als der (239) 
gott des feuers, der in wirbelnder rauchsäule zum hitnmel steigt, 


1) Ucber don Hermesstab ist zu vergl. Schwartz Urspr. d. Myth. 125. 181. 

2i Vergl. auch das tazu&aov rutn nqkoy, mit dem nach ('allimachus die 
hirsche der Artemis gefüttert wurden: Bergk in Fleckeisen’s Jahrb. l.XXXI 
( 1860), 388 amu. 79. 

3) Die flügelsohlen des Hermes bezieht auch VV ackernagel “Erna rtttouivin 
34 f. = Kl. Schriften 111,226 auf ursprüngliche vogelgestalt des gottes. 

4) Vergl. dagegen Benfey in Gott. gel. Anz. 1800, st. 24, s. 227 f. 

*) Aehnlich wird vom Phoroneus berichtet, dass er den göttern tempel 
und altäre errichtet habe, Cleni. Al. Protrept p. 28 Ehe ‘l>oniartv< tzdvo; 
r,y thr Mfuuifi »fr« uhioc tu. oi ynü( xnl /<<uuo c{ nytnrrjotty avinig: Herr- 
mann Gottesdienstl. Alterth. §, 1. 2. Iler herabfnhrer des feuers bringt mit 
ihm die gütterverehrung und damit zugleich die a n fange der geselligen Ver- 
einigung. Wie Agni daher lierr des hauses und des Stammes genannt wird 
(qrhafHiti und vifpattj, so wird auch dem l’horoneus die Vereinigung der bis 
dahin zerstreuten menschen beigelegt, Paus. II, 15. 5: *t>opi»»oüc « 'Jyitjrov 
toif neSgiönoi.f avriyayt nqwtoy »/{ xoieöe, onopritlnc itoig xnl fi f invttuy 
ixäaioif nlxovytag' xit\ t'i ya>n(oy lg o npmior >),Vpofottija«c aojv tä voiutoltr) 
•PoQtoyixüy. So heisst Thors, des blitzgottes, gemahlin Sif, in welchem wort 
die begriffe der verwandtschaftlichen und verträglichen einigung sowie des 
friedens und rechts zusammenfallen. 

14 * 
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um den göttern der menschen opfer za bringen, und im himm- 
lischen funken als der götterbote wieder herabfahrt; lässt sich 
daher vom Hermes schon von vornherein das gleiche vermuthen, 
so wird es dadurch noch um so wahrscheinlicher, dass er bei 
Callimachus Hymn. in Dianam v. I>4 — 71 geradezu den feurigen 
Kyklopen gleichgesetzt wird, indem der dichter sagt, dass wenn 
bei den göttern ein mädchen der mutter ungehorsam sei, dieselbe 
die Kyklopen Arges und Steropes herbeirufe und dass dann 
H ermes mit schwarzem russ bedeckt aus dem innersten des 
hauses (also doch wohl vom heerde) herbeikomme*). Weitere 
stütze findet es ferner darin, dass er, wie wir oben s. 36 sahen, 
als erfinder des feuerzeugs galt, wodurch er sich dem Prometheus 
und Hephaestos zur seite stellt. In dieser dem Hermes beigelegten 
erfindung wird im gründe derselbe gedanke ausgesprochen, den 
Diodor V, 67 über den Prometheus äussert, dass er zwar nach 
den mytbographen das feuer von den göttern geraubt habe, in 
Wahrheit aber der erfinder des feuerzeugs gewesen sei. Unter 
allen umstünden ist soviel klar, dass auch aus diesen Zusammen- 
stellungen sich ergiebt, wie der Hermesstab nichts anderes sein 
könne, als der drehstab des von ihm erfundenen feuerzeugs, in 
dem wir ja den verwandelten blitz erkannten, und dass daher auch 
gar wohl die Hügel an demselben alter Überlieferung und zwar 
der von der anderen Verwandlung in den vogel, die wir dem 
blitze beigelegt sahen, entstammen können. Steht aber das re- 
sultat fest, dass der Hermesstab der verwandelte drehstab ist, und 
sahen wir oben (240) s. 70f., dass auch bei den Griechen noch 
der gedanke der geschlechtlichen thätigkeit sich mit der feuer- 
zengung verbunden erhalten hatte, so ist wohl nach dem, was 
oben s. 64f. auseinandergesetzt ist, klar, dass das phallische wesen 
des Hermes von da her seine beste erklärung findet. Gerade so 
knüpft sich in Indien an den anerkanntermassen aus dem Rudra 
und Agni der fdteren zeit erwachsenen Qiva gleichfalls das phallische 
wesen. Die Hermessäulen waren ja ursprünglich aus holz, sie 
waren mit dem männlichen gesell lech tszeichen versehen und der 
heroldstab pflegte hinzugemalt zu werden: Preller Gr. Myth. I 1 , 
251 f. = 1 3 , 325f. Die älteste hölzerne Herme befand sich im tempel 
der Polias und sollte ein geschenk des Kekrops sein: Paus. I, 

*) \tr\xrjo ulv AuxAtona ; itj tnl ntudt xaXtoroti, 

t, A(iyrjy > »j 2li(o6m}v 6 dl <ftu/uaj of tx fAvynioto 
"Eq/hm 'EQjLit(i)Si onoJiy x{/Qt]fj£yo<; — 

[Vergl. zu dieser stelle Mannhardt Wald- und Feldkulte II, XIX.] 
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27. 1. Dass die Hermen auch zur bezeichnung der grenzen dienten 
(C. Fr. Hermann De terminis eorumque religione apud Graecos, 
Gott. 1846 p. 13sqq.), erinnert an die bezeichnung der grenze 
durch das hammerzeichen Thors: Grimm Grenzalterthümer s. 19 ff. 
=* Kl. Schriften II, 55 ff. RA. 544, wie sich ja auch in Schweden 
Thorssäulen finden: Grimm Myth. 107 = 4 98 und der nieder- 
geworfene klotz in Hildesbeim, Halberstadt und Paderborn ja 
ebenfalls Jupiter (d. i. Donar) genannt wird: Grimm Myth. 172f. 
= 4 1 58 f. 743 = 4 653. Wenn Grimm (Grenzalt. s. 11 => Kl. 
Schriften II, 44) vermuthet, dass auch kräuter, namentlich rain- 
farn, zur hegung der grenze unterhalten seien, so stimmt dies 
schön zu dem, was oben über den fam beigebracht ist*). Eine 
weitere ausführung dieser andeutungen würde hier zu weit führen; 
dass des Hermes name sowie eine andere seit« seines wesens eben- 
falls licht aus den alten vedischen liedern erhalten, habe ich schon 
in Haupt’s Zeitschr. für deutsches Alterth. VI, 117 ff. ausgeführt. 

Ob man im gewöhnlichen leben bei Griechen und Römern 
etwa bestimmte pflanzen als Vertreter des Hermesstabes (241) be- 
nutzt habe, ist mir nicht gelungen zu ermitteln. Dass derselbe 
aber ganz wie unsere wünscbelruthe gedacht worden sei, ist schon 
früher von anderen ausgesprochen worden, wenn auch die wenigen 
nachrichten über ihn mehr märchenhafte erinnerungen aus der 
Vergangenheit zu sein scheinen als Überlieferungen einer noch 
lebendigen gegenwart. Becker Charikles I, 222 führt aus Arrian. 
Epict. Diss. III, 20 eine solche an, aus welcher hervorgeht, dass 
alles, was mit demselben berührt wird, sich in gold wandelt 
(gtaxbg TiaztjQ avttZ • dlA’ ipni äyattog, znviiazt io t ob 'Egpov 
(laßdioy ov Ot/.sig (rpijaiv) aßtat , xai xqvoovv iorai). Ebenso 
hat man die stelle Cic. De off. I, 44 ( quodsi omnia nobis , quae ad 
victum cultumque pertinent, quasi virgula divina , ut ajunt , suppedi- 
tarentur, tum optimo quisque ingenio , negotii» Omnibus omissis, totum 
se in cognitione et scientia collocaret ) auf den Hermesstab gedeutet, 
was dahingestellt bleiben muss, da der ausdruck „ ut ajunt “ eher 
auf einheimische römische Vorstellungen zu deuten scheint; jeden- 
falls aber sieht man, dass auch der hier genannten virgula divina 

*) Schleiden hat (Studien s. 181) naturhistorische bedenken gegen den 
aberglauben vom famsamen erhoben ; da aber zuweilen ausdrücklich der satne 
des rainfam als der mit den Wunderkräften ausgestattete genannt wird (s. 
meine Märkischen Sagen no. 62), so erledigen sich dieselben dadurch, denn 
der rainfarn (tanacetum vulgare) zeigt wirkliche blüthen und samen. — In 
Diethardt heisst der rainfarn hexenleiterchen. Conscribirte , die sich davon in 
die schuhe legen, liehen ein freiloos: Kehrein Volkssprache und Volkssitte 
in Kassau II, 244. 
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eine gleiche kraft wie der glücksruthe beigelegt worden ist. Eine 
dritte stelle ist endlich auch noch in anderen beziehungen merk- 
würdig. Paus. IX, 40. llf. berichtet von den einwohnern von Chae- 
ronea, dass sie am meisten unter allen göttern jenen stab ver- 
ehren, von welchem Homer sage, dass ihn Hephaestos dem Zeus 
gemacht habe, von dem er auf Hermes, dann auf Pelops, Atreus, 
Thyestes und Agamemnon gekommen sei (II. B 101 — 107): rntio 
ovv to axrjnrQov oeßovoi dÖQV dvoftdZovzeg- xai elrai jutv rt 
&£inTeQny oi>x rjxiota dqXoi ro eg xovg av&Qumovg emtpaveg 
alxoi ■ (paai de ini toig oQOig aittüv xal Ilavnneujv % <jjv iv trj 
(Dwxidi eiQeOijvcu , oiv de al’T<i> xai xqvoov ei!(>ao&ai roig 
(Dioxeig, aipiai de da u einig dvii xifvanv yevioüai tu axrjnTQOv. 
xofuodijvat de ctrrd ig xfjv Qatxida vnn H/.ixrQac trjg 'siyctiihi- 
vovog neiüofiat. Hier ist freilich nicht von dem heroldstabe des 
Hermes die rede, er erhält ihn auch nicht vom Apollo sondern 
vom Zeus, aber nichts destoweniger möchte auch dieser stab (242) 
aus denselben Vorstellungen erwachsen sein wie das xrjQvxeiov. 
Das scepter des Zeus wie das des Agamemnon zeigen den adler 
auf ihrer spitze, sie berühren sich also schon dadurch nahe mit 
dem geflügelten heroldstabe des Hermes (s. oben s. 211), weshalb 
Bötticher (Baumkultus der Hellenen s. 236) vennutket, dass auch 
jene scepterlanze zu Chaeronea mit ihm ausgestattet gewesen sei, 
was sich kaum wird bezweifeln lassen. Hat Bötticher ferner 
darin recht, dass der adler hier den herrscher des donnergewölkes 
bezeichnen solle, so kann der vogel mit dem stabe eben auch 
nichts anderes als der sonst den dreigezackten blitz tragende adler 
sein, und dieser stab, den Hermes vom Zeus erhält, muss dem- 
jenigen, welchen ihm Apollo schenkt, ursprünglich gleich stehen. 
Kommen wir demnach zu dem Schlüsse, dass auch dieser stab 
eine form des donnerkeils sei, so findet dies weitere Unterstützung 
darin, dass er als lanze gedacht wurde, in welcher gestalt wir den 
donnerkeil ja oben s. 198f. unzweifelhaft auftreten sahen; dass er 
auch ein reichthum verleihendes scepter sei, geht daraus hervor, 
dass mit ihm zusammen gold gefunden wurde, welches die Pa- 
nopeer für sich behielten, während die Chaeronenser den stab 
nahmen; ebenso heisst das xrjQvxeiov eine olßov xai nlovrov 
ijdßdog und verwandelt, wie wir sahen, nach Arrian alles, was es 
berührt, in gold*). Aber dies zusammen liegen des scepters und 

*) Die b ezeiehnung' eines glücklichen und unerwarteten fundes auf dem 
wcge durch tpftmox steht augenscheinlich ebenfalls mit dem gott und seinem 
stabe in Verbindung. 
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goldes stimmt auch ganz zu dem mittelalterlichen umnsch (Nib. 1064: 
der wünsch lac dar ander, von golde ein rüetelin; vergl. Grimm 
Myth. 926 = * 814), welcher unter dem horte der Nibelungen 
liegt. Dabei wird auch nicht unbeachtet zu lassen sein, dass 
diese lanze an der gränze von Panopeus gefunden sein sollte, der- 
selben stadt, bei welcher auch die erdart gezeigt wurde, aus 
welcher Prometheus die menschen gebildet haben sollte (vergl. 
oben s. 20). (243) 

Aus den zuletzt besprochenen naehricbten geht also hervor, 
dass wie bei Indern und Germanen sich auch bei den Griechen, 
und wohl auch bei den Römern, die Vorstellung des zur wünschel- 
ruthe verwandelten donnerkeils findet und dass auch hier an ihr 
die menschliche oder göttliche gestaltung in dem phallischen 
Hermes noch nachweisbar ist. Wenn uns aber, bis jetzt wenigstens, 
nachrichten darüber fehlen, ob man auch im gewöhnlichen leben 
glücksruthen von bestimmten pflanzen geschnitten habe, so darf 
man doch wohl annehmen, dass, wenn dies der fall war, diejenigen 
bäume und pflanzen, welche zur feuererzeugung dienten, dazu ver- 
wandt sein werden, wenn man überhaupt die sitte in späterer zeit 
noch gekannt hat. Dass dies wenigstens zu vermuthen sei, scheint 
mir aus dem bacchischen thyrsosstabe hervorzugehen, von dem 
schon oben s. 24 berichtet wurde, dass Dionysos mit ihm wein 
aus dem felsen hervorgelockt habe (Oppian Gyn. IV, 277) oder 
auch wasser, milch und honig habe fliessen lassen (Preller Gr. 
Myth. I *, 438 = 1 3 , 583), gerade wie die wünschelruthe nicht bloss 
verborgene schätze sondern auch wasserquellen aufzudecken dient, 
weshalb sie in der Schweiz brunnenschmecker genannt wird 
(Grimm Myth. 927 = 4 815). Dass aber auch der thyrsosstab 
selber wie die oben von uns besprochenen pflanzen nur ein ver- 
wandelter gott sei, ergiebt sich aus folgendem 1 * ). Bekanntlich be- 
stand derselbe aus einem mit epheu oder weinlaub umschlungenen 
lichten- oder narthexstabe*), welche auf die herabholung des feuers 
vom himmel und die irdische erzeugung desselben hiuweisen. 
Wenn nun Bötticher in seinem Baumkultus der Hellenen den satz 
mit glück erwiesen hat, dass der verehrte buum ursprünglich der 
gott selber sei, und wir in den vorhergehenden Untersuchungen 

1) Ueber den 9vyao( s. Schwartz Urspr. d. Myth. 13-1 anm. 

*) Bemerkenswerth ist, dass deutsche glossen die ferula (= narthex) dem 

tarn gleichsetzen: ferula ichuoler ruth vel i. q. fil’X, (am-, ebenso dass sie 

ags. irsctlrotc, mcprote d. i. doch wohl eschenrohr ( prote = thront gula) ge- 
nannt wird. — Die benutzung des narthex zur Züchtigung, in der er unserer 
hasel gleichsteht, könnte aus der obigen Verwendung der lanze entsprungen sein. 
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über die wüuscbelruthe zu gleichem (244) resultate gelangten, so 
ist zu schliessen, dass auch in narthex und epheu nur ein ver- 
wandelter Dionysos zu finden sei. Wir sahen aber bereits oben 
s. 197, dass Dionysos mit dem blitze vom himmel herabgekommen 
sein sollte, wie er ja davon, dass er unter den blitzen des Zeus 
geboren war, das beiwort Ttvgiyevr/g führte. Pausanias erzählt 
aber den Vorgang IX, 12. 4 folgendermassen: kiyttai de xai rode, 
cug ofiov xegavvtp ßkrjitivti eg tov -efiikrjg ikäkaunv neaoi 
Svkoy e '£ oupavoii- IlnkvdiüQov di rö §vkov toöto yakxtfi kiynvair 
inixoaftr'/Oavta diovvoov xakiaai Kadfuiov. Auf grund eines 
alten vasengemäldes, welches den Dionysos, eben aüs der hüfte 
des Zeus geboren, auf den knien des gottes stehend und eine 
fackel emporhaltend zeigt, mit der beischrift JlO— Q>Q2, ver- 
muthet Bötticher daher a. a. o. s. 230, dass dies herabgefallene 
holz eine fackel, narthex, gewesen sein werde, wofür Hesychius 
s. v. IkvQOog spricht, das er durch (/dßäog, ßaxtrjgia Baxyixr j, ij 
xkadng- ikvgaoi. xkcidoi, ka/unetde g, kvyrni erklärt; ebenso er- 
klärt es Suidas durch kaftnag , ijv ißaaxa^nv tig nurjv v ov 
Jiovvaov. Jedenfalls steht fest, dass erstens in Theben ein holz- 
stück gezeigt wurde, welches mit dem donnerkeil vom himmel 
in's gemach der Semele gefallen sein sollte, also nichts anderes 
als dieser selber war, und dass der dasselbe ausschmückende 
künstler es den kadmeischen Dionysos benannt haben soll, wozu er 
durch die thebanischen Überlieferungen berechtigt gewesen sein 
muss, weil sonst diese benennung schwerlich eingang gefunden 
haben würde. Ist es nun wahrscheinlich, dass dies holzstück ein 
narthex gewesen sei, wie Bötticher vermuthet, so wird dadurch 
unsere oben s. 24. 39. 63 ausgesprochene vermuthung, insofern sie 
den narthex betraf, weiter bestätigt; aber auch wenn jenes holz 
nicht von diesem genommen wäre, so zeugt doch der umstund, 
dass man überhaupt nur ein holz bei der feuergeburt des Dionysos 
vom himmel fallen liess, jedenfalls dafür, dass auch den Griechen 
die gebürt des blitzes aus der anschauung des himmlischen feuer- 
zeugs entsprang und dass auch ihnen das himmlische feuer durch 
jenen drehstab zur (245) erde gekommen sein wird. Darüber aber, 
dass Dionysos hier als blitzgott auftritt, wird man nach allem, was 
im bisherigen entwickelt ist, nicht verwundert sein dürfen, da wir ja 
überall die Vorstellungen vom himmlischen feuer und himmlischen 
trank in der, der ursprünglichen anschauung gemässen, innigsten 
Verbindung sahen. Auch das wird man nicht dagegen einwenden 
wollen, dass oben in einigen sehr wesentlichen punkten Hermes 
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und Agni in Übereinstimmung gefunden wurden, also schon eine 
griechische parallele für den indischen Agni vorhanden sei. Denn 
wenn auch Hermes und Dionysos in diesem speciellen moment 
zusammenfallen, so hat doch die weitere entwickelung beider eine 
sehr auseinandergehende richtung angenommen. Aber trotz dieser 
wesentlich verschiedenen richtungen beider charaktere zeigen sich 
noch momente genug, welche eine theilweise gleiche entwickelung 
bieten. Dahin gehört namentlich die Verkörperung des Dionysos 
im bäume, die, wie beim Hermes, selbst bis in späte Zeiten 
lebendig geblieben ist, so dass Maximus Tyrius (vgl. Bötticher a. a. o. 
s. 104) berichtet, wie es noch in seinen tagen durchgehender ge- 
brauch der landleute sei, in ihren pflanzungen das stammtheil 
eines lebenden baumes als ländliches gottesbild des Dionysos aus- 
znstatten und zu verehren. Diese Verkörperung lässt sich, wie 
Bötticher a. a. o. s. 51. 104. 229 dargethan hat, auch mehrfach 
noch in der plastischen kunst sowie aus den schriftstellen der 
alten nachwoisen, wobei zu beachten ist, dass in den kunstdenk- 
mälern, die einen Dionysos Endendros darstellen, fast nirgend der 
das haupt des gottes umrankende oder an seinem körper hervor- 
sprossende epheu fehlt, von dem oben s. 36 ff. gezeigt wurde, dass 
er am trefflichsten zur feuererzeugung geeignet sei. Wenn nun 
aber Pausanias I, 31. 6 berichtet, dass Dionysos zu Acharnae 
Kissos genannt worden und dass die pflanze (246) dort zuerst 
erschienen sei (ztjv d' 'htniav ’Axhjväv ovofiä^ovui xai Jiovvanv 
Msinofisvov xai Kiaaöv xov avrnv \}ebv, tov xiaadv tn qvinv 
tvrav&a nQÜ>znv qavrjvai ityot^eg), so wird man um so mehr be- 
rechtigt sein in jenen denkmälern eine Verkörperung des Dionysos 
als blitz im epheu anzunehmen*). Nicht minder wichtig erscheint 
die Verkörperung des Dionysos im feigenbaume als Sykites oder 
Meilichios (Bötticher a. a. o. 104. 216. 437), da, wie wir sahen, 
Agni sich ebenfalls in einem, wenn auch anderer art angehörigen, 
feigenbaume verborgen haben sollte, und der wilde feigenbaum in 
einem, unserem mythenkreise verwandten mythus eine rolle spielt 
(vergL Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 467). Stimmen diese Wand- 
lungen in bäume ganz mit dem wesen des Hermes, der ja in der 

*) Wenn man erwägt, dass der epheu ganz besonders zur feuererzengung 
verwandt wurde, so möchte es nicht ganz unwahrscheinlich sein, dass xoro'c, 
xiouoc dem skr. citya entspricht, welches ein häufiges beiwort des feuers ist 
und eigentlich das anoinandergereihte, aufgeschichtete , auf einen unterbau 
(den altarj gesetzte bezeichnet, Böhtliugk - Roth Sanskrit -Wtb. II s. v. Die 
lautliche Übereinstimmung beider Wörter ist (das anlautende x = c, wie in 
xvxi. of und cakra ) fast genau. — Ueber den epheu vergl. noch Schwartz llrspr. 
d. Myth. 181. 
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Herme auch nur ein ursprünglich zum bäum oder pfähl ge- 
wandelter gott ist, so stimmen beide götter demgemäss auch in 
dem phallischen cult, der beim Dionysos in noch viel entschiedenerer 
weise als beim Hermes hervortritt und auch bei ihm seinen Ur- 
sprung aus der herrichtung des feuerzeugs genommen hat. Die 
weitere entwickclung dieser ursprünglichen Vorstellung führte dann 
auch beim Dionysos zur gestaltung des göttlichen kindes aus dem 
drehholz, und wenn wir den neugeborenen gott namentlich in den 
cultusgcbräuchen in der wiege als y/txvirrjc dargestellt finden, so 
muss diese auffassung schon in sehr frühe zeit hinuufreichen, da 
auch Agni in vielen vedischen liedern als das neugeborene kind 
gefeiert wird, dem die göttinnen ihre pflege angedeihen lassen 1 2 ). 
Aus diesem gründe heisst er auch oft yarishtha der jüngste, gerade 
wie auch unsere kobolde, die unzweifelhafte feuergottheiten (nur 
gewöhnlich des häuslichen heerdes) sind, als kinder, nicht selten 
auch als neugeborene knaben, in einer mulde liegend, dargestellt 
werden. Bei dem alraun, der dem kobold ganz zur Seite tritt, 
sehen (247) wir diese kindesgestalt ebenfalls hervortreten und 
seine aufbewahrung in einem schächtelchen gleicht dem in dem 
Xixvov liegenden Dionysos. Dass diese züge durch die deutschen 
sagen noch weiter vervollständigt werden, welche von einem 
schreienden kinde erzählen, das sich vor dem gewitter oder regen 
hören lässt, und dass auf dasselbe auch die zahlreichen Über- 
lieferungen von goldenen wiegen sich beziehen, sowie dass sich 
daran der Ursprung des menschengesehlechts aus der wolke knüpfe, 
habe ich in meinen Westfalischen Sagen zu no. 274 und 339 in 
gedrängten zügen weiter entwickelt *). 

Zum Schluss unserer Untersuchungen über die gewinnung des 
himmlischen feuers und des göttertranks wollen wir endlich noch 
einen kurzen blick auf die schon mehrfach berührte epische ge- 
staltung dieser mythen werfen, da sie unzweifelhaft aus den oben 
dargelegteu vedischen mythen hervorgegangen ist und daher bei 
einer umfassenden darstellung derselben nicht übergangen werden 
darf. Es sind uns nun sowohl im Mahäbhurata als im Kämäyana 
ausführlichere berichte über die gewinnung des ararta überliefert, 
deren inhalt daher hier kurz folgen möge. Ich beginne mit dem 
am meisten bekannten bericht des Rämäyaua (I, 45. 15 ff. ed. 


1) Zu Agni als apdm qarbhah vergl. man die Vorstellungen von der „leibes- 
frucht des himuiels" bei Böhtl.-Koth s. v. garbha no. 3 und dazu Zeitsehr. f. 
deutsche Myth. III, 3801. 

2) Vergl. auch Schwartz Urspr. d. Myth. 47. 236 f. 
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Schleg.). Er erzählt wie die söhne der Diti und Aditi mit ein- 
ander beriethen, wie sie alterlos und unsterblich werden könnten, 
und zu dem entschluss kamen, das milchmeer zu buttern, damit 
sie den dies bewirkenden saft erhielten. Sie nehmen darauf den 
berg Mandara als butterstock und die schlänge Väsuki als strick 
(jyoktra). Nach tausendjähriger arbeit beginnen die köpfe der 
schlänge das gift Hälähala auszuspeien und in das gestein zu 
beissen; das gift ist gewaltig stark und wie feuer, so dass es die 
ganze weit nebst göttern, Asuren und raenschen versengt, wes- 
halb Qiva auf bitten der götter dasselbe verschlingt. Die götter 
buttem weiter, der Mandara sinkt in die unterweit hinab, so dass 
sie ihre arbeit einstellen müssen, bis Vishnu Schildkrötengestalt 
annimmt, den berg auf den rücken nimmt, den gipfel desselben 
aber zugleich (248) mit der hand packt und quirlt. Da erhebt 
sich nach abermals tausendjähriger arbeit aus dem meere der der 
heilkunst kundige mann (Dhanvantari) mit stab und krug; darauf 
erheben sich die Apsarasen, welche weder die Deva noch die 
Dänava für sich wählen, weshalb sie gemeingut werden; dann er- 
hebt sich die Surä, Varuna’s tochter, welche die götter für sich 
nehmen, dann das ross Uccuihpravas, der edelstein Kaustubha 
und der gott Soma, endlich nach langer zeit die göttin Qri in 
erster jugendblüthe mit köstlichem schmuck angethan, die sich so- 
gleich an den busen Vishnu’s wirft, und nach abermaliger um- 
quirlung kommt zuletzt das amrta hervor, über das sich ein kumpf 
zwischen göttern und Asuren erhebt, in welchem jene siegen und 
das amrta durch Vishnu’s hülfe erlangen. 

Die erzäblung des Mahäbharata (I, 1097 ff., ed. Calc. p. 40£F.) 
ist zum theil ausführlicher und berichtet folgendes. Die nach 
dem amrta verlangenden götter und Asura nehmen den berg 
Mandara als butterstock, um mit ihm den ocean zu quirlen, 
nachdem Vishnu denselben als Schildkröte auf den rücken ge- 
nommen hat; Indra legt die schlänge Väsuki als strick ( netra ) 
um den berg und nun beginnen götter und Asura zu ziehen, 
indem die götter den schweif der schlänge fassen. Aus dem 
rachen der so gezogenen schlänge fliegen rauch und flammen 
hervor, die sich in dichten wölken sammeln und blitze und regen 
auf die götter herabschütten; es entsteht ein getöse wie der donner 
gewaltiger wölken und der gedrehte berg zermalmt unzählige be- 
wohner des oceans. Zugleich entzünden sich, indem er so herum- 
gewirbelt wird, die auf seinem gipfel stehenden, an einander ge- 
riebenen bäume und das so entstandene feuer umhüllt den berg 


Digitized by Google 



220 


wie blitze die dunkle wolke. Dies feuer löscht Indra mit wolken- 
wasser und es fliessen alle die safte der gewaltigen bäume und 
pflanzen in’s meer und aus seinem so mit den trefflichsten saften 
gemischten wasser, welches zur butter gerinnt, erhebt sich endlich 
nach neuer austrengung durch die götter der hunderttausend- 
strahlige kaltstrahier Soma (der mond), darauf Qrl mit weissem 
(249) gewande, die Surädevt, ein weisses ross, der himmlische 
edelstein Kaustubha, und danach kommt Dhanvantari hervor, 
einen weissen krug haltend, in dem sich das amrta befindet. 
Dann erscheint noch der grosse elepbant des Indra, Airävana, 
und das gewaltige gilt Kälaküta, welches Qiva auf befehl des 
Brahman zum heil der weit verschlingt. Auch hier entsteht nun 
kampf um das amrta zwischen göttera und Asura, in welchem 
die erstereu durch list siegen. 

Ein dritter kürzerer bericht findet sich noch Mahäbh. V, 3602 ff. 
bei der beschreibung des Rasätala (der unterweit). Hier befindet 
sich die kuh Surabhi, die aus dem amrta entstand, welches der 
weltenschöpfer einst, als er gesättigt war, ausspie; aus den 
tropfen ihrer milch, welche auf die erde fielen, wurde ein see, 
das milchmeer. Vier kühe sind ihre töchter, welche au den vier 
enden der weit stehen; die milch derselben und die des oceans 
quirlten die götter und Asura, indem sie den Mandara zum rühr- 
stab machten; daraus ward Varuna's tochter Lakshml, das amrta, 
Uccailxjravas, der könig der rosse, und das juwel Kaustubha her- 
vorgezogen. 

An den ersten bericht des Mahäbhärata schliesst sich im 
ganzen der des Vishnupuräna (transl. by Wilson 1 p. 75ff.) an, 
nur dass götter und Asura vor der quirlung verschiedene arten 
heilkräftiger pflanzen in das milchmeer werfen, dessen wasser 
glänzend wie dünne leuchtende herbstwolken waren. Nach der 
quirlung erscheint zuerst die kuh Surabhi, darauf Yaruni (ßte 
detty of icine), die Surä oder Suradevt der anderen berichte, dann 
der himmlische Parijätabaum, dann die Apsarasen, dann der mond, 
dann das gift, dann erschien Dhanvantari weiss gekleidet mit der 
schale des amrta in der hand. Dann erschien Qri in herrlicher 
gestalt und warf sich an Vishnu’s busen. Durch die list des 
Vishnu erhalten dann die götter das amrta, es entsteht ein kampf 
zwischen ihnen und den Asura, in welchem die götter siegen. In 
der anmerkung hat Wilson noch die angaben anderer Puränen 
zu8ammengestellt, wonach die zahl (250) der aus der umquirlung 
des oceans hervorgegangenen dinge auf 14 gebracht erscheint. 
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indess sind die neu hinznkommenden gegenstände für uns von 
keinem besonderen interesse. 

Betrachten wir nun die hier gegebenen verschiedenen dar- 
stellungen, so stimmen alle darin überein, dass götter und dämonen 
sich zur hervorbringung des amrta vereinen und es durch quirlung 
des milchmeers endlich zum Vorschein bringen. Von besonderem 
gewicht ist hierbei, dass das verfahren zur gewinnung desselben, 
welches wir nur aus einzelnen andeutungen in den vedischen 
mythen erschliessen konnten, uns deutlich in seinem ganzen verlauf 
geschildert wird und alle berichte darin übereinstimmen. Freilich 
handelt es sich aber nur um die gewinnung des amrta, das, wie 
wir sahen, ursprünglich dem soma gleich war, von der Schaffung 
des feuers ist, wenigstens ausdrücklich, nicht die rede; es könnte 
also scheinen, als ob unsere, obigen entwickelungen über das ent- 
stehen des blilzes durch diese mythen nicht weiter bestätigt würden. 
Allein es ist wohl zu erwägen, dass die ganze ursprüngliche natur- 
anschauung auf epischem boden eine andere geworden ist, was 
vor allem die verschiedenen gegenstände, die ausser dem amrta 
noch bei’ der umquirlung des milchmeers zum Vorschein kommen, 
zeigen. Bleiben wir zunächst nur bei dem amrta stehen, so sind 
aus dem in den Veden genannten einen soma oder amrta nunmehr 
Soma der mond, Surädevi die göttin der berauschenden ge- 
tränke und das Unsterblichkeit verleihende amrta selbst hervor- 
gegangen, ausser denen noch die Apsarasen und die kuh Surabhi 
als gesonderte Vertreter der himmlischen wasser erscheinen. Wir 
sind daher berechtigt in gleicher weise unter den übrigen dingen 
die Stellvertreter des himmlischen feuers oder des blitzes zu 
suchen und als solche erscheinen das von Qiva verschlungene gift, 
das zuerst in flammen aus dem rachen des gezerrten drachens 
hervorsprüht, vor allen aber das ross des Indra, Uccaibyravas, 
das von weisser färbe ist (Mahäbh. I, 1191) und dessen gewaltiges 
wiehern (251) jedem donnerähnlichen schall verglichen wird (Ma- 
häbhärata 1, 5115 und a. a. o.); es vergleicht sich dem Pegasos, 
dem blitz- und donnerross des Zeus, sowie dem Sleipnir des 
Oöinn und dem Schimmel des wilden jägers unserer sagen und 
nur eine andere gestaltung desselben ist der elephant Airävana, 
der ebenfalls dem Indra zusteht, dessen andere namensform Airä- 
vata, namentlich aber das dazu gehörige femiuinum airdvatl noch 
geradezu blitz bedeutet, vergl. Böhtlingk-Roth s. v. '). Dazu 

1) Airävata wird Mahäbh. I, 797 f. auch als könig und Stammvater der 
schlangen genannt: 
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kommt, dass die erste erzählung des Muhnbkärata dem feuer bei 
dem ganzen Vorgang eine bedeutsame rolle zutheilt, indem sie 
ja aus den entflammten bäumen des Mandara die das amrta bil- 
denden safte hervorgehen lässt, weshalb auch die Puränen den 
götterbaum Parijata mit unter die aus der umquirlung hervor- 
gehenden gegenstände aufgenommen haben. Nach alle dem kann 
kein zweifei sein, dass auch das entstehen des himmlischen feuers 
in den epischen mythen vertreten ist uüd dass mau es auf die- 
selbe weise wie das amrta durch umquirlung entstehen liess. 

Von den übrigen gegenständen, die bei der umquirlung hervor- 
gebracht werden, bleiben demnach nur Qri, das Kauslubha und 
der götterarzt Dhanvantari zu erkläruug übrig, von denen die 
beiden ersten Vertreter der sonne sind, weshalb sie auch dem 
Vishnu, der in den Veden deutlich als Sonnengott auftritt, zu- 
geeignet werden; er trägt das juwel auf der brust und ebenda 
wird der Qrl ihr platz angewiesen. Es entsteht hierbei die frage, 
ob der mytkus damit die nach dem gewitter hervorbrechende oder 
die aus dem wolkenmeer in der frühe des morgens hervortretende 
sonne gemeint habe. Ich habe mich schon früher dahin aus- 
gesprochen, dass hier jedenfalls schon eine Verbindung beider an- 
schauungen stattgefuuden habe, und sehe die Qri , die sich in 
ihrem wesen und Ursprung, wie schon bemerkt wurde, der Aphro- 
dite sehr nuhe stellt, als die Verkörperung der morgenröthe an, 
eine Vorstellung, die namentlich durch solche stellen angebahnt 
wurde wie Rv. 1, 117. 13: yuvö rätham duhitä sünjasya s aha p riyä 
ndsatydvrnita (252) euren wagen, ihr N&satya, umhüllte des Sürya 
tochter mit Schönheit und Rv. I, 116. 17: ä vam rätham duhitä 
süryasya atishthat — säm u (Ttyä ndsatya sacet/ie euren wagen 
bestieg des Sürya tochter und ihr wurdet dem glanz (rühm) ge- 
sellt; auch an anderen stellen erscheint das wort pn in Verbindung 
mit den A^vin, den göttern des aufsteigenden morgenroths, z. b. 
Rv. I, 46. 14. 

Der götterarzt Dhanvantari endlich, der das amrta bringt, 
ist wieder nur eine neue Verkörperung des letzteren selber; die 
Verbindung des amrta mit dem gedanken der heilkraft liegt 
eigentlich schon in dem worte selber, weshalb wir auch schon in 

yc airavataräjanah Rar pah samiti^obhanah | 
ksharanta iva jimütäh savidyutpavaneritäh \ 

8urüpa hahurupd^ca tat hä kalmäshakundaläh | 

(idityavan näkaprshthe rtjur airävatodbhaväh \ 
haltuni nägavegmdm ganyäyäs tira uttare \ 
t'itrastluin api »ainstaurni mahatah pannagän aham j 
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den Veden amrta und heilmittel als aus den wassern hervorgehend 
gepriesen sehen, so heisst es namentlich Rv. I, 23. 19ff. : „In den 
wassern ist das amrta, in den wassern das heilmittel — in den 
wassern, sagte mir Soma, seien alle heilmittel, sei Agni der alles 
beglückende; die wasser heilen alles. Bringt zur Vollendung das 
heilmittel, ihr wasser, das meinen körper schütze, dass ich die 
sonne lange erblicke.“ Wenn nun aber der begeisternde soma- 
trank schon früh zu einem persönlichen gotte geworden war und 
neben ihm sich noch andere Persönlichkeiten aus den alten an- 
scbauungen in mythen hervorgebildet hatten, wie die Surä und 
die Apsarasen, so war es ebenso natürlich, aus den heilkräften 
der wasser eine mit denselben ausgestattete göttliche Persönlichkeit 
hervorgehen zu lassen. Wann diese Verkörperung der heilmittel 
zu einer gottheit der heilkunst stattgefunden hat, lässt sich aus 
den bis jetzt vorliegenden naehrichten nicht bestimmen. Der 
name des Dhanvantari findet sich allerdings schon in den Sütra 
des Acvaläyana und Qänkhäyana, wo er mit götternamen ver- 
bunden als bestimmter opfer theilhaftig aufgeführt wird; allein ob 
damit der heilgott gemeint sei, ist aus den mir von Weber rait- 
getheilten stellen (A<;v. Grhyas. I, 2. 2 u. I, 3. 6, Qänkh. Grhyas. II, 
14, Kaue- 74) nicht ersichtlich, es kann daher ebensowohl eine andere 
Persönlichkeit damit gemeint sein. Der name ( dh'invan heisst der 
bogen) scheint auf den regenbogen zu weisen, wie ja auch die 
heilkundigen (253) Kentauren, und Chiron war ja der pfieger des 
Asklepios, mit dem bogen ausgestattet erscheinen. Die äussere 
erscheinung des Dhanvantari mit stab und krug oder schale er- 
scheint der des Asklepios so schlagend ähnlich, dass man fast an 
entlehnuDg derselben von den Griechen denken möchte; indess 
wage ich bei dem mangel anderer Dachrichten keine bestimmte 
behauptung aufzustellen, zumal andererseits die gebürt des Askle- 
pios der des Dionysos sehr ähnlich ist und aus gleichen grund- 
anschauungen entwickelt scheint, so dass auch Dhanvantari bei 
den Indern auf gleichem boden selbständig erwachsen sein könnte. 

Wir sind hiermit zum Schluss unserer Untersuchungen gelangt 
und dürfen nun einen rückblick auf die gewonnenen resultate 
werfen. Als nächstes und die grundlage aller hier betrachteten 
mythischen anschauungen bildendes ist der satz aufzustellen, dass 
man das himmlische feuer und den himmlischen trank im ganzen 
in derselben weise sich in den wölken entstehend dachte, wie man 
sie im leben zu erlangen gewohnt war, wobei offenbar die ge- 
winnung des feuerfunkens den mitteipunkt der anschauung bildete, 
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an den sich erst die des trankes in weiterer entwickelung an- 
schloss. Wir sahen aber, dass man das feuer in alter zeit durch 
bohrende reibung gewann und zwar durch drehung eines Stabes 
in der nabe eines rades oder einer scheibe. Zwar war das letzt- 
genannte verfahren nur noch bei den Germanen vollständig nach- 
weisbar, doch liess sich aus manchen Bedeutungen schliessen, dass 
auch die übrigen Indogermanen dasselbe einst ebenfalls beob- 
achteten. Dies verfahren scheint man aber der huuptsache nach 
erst der natur abgelauscht zu haben, indem man das feuer durch 
reibung des holzes von schling- oder Schmarotzerpflanzen gegen 
stamm und ast desjenigen baumcs, an oder auf dem sie wuchsen, 
entstehen sah und von ihnpn das feuer holte, woraus sich wohl 
erklärt, dass man diese als vorzugsweise zur gewinnung des feuers 
geeignet ansah. Daraus entwickelten sich dann zwei reihen von 
Vorstellungen über die entstehung des himmlischen feuers, die, wie 
es in der natur der sache liegt, (254) nicht überall geschieden 
aufitreten, sondern zum theil in einander übergehen. Nach der 
ersten liess man das feuer aus der sonnenscheibe oder dem sonnen- 
rade durch drehung eines keiles oder Stabes in derselben ent- 
springen, indem man glaubte, dass die sonne im gewitter hinter 
dem wolkenberge erloschen sei und daher durch drehung eines 
keiles in derselben wieder entzündet werden müsse. In analoger 
weise glaubte man, wie dies wenigstens von den Indern sehr wahr- 
scheinlich wurde, dass das sonnenfeuer am morgen, nachdem es 
in der nacht verloschen war, wieder entzündet wurde, und ebenso 
ergab sich, dass bei den Germanen und wohl auch bei den 
Römern sich aus der dem feuerzeug fast ganz gleich zusammen- 
gesetzten handmühle die Vorstellung der sonnenscheibe als mühle 
entwickelt hatte. 

Wenn man nun in dieser weise den blitz im himmel ent- 
stehend dachte, so war es natürlich ihn zur erde in der gestalt 
hinabfahren zu lassen, die ja das feuer hervorrief, nämlich in der 
des Stabes oder keiles; wir sahen daher, dass in dem namen des 
feuerholenden Prometheus sich noch der name des indischen dreh- 
stabes, des pramantha, wiedererkennen liess und die namen va/ra , 
xtQavvög, cuneus, donnerkeil zeigen, dass diese Vorstellung bei den 
hauptvölkern der Indogermanen die verbreitetste war. Man dachte 
sich dieselben in der regel von einem gotte zur erde hinab- 
geschleudert, daneben muss aber eine, wie es scheint, ältere Vor- 
stellung einhergehen, wonach der stab oder funken aus dem 
himmel geraubt wird; im Prometheus erscheint ein solcher feuer- 
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räuber und am verbreitetsten, sahen wir, war die Vorstellung von 
einem vogel, der das feuer zur erde herabbrachte. Aus den an- 
deutungen verschiedener mythen ergab sich aber, dass diese sich 
wahrscheinlich aus der zweiten Vorstellung vom Ursprung des 
himmlischen feuers, wonach dasselbe einem bäume entsprang, ent- 
wickelt hatte ; man glaubte wohl, dass er dort sein nest habe und 
den entzündeten zweig von da herabführe. Am deutlichsten er- 
scheint er so in dem den somaschoss herabbringenden vogel, in 
dem die springwurzel (255) bringenden specht, in dem mit dem 
scepter des Zeus vereinigten adler und wohl auch in dem ge- 
flügelten stabe des Hermes. Unentschieden muss vorläufig bleiben, 1 
ob diese Vorstellung sich nicht vielleicht erst aus der Verschmelzung 
der beiden anschauungsweisen von entstehung des feuers am himmel 
entwickelt habe, ob der vogel nämlich gleich vom anfang den 
brennenden zweig, stab, keil bringend gedacht worden sei, oder 
ob er zuerst nur selber als eine Verkörperung des blitzes gegolten 
habe. Dass die letztere Vorstellung jedenfalls vorhanden gewesen 
sei, zeigen sowohl andere zahlreiche züge als die im letzten theile 
unserer Untersuchungen gegebenen nachweise, nach welchen be- 
stimmte pflanzen und bäume mit gefiederten blättern als himm- 
lischem Ursprünge entstammend, als Verkörperungen des blitzes 
gedacht wurden. 

Die bisher entwickelten Vorstellungen sind also, wie wir 
sahen, aus sehr einfachen anschauungen hervorgegangen. Von 
ihnen kann diejenige, welche dem blitz den Ursprung von einem 
himmlischen bäume zuschrieb, selbst in eine zeit fallen, wo 
menschlich gedachte göttergestalten noch gar nicht vorhanden 
waren; die andere dagegen zeigte schon eine solche entwickelung 
und ist nicht denkbar ohne eine göttliche Persönlichkeit, welche 
den feurigen funken mit dem drehstabe hervorlockt. Wir sahen 
zugleich, dass durch das diesem vorgange vorangehende erlöschen 
des sonnenrades ein kampf zweier feindlichen gewalten gesetzt 
war und dass die hieraus sich entwickelnden Vorstellungen von 
selbst zu anderen göttergestaltungen und mythenbildungen führen 
mussten. Wenn nun aber die naive anschauung das verfahren bei 
der feuerentzündung dem bei der Zeugung verglich, so folgte daraus 
die weitere entwickelung, dass man das entstehen des blitzes zur 
zeugung einer gottheit umbildete, wie sie sowohl bei Indem als 
Griechen noch deutlich nachweisbar war und auch bei den Ger- 
manen wahrscheinlich ist. Der gott des feuers, so im himmel ge- 

Kuhn, Studien. 15 
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zeugt, stieg nun zur erde herab und wie er selbst dadurch sterblich 
geworden war, zeugte er nun hier das (256) sterbliche geschlecht. 
das daher bei den Indern in den bedeutendsten Brahmanen- 
geschlechtern seinen Ursprung vom Agni ableitete oder wie die 
ßhrgu unmittelbar aus dem blitze entstanden war, bei den Griechen 
vom feuerbringer Prometheus abstammte oder von ihm geschaffen 
wurde. Wenn wir neben diesen Vorstellungen bei den Griechen 
und Germanen eine ahstammung des feuerbringers und des menschen- 
geschlechts von der esche hergehen sehen, so hat hier entweder 
eine nachbildung dieser mythen nach denen jenes kreises statt- 
gefunden, die, da die sagen über den Ursprung des feuers vom 
bäume noch vorhanden und lebendig waren, natürlich war, oder 
diese mythen vom Ursprung der menschen vom bäume waren 
schon neben denen vom Ursprung des feuers vom bäume vor- 
handen. Für die letztere auffassung spricht namentlich der grund, 
dass der Ursprung der menschen vom bäume bei Griechen und 
Germanen entschieden nachweisbar, bei den Römern wahrscheinlich 
ist und dass die Umbildung der mythen vom bäume deshalb in 
eine vor der treimung dieser Völker liegende zeit fallen müsste, 
wenn man nicht annehmen will, dass sie bei den bereits ge- 
trennten gleichmässig vor sich gegangen sei. Ist demnach die an- 
nahme sehr wahrscheinlich, dass auch mit der Vorstellung vom 
Ursprünge des feuers von einem himmlischen bäume schon die des 
Ursprunges der menschen von demselben Zusammenfalle, so wird 
auch diese sich aus analogen anschauungen wie die über den Ur- 
sprung der menschen aus dem gedrehten donnerkeil entwickelt 
haben und die zwieselgestalt der wünsehelruthe wie des Hermes- 
stabes lässt uns einigermassen erkennen, welche anschauung diesen 
Vorstellungen zu gründe gelegen hat. Wenn nun aber mit der 
Vorstellung des vom himmlischen bäume entspringenden feuers 
die von dem dasselbe herabführenden vogel aufs engste zusammen- 
hing, so erklären sich daraus die weiteren entwickelungen, wonach 
dieser vogel selbst wie der Picus bei den Römern, Phoroneus bei 
den Griechen als ältester könig d. h. erster mensch erscheint, 
oder dass er wie bei den Germanen noch (257) fort und fort als 
raensehenbringer erscheint oder dass er sich zu der den körper 
belebenden seele gestaltete, die deshalb die sterbliche hülle nach 
dem tode wieder in vogelgestalt verliess. 

Den Ursprung des himmlischen feuers sahen wir zweitens 
aber vielfältig in Verbindung mit den Vorstellungen von einem 
himmlischen trank auftreten, als dessen älteste bezeichnung wohl 
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amrta und ambrosia aufzufassen sind. Wenn aber das feuer als blitz 
aus der Wetterwolke stammte, so musste denn auch diesem tränke 
ein gleicher Ursprung zugeschrieben werden und die Veden lassen 
keinen zweifei darüber, dass unter dem amrta, dem unsterblichen, 
die ob auch scheinbar oft ganz verschwundenen, doch immer 
wiederkehrenden, unvergänglichen himmlischen quellen der wölken 
zu verstehen sind. Da nun aber die sämmtlichen indogermanischen 
Völker in alter zeit ein, wahrscheinlich aus honig und anderen be- 
standtheilen gemischtes, berauschendes getränk kannten, dessen 
Wirkungen geist- und krafterregend waren, weshalb man auch in 
ihm eine Verkörperung des feuers sah, so war es natürlich, dem- 
selben auch den gleichen Ursprung wie dem himmlischen feuer 
zuzuschreiben und wir sahen daher, dass auch bei diesem die 
Vorstellung von einem doppelten Ursprung nachweisbar war. Am 
klarsten Hessen sich hier noch die Vorstellungen seines Ursprungs 
aus einem himmlischen bäume bei den Eraniem, Indern und 
Griechen nachweisen ; der name der esche bei den Griechen sowie 
die nachrichten über die gewinnung des soma bei den Indern er- 
gaben mit ziemlicher gewissheit, dass ein von einem bäume 
stammender honigsaft den hauptbestandtheil dieses trankes ge- 
bildet habe. Weniger ausführlich waren die Überlieferungen von 
der zweiten art (258) des Ursprungs dieses himmlischen getränks, 
wonach es nämlich analog dem feuer durch quirlende mischung 
im himmel gewonnen wurde; indess waren doch die reste dieser 
Vorstellung, namentlich bei Indern und Germanen, noch zahlreich 
genug, um auch sie als hinreichend gesichert erscheinen zu lassen, 
zumal da sie in der epischen zeit der Inder deutlicher als irgend 
eine andere der hier besprochenen wiederkehrt. Wie wir Dun sahen, 
dass aus der Vorstellung von dem kämpfe zweier feindlichen ge- 
walten im gewitter diejenige von dem raube des feuers sich ent- 
wickelt hatte, so zeigte sich dasselbe analog auch hier. Die 
Asuren, die Gandharven, die Kentauren und riesen, die ursprüng- 
lichen und alten naturmächte, die vor den göttem existirten, waren 
die besitzer dieses himmlischen trankes und er musste ihnen mit 
list oder gewalt geraubt werden. Dies geschah, wie wir sahen, 
bei Indern und Germanen in schöner Übereinstimmung durch die 
höchsten götter, Indra und Oöinn, die sich beide in falk und adler 
wandelten, während auch bei den Griechen diegrundlagen desselben 
mythus nur in anderer gestaltung hervortraten und sich zugleich 
hier in den Dionysosmythen noch merkwürdige Übereinstimmungen 
mit indischen mythen herausstellten. Dass auch bei den Griechen 
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einst die Vorstellung vom raube des trankes durch den Zeus als 
adler vorhanden gewesen sei, liess sich aus manchen spuren mit 
Wahrscheinlichkeit schliesscn. Ueber die art, wie inan sich diesen 
raub des himmlischen tranks durch den vogel vorgestellt hat, 
fanden wir nur noch bei den Indern ausführlichere nachrichten, 
die zugleich noch einmal zeigten , wie innig sich beide mytben- 
kreise durchdrungen haben. Die Verwandlung des raubenden 
vogcls oder seines gefieders in einen bäum oder eine pflanze führte 
nämlich dazu, den grund einer zahl von gebrauchen und aber- 
gläubischen meinungen, namentlich bei den Germanen, darin zu 
erkennen, dass man glaubte, der als vogel aufgefasste blitz habe 
sich bei seiner herabkunft auf die erde in den bäum oder die 
pflanze verwandelt und ihnen seine cigenscbaften mitgetheilt. Die 
hierdurch gewonnenen (259) resultate führten dann auch zu neuen 
beweisen für den Ursprung der menschen aus dem himmlischen 
feuer und zeigten, dass manche zöge in den mythen und culten 
des Hermes und Dionysos sich aus gleicher quelle entwickelt 
haben. Der umstand, dass in diesen gebräuchen sowohl bei den 
übrigen Germanen als im eigentlichen Deutschland die eberesche 
eine hervorragende rolle spielt, macht in Verbindung mit den 
anderen über die esche gewonnenen resultaten einigermassen wahr- 
scheinlich, dass eine eschenart derjenige bäum gewesen sein werde, 
an den sich die mythen sowohl vom Ursprung des feuers als des 
göttertranks ursprünglich vorzugsweise angeknüpft haben werden. 
Der gebrauch, die kühe beim ersten austrieb auf die weide durch 
schlüge mit einem zweige der eberesche bei den Germanen, des 
parna- (paläga-) baums oder der ynmi bei den Indern fruchtbar 
und kräftig zu machen, diente uns als ausgangspunkt bei diesem 
letzten theile unserer Untersuchungen. Die zum theil bis auf 
scheinbare nebendinge sich erstreckende Übereinstimmung in dem- 
selben bei beiden Völkern ist vom höchsten interesse und bildet 
den festen kern, von dem alles übrige licht erhält; sie zeigt zu- 
gleich, mit welcher Zähigkeit die unteren schichten hochgebildeter 
Völker an ihren alten Überlieferungen festhalten und wie sehr 
diese geeignet sind uns über die mythen selbst der fernsten Zeiten 
aufklärung zu geben, denn man wird kaum zu weit greifen, wenn 
man diesem gebrauch ein alter von drei- bis viertausend jahren 
zuschreibt. Die schliessliche darlegung der epischen mythen über 
die gewinnung des amrta zeigte endlich, wie die grundgedanken 
unserer mythenkreise in späterer zeit sich umgestaltet und dabei 
doch die ursprüngliche anschanung mit einer klarheit festgehalten 
hatten, wie sie in den älteren nachrichten kaum aufzufinden ist. 
Sie sollten daher am schloss nur noch einmal darthun , wie der 
kern der ältesten und bedeutsamsten göttermythen der Indo- 
germanen auf anschauungen der natur beruhe, die nur ein Spiegel 
des eigenen lebens des Volkes waren. 
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144 —5. 147. 149. 156. 
170 — 1. 175 — 8. 186. 
187 — 90. 196 — 7. 200. 


faena 111 — 2. 
rnlyaka 131. 159. 209. 
\fatni 40. 66. 76. 92. 169, 
169— 72. 175 —6. 185, 
207. 211. 

\-amigarbha 40 66. 

1 ( ämbara 125. 

( laryäta 14. 197. 

Ceres 87. 

Chiron 223. 
j Qibi 129. 

( ,'inamrü 112. 

Circe 31—2. 
citya 217. 
clematis 210. 

Civa 212. 219. 

(ri 26. 219—20. 222. 
fülagava 164. 
runeus 200. 224. 

Cushna 49. 52 — 6 . 60. 63 
87. 117. 12a 134 — 5 
152. 154. 

(•oni, ftasana 135. 
cvicbeam 169. 

Cyavana, Cyavana 12 — 14 


i Donar 44. 168. *. auch 
Thorr. 

dormerbeten 204 — 5. 
donnerkeil 61. 63. 70. 93. 
158. 160. 175. 177. 179— 
80. 183. 186. 189. 196— 
8. 200. 214. 216. 224. 
dorn 37. 44. 131. 159. 209 
— 10 . 

3oqv 214. 

drache 48 - 9. 119. 130. 202. 
j drapsa 29. 144. 
drei kreuze 177. 183. 
drei kufen, drei tränke, drei 
spenden 137 — 140. 169. 
dreimalige melkung 169. 
drei nächte 137. 

169. 

drei schnitte 210. 
dreiständige blätter 210 — 1. 
dreizack 210. 
dritter himmel 114. 

E. 

I eher, eberzahn 177 — 8 206. 
eberesche, vogelbeerbaum 


208. 210. 212. 216. 
bocksdom 44. 

Botin 132. 
bömheckelkrut 192. 
bohrer 37-8. 136. 
Hralman 18. 
Hrahmanaspati 130. 
brauen 59. 145—6. 

Bronte 61. 

Hrontes 63. 

Bpsaya 143. 
brunnen 94. 139. 154. 
butterung 16 — 6 99 — 100. 
143 179—80. 

C. 

caesalpima 172. 
cakra 50. 

caltha palustris 163 — 5. 
cashäla 164. 
cntaka 94. 
cätra 17. 66. 

(abdavedhin 195. 

{äci bl. 


28. 197. 

fyena, falke 29. 128. 126 — 
30. 136. 143—5. 156—7. 
169—70. 189. 
fyenahpta 172—3. 

O. 

Danao », Danaiden 120. 154. 
dntpr ij s. lorbeer. 

Demeter 88. 146. 

Despoina 21. 

Deukalion 20 — 1. 4 

deva u. s. w. 6 — 7. 
Dhanvantari 219 — 20 222 
-3. 

Dharma 129. 
dhishane 138. 

LHonysos 24. 127. 147 — 8. 1 


161 — 9. 175 — 81. 185. 
190. 196. 211. 
edera, epheu 38—40. 210. 
215—7. 

eiche 37. 44—5. 118. 168. 
eichenmistel 205 — 6. 
eichhorn 116. 136. 
eidechse 111. 116. 
der 163. 166. 
eisvogel 190. 
elbin 80—82. 154. 

elsenbeerhaum 180. 
elster 190. 

Ipfipoyigtit 197. 
Endendros 217. 
engel 84. 

entmannung 90. 99. 
eoforfearn, ev ervern 178. 
193. 


161. 153. 197. 215 — 8. 
223. 

Divoddsa 125. 
divü 7. 

Dold 169. 


epheu s. edera. 
erdtmännlein 182. 
Eritmyen 26. 
erle 46. 

tofäpa 36. 41. 70. 
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etche 25-6. 118. 120 
159. 194. 199. 202- 
208. 

eschensaft 128. 203. 

Etaga 61. 58 — 60. 
eule 29. 98. 112. 189. 1 
euphorbia 192. 

F. 

fackel , feuerbrand 200. ! 
fagrahvcl 51. 
fdinn 101. 
fatke t. | ,-j/ena . 
falkenfeder 133. 
fan 101. 
far 88. 
f amkraut, [arntame 178 
181. 192-7. 213. 215. 
fedara, fedarah 157. 
feder, fiiigel 81. 131. 159 
169—70. 193. 
feit 157. 187. 

Feronim, Feronia 30. 32. 
ferula t. narthex. 
fettfeuer 41—2. 46-9. 85 
— 6 . 

Fetialu 199—200. 
feuer, feuerentzündung 14 — 
9. 35 — 41. 64 — 7. 90. 
96. 99-102. 143. 183— 


3. füerböter 95. 

3. fulgeo, fulgur 11. 

funken feuer 46. 86. 91. 

G. 

•1. Galarr 132. 

gälga farmr.gdlgacaldr 183. 
galgcnmännlcin 183. 185. 
gambanteinn 197. 
Gandharva 59. 74. 117. 

123. 134. 137. 151—3. 
Gantlarewa 111. 118. 
Ganymede» 155 — 6. 
Gaolcerena, Gokarn 107. 110. 
gäyatri 130 — 1. 144 — 5. 

172. 210. 
geittmännlein 33. 
gerichtsstätte 204. 

Gertrud 32. 

Gertrudmogel 93. 
geteilter 49. 63. 94. 142— 3. 

191-2. 210. 
ghyshvi 178. 

glassaschenwurtz , glatt- 
etchencrut 194. 
yiavMtSnif 29. 

GlauJcos 14. 

! ykaiS t. eule. 
glücktblume 181. 187 — 8. 
201 . 


4. 190. 196. 218. >. auch 
altarfeuer. 

Fjalarr 132. 
fichtenttab 215. 
ficut indica s. nyagrodha. 
firut religiota t. agvattha, 
ficut ruminali» 159. 
finke 95. 
flagrare 11. 

flogrogn, flögrönn, flygrönn 

176-6. 180. 

f lüget 167. 211. ».auch feder. 
flügelsohlen 211. 
freitchust, freitchülz 195. 
Freyja 135. 

Freyr, Frö 44. 90. 
feigere 146. 

Frögroda 181. 
fuchs 87. 


ylücksruthe t. wünschelruthe. 
gnideld , gnidild 43 — 4. 176. 
Gorgonenhaupt 197. 
gremi Otlint 199. 
grenze 213. 
gfhapati 211. 

Grotti 90. 102. 
guhyam näma 57. 122. 
Gingnir 199. 

Gunnlöts 132. 136. 137. 147. 

H. 

habicht 116. 

Hackelberg 206. 
hagedorn 209. 
i /tage butte 210. 

| hagel 189. 196. 
hahnenblut 181. 

Hälähala 219. 


Itammer 27. 210. 213. 

Hüngatyr 183. 

haoma 105 — 8. 110 — 2. 124. 

151—2. 154. 
haritöh kugdh 172. 
Harvifptokhma 111. 
äpng 29. 157. 
hatel 162. 181. 192. 194 
-5. 201-2. 204. 207. 
215. 

hatelmitlel 201. 
hatelnütte 162. 202. 
haselwurm 201. 
heidekraut 198. 
heilkraft des wassert 223. 
Helios 87. 

Hephaistos 19. 153.208.212. 
Hera 14. 105. 158. 

Herakles 153. 

Herilut 32. 

Igpatov 214. 

Hermen 212 — 3. 

\ Herme t 39. 210 — 8. 

I Hermesstab 210—4. 

' Hesperiden 118. 
l/esperidenäpfel 163. 
heti 177. 

hexen 69. 81. 83. 154. 166. 
180. 

hexenleiterchen 213. 

Uqu{ 157. 

himmelfahrtstag 168. 
himmelsfeuer 46 — 7. 49. 
Hippokentauren 153. 
hirput 30. 82. 

Hirpiner 32. 

Hnithjörg 132. 135. 147. 
167. 

honig 121 — 3. 128. 132. 
142. 

honig fall 115 — 6. 

tögtav 116. 
hom s. trinkhom. 
hört, schätz 180— 1. 187. 
206. 216. 
hospoddriiek 181. 
hundstage 48. 94. 

1 Hutheng 96. 
hvapäo 109. 
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hoel, hveohl u. s. tc. 61. 
Ilveryelmir 116 120. 

llyatlen 95. 122. 147. 
153. 


I. J. 

Janu» Quirinu» 200. 

Jatbe» 111. 
javai 88. 

Hä, IM 73. 78. 

'Idofuv iv( 28. 
ignit Veitae 38. 
tläyä» putrah 78. 

Hex 121—2. 
llpa, Ilya 114. 116. 

Indra 49. 52 —61 68—70. 
87. 109—10. 123. 125— 
30. 134. 136 — 46. 148. 
150. 154. 156. 160. 168. 
170. 177. 187— 8. 198- 
9. 219—20. 
johannigbier 89. 
juhannigfeucr 41 — 2. 46. 84. 
johannitminne 89. 
joliannitwurtel 192 — 4 
Irmenxäule 169. 
irrkraut, irrwurxel 197. 
juhu 180. 

Jungbrunnen 14. 
jungfrau 84 207. 
junipenu 169. 

Jupiter 199. 213 
Jupiter Eliciu» 33—4. 49. 
Jupiter lapi » 200. 

Ixion 63—4. 


K. 

Käar9o( 119—20. 153. 
Kadru 116. 
xitxaia 51 
käkapeya 94. 

Kälaküta 220. 
kalweryuieken 161 - 3 
Kämaduh 188. 
känukä 138. 
kära 138. 
karkandhu 133. 


kater 206. 

Kathamruru 57. 
xarpftif 116 

Kauttuhha 219 — 20. 222. 
kacandha, kahandha 119. 

138. 153. 

Kekropt 212. 

Kentauren 118. 152 — 3. 223. 
xtpavric 224. 

Kerepdni 117. 151 — 2. 
xypixuor 211. 214. 
khadira 66. 172- 3. 180. 

198. 204. 
kinpuka 170. 
kind, neugeborene» 218. 
kima u. I. u>. 99. 104. 


L. 

labrmra 38. 

Lalahmi 220. 
tarne 199. 214—5. 
lapi» 200. 

Lethe 155. 
licht 83—4. 

Aixvtiyc 218. 

lohe 45. 

Loki 136. 

lorbeer , därpmj 36 — 8. 176. 
195. 

lome 133. 

Lykurgo» 197. 

M. 


xtpxoc 144. 

xioaöc, xirtns 36 — 7. 217. 

». auch etlera. 

Klymene 87. 

knüppel au» dem »ack 201. 
kuhold 182. 218. 

koloiegü 47. 
i Konar 40. 

' Kore 14. 21. 

Koroni» 95. 
krähe 94 — 5. 
kralle 131. 159. 209 
kranewitlbeeren 166. 168. 
A'rfrfnu 123 - 6. 130-1. 
151—2. 

kreue 210. ». auch drei 
kreme. 

kremdorn 44. 166. 177. 181. 
192. 209—10. 

kriegserktärung 199 — 200. 

J krug 154. 219. 223. 
i kuckuck 105. 
kühe 169—67. 187—8. 
Kumbhdnda 119. 

Kuyava 52. 88 — 9. 117. i 


madhu 117. 138 — 42. 
mäntä 100 
mahre 80 — 83. 189. 
mat 161. 
mandata 15. 

Mandara, Manthara 17 — 
8. 219. 
mandel 16. 

mandragora 185. 192. 198. 

». auch alraun. 
mangeln 16. 

mnnth u. ». w. 14—5. 71. 
144. 

manthana 69. 

(invSävB) 15. 18. 

Manu 8. 13. 21-8. 124— 
6. 138. 

marentaken 206 
Margarethe 162. 

Mar s 30 — 2. 

. Martin , Martinitag , Mar- 
tinigerte 166 — 8. 

Marut 10. 87. 125. 130. 

138. 140. 178. 
Mätarigvan 8 — 10. 14. 143 


152. 

kuihtha 113. 206. 

Kutin 53 — 7. 59 — 61. 124. 
155. 

kvala 133. 

Kvdsir 132. 142. 

Kyklopen 63. 212. 
xi/xiof 50 — 1. 


—4. 155. 

Maihya, Maahyäna 25. 
mauhrurf 178. 
mau» 178. 182. 
meadar, mether 18. 
Mcduienhaupt 197. 
meer 25 — 6. 
i mehlweg 103. 
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Meilichios 217. 
mel 141. 

ptfls 121. 141—2. 

Melia 25. 118— 20. 122. 

152—8. 199. 

/ufl/o 121. 142. 199. 
Melische nymphen 26. 198 
—9. 

u/iiaau 121 . 

AKUooai 122. 

Melusine 82. 

mensch — entstehung des 
m. 20—1. 25. 121. 168. 
208. 218. ». auch zeugnng. 
mentula 71. 
menturis 100. 

13. 147. 

firjQOJgatpric 13. 

meth 89. 116—7. 132—3. 

135—7. 141. 
p(9t\, p(9v 141—2. 
milchmeer — guirlung des 
m. 219—22. 
milchstrasse 103 — 4. 
milip 141. 

Mimir's hrunnen 115. 
mimosa catechu 209. s. auch 
khadira. 

Minyat, Minyer 21—2. 
Minos 20. 22 — 3. 
mjötSr 139 — 40. 

Mjölnir 177. 

mistet 174. 183. 204-6. 

s. auch haselmittel. 

Mitra 129. 198. 
mittag — köra middag , 
mjölka middag 163 — 4. 
mond 160. 
möndull 16. 
morgenröthe 222. 
moutev 71. 
mydhravdc 56. 

Mrtyu 149. 

mühle, miihleniceg 102 — 4. 
mühlstein 103. 
mulde 154. 218. 
müshaka 178. 
müsabylr 178. 
muto 71. 


V. 

nachtrabe 95. 210. 
nacktheit 74. 81 — 3. 

nahrung — erste n. der 
kinder 122. 

namengebung — n. bei kin- 
dern 122—3. bei kühen 
162—4. 167. 

: Namuci 18. 137. 
narthex, ferula 24. 39. 62— 
3. 208. 215-6. 

nehe! kappe 1%. 

' vertag 122. 154 — 5. 167. 
nemi 61. 

neumond 159. 207. 210. 
neumahl 45. 

Nibelungenhort 215. 
NitShöggr 116. 179. 201. 

[ Nirpti 198. 

Nishdda 150 — 1. 

| not/euer 41 — 5. 85. 

Numa 32. 158. 
ngagrodha , ficus indica 173 
186. 

I Nvoyio y ogot 151. 


odebero 95. 

OtSraerir 117. 132. 134. 

137. 142. 155. 157. 
(»Sinn 49. 95. 115. 117. 
129. 132 — 4. 136 — 7. 
139. 146—7. 176-7. 183. 
185. 197. 199. 
oiVoj 149. 
ibxuitoof 211. 

. öminnisöl 154. 

‘ opfer, opferfeuer 70. 
ormbunka 196. 
otterfeuer 41. 
otterkraut 196. 
ooili 17. 66. 

P. 

paldfa, parna 114. 131. 
159—61. 169-72. 176— 
6. 180. 204. 210. 

Pallas t. Athene. 


Pani 143. 

Panopeus 20. 214 — 5. 

Panu 90. 99 — 101. 
ntiQtjßoy, naQußoy 186. 
Parijäta 220. 222. 
parijman 61. 

parna 193. ». auch palä\-a. 
patara 157. 
pavi 61. 

Pegasos 29. 221. 

Pelops 55. 

Peleus 79. 

Persephone 21. 75. 147. 
nt ipoj, ntipri 157. 

Petrus 166. 168. 
pferdehaupt 149. 
pftamenvermählung 92. 
Phaethon 87. 
phiilguna 171 — 2. 
phallisches tcesen 212. 215. 
218. 

<py,yri 29. 
sptkvga 36 — 7. 

< fkfym 11 . 

ifkfyvüv 24. 

(pksyüttf 29 — 30. 

Phlegyer , Phlegyas 20 — 24. 

30. 63. 95. 

Pholos 120. 152 — 3. 
Phoroneus 25—31. 93. 208. 
211 . 

i fQVynr 146. 

Phryger 62. 
pigäca 184. 

Picentincr 82. 

Picumnus 32. 93. 

Picus 30—4. 49. 93. 104— 
5. 158—9. 189. 
pidoimrot 197. 
pilum 93. 104 — 5. 

Pilumnus 93. 104—6. 
pippala 175. 
pisswoche 162. 
pivert 189. 
piyüsha 128. 
plih 12. 

Poseidon 120. 

Prajdpati 67 — 8. 109. 
Pramati 13. 
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pramantha 1L 35* 33* 61* 
63* 66-7. 

Pramatha , Pramdtha 13* 
Prazahä 300- 
Priapu» 43* 90. 
n (jivot 36 — 7. 44* 
I/QO/uavOivs 13* 
Prometheus 13- 18 — 21. 35* 
SL 23* 208* 212* 215* 
Proteus 118. 

nQioioyovoe, nQtoioyovri 

u. #. w. 2L 
Prthin 150* 
prthushtukä 68* 

Pfthu 150* 

prügelzauber 200—1. 207. 
7tl(Qtq 194. 

7ii igov 157. 194. 

7ii£qv§ 157. 

Purüravaz 65* 71 — 9. 81 — 
2* 185* 

Püshan 54* 
pütika 172 — 8. 
nvQcia 36 — 8. 

71VQ(pu(i0i 200 - 

guairnm 104. 
quecholter 169. 
yuechrunno 14. 
gucke, quieke, quitsche 161. 
163. 166. 168-9. 

K. 

rabe 94-5. 157. 190. 
rad 45—51. 61—2. 86- 7. 

9L 95. 
rainfarn 213. 
rajala 56. 

Räkshasa 63. 184. 
üapvoc 36—7. 39. 44. 209 
- 10 . 

Ratalöskr 116 136. 

Rati 136. 
rotte 178. 
raubvogel 189. 
regenbogen 26. 
reynir 177. 
reyrsproti 199. 


Rbhu 62. 

Rindr 197. 
roh in 96. 
robur 43. 

rcn, rönn , rogn u. s. w. 

26. 112. 179. 
rohishatrna 172. 
roilelet 98. 

Rumulm i, Itemus 32. 158. 
roll llfi. 155. 174. 
rountree, roan, rowan 177. 
Rudra 178. 211 — 2. 
runa 177. 

S. 

Sadeh 96. 
sdld 139. 

Sampv 102 — 3. 
laras 138 — 40. 
saupaniam 131. 
xaulrämanl 133. 

Savitar 109. 160. 
schale 138. 223. 

Schamir 190. 194. 

schätz i. hört. 

tcheibe, scheibentreiben 46 — 

2. 86. 9L 
tchellac 174. 

schenke! , Schenkelgeburt 13. 

122. 147-51, 
ichildkröte 219. 
lehlagruthe 180. 
schlänge llfi. 132. 142. 
129- 124. 126. 201—3. 
211 * 

Schleier 82. 

schloss — versunkenes schl. 

901 

Schlüssel 201. 

Schlüsselblume 187. 
Schwanjungfrauen SL 
scepter 105. 214. 
seele 95 — 6. 

JifiXrjyüc 34 — 5. 120. 152 
—3. 

seitengehurt 184. *. auch 
Schenkelgeburt. 

Semele 216. 

sempervivum tectorum 205. 


shodafi 160- 

shrewash, shrewmouse 1 77. 
sieh 154. 

Sif 22. 139. 214. 

Stmurgh 119. 

Sinivili 64 . 67 — 8 . 

Sleipnir 118. 991. 

Smintheus 178 
sonia 8 52 — 3. 58 — 9. 82. 
89. 105-7. 110. 123-5. 
128—31. 133—4. 137—8. 
140—3. 146—52. 155—7. 
168- 75. 180.209. 219— 
21* 223. 

Son 139. 

sonne 45 — £, 49 — 50. 84. 

91* 100—4. 
Sonnenfinsternis! 48. 
sonnenrad, sonnenwagen 42. 

50-60. 63—4. 134. 
sonnenrosse 51 — 2. 57 — 61. 
sormenstrahlen 59. 181 — 8. 
sonnwendfeuer 46. 49. 
Soranus 30. 35. 
specht 30—2. 93—4. 105. 
158. 188 — 91. s. auch 
Picus und pivert. 

Speichel 132. 142. 
sphya 180. 
spinturnix 31* 
springblume 189. 
springwurzel 158. 181. 187 
—92. 195—6. 201. 20fi 
—7. 

stab 198. 219. 223. s. auch 
llermesstab. 
stall 182. 

stamm, Stammbaum 208. 
stein 84. 190 — 1. 

Steropes 63. 212. 
storch 94 — 6. 
atoQtv< 32. 20. 
strauss 190. 194. 
strohha/m 81. 83. 

Styx 155. 

Sukanyü 14. 
sukiäfuka 170. 
suparna 129. 181- 
Suparni 116. 
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Surä, Surädevi 133. 219 — 
221 . 

Surablii 220 — 1. 

Sürya 50. 52. 65. 58 — 9. 
61. 124. 

Suttüngr 129. 135 — 7. 
svapas 109. 

Sva(va 58 — 9. 
svam 164. 

Sykites 217. 

T. 

tageilicht s. licht. 
tah.h 108 — 9. 

tanacetum vulgare s. rain- i 
farn. 

taube 79. 81. 129. 

Taugrya 177. 
teich 94. 

itxiui y, TtxialvraSai 109. 
TijlodOrij 27. 
thau 118. 

Thetis 79. 
pjdfarot 181. 

Thbrr 27. 90. 136. 139. 
176 — 7. 179. 185. 199. 
211. 213. 

Thörssäulen 213. 
primilce 169. 
itvgaof 215 — 6. 
tiger 133. 
tiraskarini 82. 
toifeUfedä 194. 
tonne 139. 153. 
trikadruka 138. 
trimjiilksgräs 165. 
trinkhom 154. 
ipmliigloc 118. 211. 
tropfen 29. 

Trot 155. 

tgvnaroy 36 — 8. 71. 
Tschamro * 111. 
tuch — weisses oder rothes 
t. 188—90. 196. 210. 
tiifel häla 90. 

Tuoni 99. 101—2. 

Tvashtar 10. 62. 67 — 8. 
70. 108—10. 125. 130. 
140. 


ü. 

Ufanas 124. 

Uccaihgravas 219 — 21. 
Unsichtbarkeit , unsichtbar 
machen 191. 196. 
unterweit 75. 
upabhft 180. 

Uranos 90. 198» 
Urdarbrunnr 115. 

Urvafl 65. 71 — 79. 81—2. 
185. 

V. 

vagä 188. 
vaidyuta 145. 
vajra 180. 224. 
vajrabdhu 177. 
vajradanta 178. 
vajradruma , vajrakantaka 
192. 

vajranäbha 61. 

Valkyrjur 82. 154. 
Vömadeva 126 -7. 148.184. 
Wimoru 148. 150. 
vardha. varähu 177 — 8. 
Varkascli t. Vuurukasho. 
Varuna 13 49. 129. 198. 
220 . 

Väruni 220. 

Vasishtha 77 — 8. 

F<Mui-i 219. 

Vc ita 9. 

vätdpi, vätäpya 155. 

Väyu 9. 68. 

Vena 149—50. 
Verstümmelung 55. 
vetSr geira, vctSr Odins 199. 
Vedrfolnir 116. 
vifpati 211. 
vigpatni 64. 

Vifvdvaiu 137. 
vigväyu 52 — 3. 63 
V idyddhara 83. 

Vijard 114. 116. 

Vinmr 176. 

Vinatä 116. 
virgula divina 213. 

Vishnu 53. 61. 67 — 8. 70. 
219-20. 222. 


vitis silvestris 38. 

Vogelbeere 178. 
vogclbeerbaum s. eberesche. 
vogelgestalt 197. 211. 
vogelleiin 174. 186. 206. 
Vovrukasha 107. 110 — 1. 

116. 118. 154. 
vridrn eld 44. 

V T tra 49. 53 —5. 134 — 6. 

137—8. 198. 
vyaiisa 55. 

W. 

wachholder 168 — 9. 209 — 

10 . 

wallnussbaum 202. 
iralburgiskraut 1%. 
H'alpuryisabend, -nacht 1IS7. 

177—8. 

wälriderslce 81. 
wasser 190. 

Wasserhühnchen 190. 
wegetritt, wegerich 192. 197. 
weihe, milvus 94. 
wein 33-4. 85—7. 89. 152 
-3. 158. 

weissdorn 166. 209 — 10. 
w risse frau 14. 49. 135. 154. 
weisse schlänge 201. 
weltbaum, weltesche 26. 1 10 
— 21. 123. 136. 158 -9. 
168. 174. 183. 194. 211. 
weltei 13. 
wetterbaum 26. 
wetterwurzel 191 — 2. 
Wiedehopf 190. 
wiege — goldene w. 218. 
witchhazel u. s. w. 177. 202. 
Wodan 168. *. auch Odinn. 
wolf 133. 

wolke s. berg, brunnen, eher, 
fels, ßügel, Jungbrunnen, 
krug, mulde, ross, schenket, 
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Vorwort. 



Die in diesem Bande vereinigten Abhandlungen sollten 
nach der ursprünglichen Absicht des Herausgebers sich unmittel- 
bar an den 1886 erschienenen Neudruck der „Herabkunft des 
Feuers“ anschließen. Die Veröffentlichung unterblieb damals wegen 
der Katastrophe, welche durch die Arbeiten 0. Gruppe’s n. a. 
über die vergleichende Mythologie hereinzubrechen schien. Jetzt 
wo eine unbefangenere Beurteilung der letzteren sich wieder 
Bahn zu brechen beginnt — ich verweise vor allem auf 
A. Hillebrandt’s wohlerwogene Worte in der Einleitung zur 
kleinen Ausgabe seiner Vedischen Mythologie — werden sie 
zum 100. Geburtstag des Verfassers manchem Fachgenossen 
nicht unwillkommen sein. Sie zeigen deutlich, welche erheblichen 
Wandlungen sich zuletzt in Kuhn’s mythologischen Ansichten 
vollzogen hatten, Wandlungen die ihn sowohl dem Standpunkt 
Max Müller’s annäherten, als ihn auf Wege führten, welche 
auch andere inzwischen gegangen sind. Ein interessantes und 
umfangreiches Material ist in ihnen niedergelegt , dessen 
Deutung — namentlich so weit die vier ersten Aufsätze in 
Betracht kommen — auch jetzt noch mehrfach Beachtung in 
Anspruch nehmen darf. 

Die Abhandlungen erscheinen in der immerhin anvoll- 
kommenen Gestalt, in welcher sie mir im Manuskript vor- 
liegen ; auf das Heranziehen neuerer mir keineswegs unbekannter 
Literatur wurde verzichtet. Beigegeben ist ein vollständiges 
Verzeichnis von Adalbert Kuhn’s Schriften. Den früher ge- 
planten Lebensabriß muß ich mir für eine andere Gelegenheit 
Vorbehalten. 

München, im November 1912. 


Ernst Kuhn. 
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J. Grimm’s Deutsche Mythologie ist (von den „Nachträgen“ 
abgesehen) nach der zweiten, K. Simrock’s Handbuch der 
Deutschen Mythologie nach der vierten, L. Preller’s Griechische 
Mythologie nach der zweiten Auflage angeführt. Citiert wird in 
erster Linie nach Seitenzahlen, bei den Sagensammlungen ist 
gewöhnlich noch die Nummer hinzugesetzt. Einzelne Ungleich- 
mäßigkeiten in der Citierweise sowie Schwankungen zwischen 
alter und neuer Orthographie haben sich leider nicht vermeiden 
lassen. 
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I. Vier akademische abhandlungen über 
Pitaras und zwerge. 

1. Über die Pitaras als lichtwesen. 

(Vorgelegt am 2. November 1874.) 

In meiner abhandlung über entwicklungsstufen der mythen- 
bildnng (Abh. d. Kön. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1873 
S. 123 — 151) habe ich den nachweis zu liefern gesucht, daß die 
mythensprache sich den verschiedenen entwicklungsstufen der 
indogermanischen Völker entsprechend entwickelt habe und daß 
den stufen des jäger- und des hirtenlebens sowie den darauf 
folgenden bestimmte mythenkreise entsprechen, die sich meist 
noch deutlich voneinander unterscheiden lassen. Ich hatte 
gezeigt, daß die mythensprache ihre poetischen bilder aus den 
lebensanschauungen der betreffenden stufen genommen und für 
die Vorgänge in der natur den diesen stufen entsprechenden 
ausdruck geschaffen habe. Es tritt aber hierbei mehrfach schon 
deutlich zu tage, daß dieser poetische ausdruck unzweifelhaft 
durch den über die herrlichkeit und größe der betreffenden 
naturvorgänge in staunen und bewunderung versetzten geist 
hervorgerufen ist, daß dieselben als wunder, die nur über- 
menschlichen kräften möglich seien, angesehen wurden und so 
„die liebsten kinder des glaubens“ ihre weitere entwicklung 
erhielten. Ich will im folgenden, zunächst an einigen gestaltungen 
der indischen mythologie, nachzuweisen suchen, wie der glaube 
an eine, wie immer geartete Unsterblichkeit, den boden gebildet 
habe, auf dem sich die reichste fülle halbgöttlicher (und gött- 
licher) wesen entwickelte. 

In den vedischen liedern, besonders in denen an den Soma, 
in denen der preis des begeisternden getränkes und der des 
zeugungskräftigen, fruchtbarkeit spendenden, glänzenden nacht- 
gestirns in wunderbarer mischung verbunden sind, begegnen wir 

Kuhn, Studien 11. 1 
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mehrfach dem glauben an Unsterblichkeit, die durch den genuß 
des trankes erlangt wird, ein glaube, zu dem nicht allein die 
begeisternde und berauschende kraft des getränks, sondern auch 
seine dem mondlicht ähnliche färbe den anstoß gegeben zu haben 
scheint. So heißt es in einem an den könig Soma (sdma räjan ) 
gerichteten preisliede R. 8, 48, 3: 

„Wir tranken Soma, wir wurden unsterblich, wir gingen 
zum licht, wir erkannten die götter. Was könnte nun der 
feind nns anthun, was, du unsterblicher, ein Schädiger des 
sterblichen?“ 

Im 12. und 13. verse desselben liedes wendet sich der 
Sänger (Pragätha Kätiva nennt ihn die Überlieferung) an seine 
ahnen und ruft: 

Ihr ahnen, dem naß, das wir uns ins herz getrunken, dem 
Soma, der unsterblich uns die sterblichen betreten, ihm opfern 
wir mit gäbe; o seien wir in seiner huld und gnade. 

Mit den ahnen im bunde hast du, o Soma, über himmel und 
erde dich ausgebreitet; darum wollen wir dir, o tropfen, mit 
gäbe dienen, uns aber laß über reichthum gebieten. 

Diese Vorstellung, daß der begeisternde, funkelnde trank die 
Unsterblichkeit wirke, findet sich noch klarer in einem liede des 
9. buches ausgesprochen (113, 7—11), wo es folgendermaßen 
heißt: 

In d i e weit, du gereinigter, setze mich, wo unvergängliches 
licht, wo glanz sich findet, in die unsterbliche, unvergängliche. 
Dem Indra ströme du trank. 

Wo könig ist Vivasvats sohn, wo des himmels heiligtum, 
wo jene großen wasser sind, da mache du mich unsterblich. 
D. I. st. d. T. 

Wo in des dritten himmels seligem raum man nach ver- 
langen wandelt, wo die lichten weiten sind, da mache dn mich 
unsterblich. D. I. st. d. T. 

Wo verlangen und Wohlgefallen, wo der sonne höhepunkt, 
wo genuß und Sättigung ist, da mache du mich unsterblich. 
D. I. st. d. T. 

Wo Seligkeit, entzücken, freuden und genösse, wo der 
wünsche erfüllung ist, da mache du mich unsterblich. Dem 
Indra ströme du trank. 

Ebenso heißt es in einem liede an Vishpu 1 , 154, 5: Seine 
liebe Stätte möge ich erlangen, wo die frommen inänner sich 
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ergötzen; ... an des Vishpu höchster statte ist der Süßigkeit 
quelle. 6. Zu jenen euren wohnplätzen wünschen wir zu gehen, 
wo die vielhörnigen raschen rinder sind; da leuchtet des weit- 
schreitenden helden höchste Stätte reichlich hernieder. 

In einem liede des 10. buches (154, 1 ff.) wird einem ver- 
storbenen die künftige Wohnstätte mit folgenden Worten an- 
gewiesen : 

Der Soma fließt für die einen, nach opferbutter trachten 
die andern; zu denen soll er gehn, für die die Süßigkeit fließt. 

Zu denen soll er gehen, die durch frömmigkeit unbesieglich, 
die durch frömmigkeit zum himmelslichte ( svar ) gingen, die 
große andacht geübt. 

Zu denen soll er gehen, die in schlachten fechten, zu den 
helden, die das leben daran gesetzt, oder zu denen, die tausend 
opfer gebracht. 

Zu den vätern soll er gehen, o Yama, den alten, frommen, 
die heiligen brauch geübt und gemehrt. 

Zu den frommen, heiligen Rishi, o Yama, den weisen, die 
tausend pfade kennend die sonne hüten, soll er gehen. 

Ebenso wird in einem liede des Atharva-Veda (18, 4, 3) 
dem toten zugerufen: 

Der Ordnung pfad nimm wohl wahr, auf dem die frommen 
Angirasen gehen ; auf den pfaden gehe zur himmelswelt (svarga), 
wo die Adityas Süßigkeit (madhti) genießen, über dem dritten 
himmel entfalte dich. 

Wir sehen also hier den toten zu einer freudenreichen, 
lichten weit aufsteigen, die als dritter himmel (tridivam) oder 
schlechthin als dyaus himmel bezeichnet wird. Hier breiten sich 
Soma und die väter über himmel und erde hin, und wenn wir 
in jenem den mond, so müssen wir in diesen, die zum lichte 
gingen, die Sterne unzweifelhaft erkennen. 

Das 68. lied des 10. buches des Rigveda sagt deshalb im 
11. verse von den ahnen der Angirasen, indem es ihre ver- 
schiedene Wirksamkeit zusammenfaßt: 

Die väter haben den himmel mit Sternen wie ein schwarzes 
roß mit perlen geschmückt; in die nacht setzten sie das dunkel, 
in den tag das licht; Bjhaspati spaltete den berg und fand 
die kühe. 

Wenn man bei dieser stelle zweifelhaft sein kann, ob die 
väter in ihren eigenen körpern das mittel zum schmucke her- 

1 * 
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gegeben, oder ob sie den Stoff des schmuckes anderswoher 
entnommen haben, so lassen mehrere stellen in andern Schriften 
keinen zweifei darüber, daß man wirklich geglaubt habe, der 
fromme sterbliche erscheine nach dem tode als Stern am himmel. 
So heißt es in der Taitt. Saiph. 5, 4, 1, 3 bei der errichtung eines 
gewissen feueraltars folgendermaßen : 

Er legt die (sogenannten) Sternziegel auf, denn die steme 
sind ja die himmelslichter; diese erlangt er auch, denn die 
Sterne sind ja lichter der frommen, diese erlangt er. 

Wenn auch zum theil auf etymologischer begriindung 
beruhend sagt das Qat. br. 6, 5, 4, 8 doch im ganzen damit 
im einklang: 

Weiber (janayas) sind ja die gestirne, denn die frommen 
männer (janäs), welche zur himmelswelt gehen, denen gehören 
ja jene lichter an. 

Im Gopatha br. 2, 1, 8 lesen wir: 

Die welche hier durch opfer gedeihen hatten, denen gehören 
jene lichter zu, welche jene Sterne sind. 

Diese stelle findet sich auch bei Weber (Ind. Stud. 4, 281) 
citirt, wo sie zur erläuterung einer stelle des Atharva Präti- 
«jakhya (4, 101—2, Whitney p. 562) angeführt wird, diese lautet 
nämlich: Das vedastudium ist die Obliegenheit dessen, der 
nach dem tode lichtheit wünscht (pretya jyotishfvean kämayamä- 
nasya). 

Im Taitt: Äraiiy. 1, 11, 1 — 2 heißt es: 

Die aus dem nichtseienden das sein schufen, die sieben Rishis 
und Atri und alle Atris und Agastya, die weilen als wohlthäter 
mit den gestirnen. 

Säyaiia erklärt dies (dyxdoke nakshatrarfipenotpadyante), sie 
werden in der himmelsweit in gestalt von Sternen geboren. 
Er bemerkt ferner bei dieser gelegenheit, daß alle männer, 
welche in diesem leben das ärunaketukafeuer anlegen (über 
welches Weber, Ind. Stud. 2, 177 zu vgl.) in dem künftigen 
leben dem Atri und Agastya gleich werden (das sind namen für 
einen Stern des Großen baren und des Canopus). Dazu führt 
er noch an: So heißt es auch an einer andern stelle: Der 
welcher hier überwindet, erlangt (nakshate so z. 1. st. nakshatre) 
jene weit; das ist das Nakshatrathum der Nakshatras. 

Dieses an einer andern, gleich noch zu erwähnenden stelle 
ebenfalls sich findende citat hat die vom dortigen text ab- 
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weichende lesart jayate, er siegt, überwindet (statt yajate er 
opfert). Zu jayate stimmen die jitalokäb pitaraJ.i die väter mit 
ersiegten weiten des Qat. br. 14, 7, 1, 33 und anderer stellen 
(das Taitt. Ärany. 8, 8, 2 hat dafür ciralokalokcüi , worüber 
Weber Ind. Stnd. 2, 229 zu vgl. ist). Die stelle, an welcher 
yajate erscheint, findet sich im Taitt. br. 1, 5, 2, 5 f. Da finden 
nämlich die Wörter täraka und nakshcUra, beide stern, gestirn 
bedeutend, ihre etymologische erklärnng. Die täraka, heißt es 
nämlich, haben ihren namen vom überschreiten (yad ataran) 
des luftmeeres, die nakshatra aber davon, daß der, welcher 
hier opfere, jene weit erlange (nakshate), das sei das Naksha- 
trathum der Nakshatras. Götterhänser seien ja die gestirne, wer 
das wisse, der werde ein hausherr. Dazu bemerkt Säyapa, die 
Sterne seien götterhäusern ähnlich; wie man in menschenhäusern 
beim schein von lampen verkehre, so verkehrten die götter beim 
schein der Sterne. 

Auch Yäska berichtet ferner von den Sternen als lichtem 
der seligen, Nir. 2, 14: prcni (bunt) heißt der himmel, weil er 
mit lichtem der seligen bestreut ist (saiysprshtä). Ferner heißt 
der himmel näka. ka ist ein wort für heil „nicht gibt es für 
den, welcher zu jener weit gekommen, irgend ein Unheil“, denn 
nur die frommen kommen dahin (punyakrto hy eva gacchanti) . . . 
oder (fährt er nachher fort) dann heißt auch der himmel vishtap, 
weil er von den lichtem der frommen betreten wird (ävishtä). 
So verfehlt hier die etymologien sind, so bedeutend sind die 
mittheilungen über die religiösen Vorstellungen. 

Auch eine stelle aus Säyapa zum Rigv. (1, 50, 2) möge hier 
noch erwähnt werden. Da heißt es nämlich im text, die Sterne 
weichen wie diebe mit den nächten vor der allsehenden sonne. 
Dazu gibt er die erklärnng: 

Die Nakshatras haben die gestalt der götterhäuser, denn 
an einer andern stelle heißt es: die götterhäuser sind ja die 
Sterne. Oder an einer andern: die, welche hier ihre pflichten 
erfüllen und zur himmelswelt gelangen, werden dort als Sterne 
erblickt. So heißt es auch: „Wer hier opfert, der erlangt 
(nakshate) jene weit; das ist das Nakshatrathum der Nakshatras.“ 
Oder die lichter der frommen werden nakshatra genannt, wie 
es an einer andern stelle heißt „lichter der frommen sind das, 
was die Sterne sind.“ Yäska aber sagt (Nir. 3, 20), nakshatra 
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stammt von nakshati, einem verbnm des gehens, und ein Bräbmana 
sagt: nemani kshaträni nicht sind sie kshatra. *) 

An diese nachrichten aus den vedischen Schriften reihen 
sich die aus der epischen poesie an, von denen es genügt, die 
bekannte stelle aus Indralokägamana (Mahäbh. 3, 1745 fl.) rait- 
zutheilen. 

Auf einem wie die sonne leuchtenden wagen steigt Aijuna 
von der erde aufwärts. Als er nun den pfad betreten, der den 
auf der erde wandelnden sterblichen nicht sichtbar ist, sieht er 
wundergestaltige wagen tausendweis. Da scheint nicht sonne, 
nicht mond, noch feuer; durch eigenen glanz, den sie durch 
fromme thaten erlangt, leuchten dort die, welche hier als Sterne 
erblickt werden, wegen der großen entfernung wie lampen, 
obwohl es gewaltig große körper sind. Diese glänzenden, 
schönen sah Arjuna an ihren eigenen Stätten leuchtend durch 
eigenen glanz. Da waren Königs-Rishis , Siddhas, im kämpfe 
erschlagene helden, büßer, die den himmel ersiegt, vereinigt zu 
scharen von hunderten, tausende von Gandharven, leuchtend 
von sonnenglanz, scharen von Guhyakas, weisen Rishis und 
Apsarasen. Als er seinen führer Mätali fragt, was diese durch 
sich selbst leuchtenden weiten seien, antwortet er: „Das sind, 
o fUrst, fromme, die an ihren eigenen Stätten stehen, die du aut 
dem erdenraume als sterne erblickt hast.“ 

Aus allen vorstehenden mittheilungen geht das überein- 
stimmende resultat hervor, daß die frommen nach ihrem tode 
einen sitz im himmel als sterne erlangen und zwar sowohl 
durch gute werke als erfüllung der religiösen pflichten, besonders 
durch Vollzug des somaopfers, das gewissermaßen als ein materi- 
elles mittel zur erlangung der Seligkeit angesehen zu sein 
scheint, indem es dem irdischen körper bereits eine glänzendere 
natur verlieh und ihn so zu seiner himmlischen aufgabe vor- 
bereitete. Unter den so zum himmel emporgestiegenen frommen 
Vätern werden nun einige heilige geschlechter besonders hervor- 
gehoben, so namentlich in dem liede R. 10, 14, von dem die 
ersten acht verse folgendes aussagen : 

1. Ihn, der zu den großen höhen dahingegangen, den ver- 
sammler der menschen, der vielen den pfad erschaut, verehre 
mit einem opfer den könig Yama Vivasvats sohn. 

*) Taitt. br. 2, 7, 18, 3 na rd imdni k&haträny abhüvan. Vgl. Weber 
N’aksh. 2, 267, wo die entsprechende stelle des Cat. br. (2, 1, 2, 18. 19), und 
A. V. 7, 13, 1. 


Digitized by Google 


7 


2. Yama hat uns zuerst den weg gefunden, nicht ist uns 
diese Wohnstätte zu nehmen. Wohin unsere alten väter dahin 
gingen, dahin gehen wir geborenen auf unseren pfaden. 

3. Mätali von den Kavyas, Yama von den Angirasen, Brhas- 
pati von den Rikvans (den jubelnden) erhoben, alle welche die 
götter gestärkt und von ihnen gestärkt wurden, die einen 
erfreuen sich der svähä, die andern der svadhä (etwa: des 
opferrufs, die andern des opfere). 

4. Setze dich doch Yama auf die heilige streu hier, vereint 
mit den Angirasen den vätern; her sollen dich die von den 
weisen gesungenen Sprüche führen, hier ergötze dich könig am 
opfer. 

5. Mit den heiligen Angirasen komm herzu, o Yama, mit 
den söhnen der verwandelten (Yairüpas) ergötze dich hier, deinen 
vater Vivasvat rufe ich, hier auf der grasdecke laß dich nieder 
beim opfer. 

6. Unserer väter der Angirasen, der Navagvas, der Athar- 
vans, der Bhpgus der somaspender, dieser heiligen gunst und 
gnade mögen wir theilhaft werden. 

7. Geh hin, geh auf den alten pfaden dahin, wo unsere 
alten väter gegangen; die beiden könige, erfreut von der 
spende, Yama und den gott Yarupa sollst du sehen. 

8. Vereinige dich mit den vätern, mit Yama in seb'gkeit im 
höchsten himmel usw. 

Unter den hier genannten sind besondere die Angirasen 
hervorzuheben, deren die lieder und Brähmapas auch sonst viel- 
fach gedenken und sie in enge Verbindung mit den göttern 

bringen. Am häufigsten wird von ihnen berichtet, daß sie den 

göttern , welche die von den nachtgeistern geraubten rinder 
wieder zurückführen, vor allem dem Indra und Brhaspati 
beistand leisten, dadurch daß sie ihre gebete und lieder erschallen 
lassen. Hier einige stellen: 

R. 1, 62, 1—5: 

1. Ein mächtig lied ersinnen wir, wie Angiras, dem starken, 

der sich der lieder freut; dem von dem sänger mit heiligen 

liedern zu feiernden laßt uns ein preislied singen, dem berühmten 
helden. 

2. Bringet große ehre eurem großen, einen lautschallenden 
gesang dem starken, mit welchem unsere vorväter die Angirasen, 
der spuren kundig, preisend die kühe fanden. 
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3. Auf Indras und der Angirasen geheiß fand Saramä dem 
sprößling nahrung, Brhaspati spaltete den felsen, fand die kühe, 
mit den brüllenden jauchzten zusammen die männer. 

4. Durch herrliches loblied, durch die sieben weisen, durch 
die neunfachen, durch die eifrigen zehner spaltetest du, ein 
himmlischer, mächtiger Indra den wolkenwall mit krachen. 

5. Von den Angirasen gepriesen erhelltest du o wunderbarer 
durch morgenröthe, sonne und rinder das dunkel, breitetest aus 
o Indra der erde fläche und festigtest den dunstkreis unter dem 
himmel. 

In dem vielfach besprochenen, unter andern auch von 
Müller Sc. of Language 2, 465 in Übersetzung mitgetheilten 
Zwiegespräch zwischen der Saramä und den Papis sagt jene v. 8 : 

Hierher sollen die vom soma begeisterten weisen, Ayäsya, 
die Angirasen, die neunfachen kommen, sie theilen unter sich 
der kühe herde, dann werden die Papis dies wort bereuen. 

Als die Papis sie dadurch zu verlocken suchen, daß sie sie 
als ihre Schwester aufnehmen und ihr einen theil der kühe 
geben wollen, um sie von der rückkehr zum Indra abzuhalten, 
antwortet sie: v. 10. Ich weiß nichts von brüderschaft noch 
schwesterschaft, Indra und die hehren Angirasen wissen davon; 
der rinder begierig schienen sie mir als ich herkam, drum gehet, 
ihr Papis, fort von hier in die weite. 

R. 5, 45, 7. 8 heißt es: Es erklang der von händen 
geführte stein (der somapresse), mit dem die neunfachen zehn 
monate preis erhoben, der Ordnung folgend fand Saramä die 
rinder, alles brachte der Angiras zur erfüllung (cf. ib. 1 1 dhiyam 
vo apsu dadhishe svarshätfl yayätaran dafa mäso navagväh). 

Als alle Angirasen bei dem aufleuchten der erfreuenden 
(morgenröthe) mit den rindern aufbrüllten , da erschien der 
(honig- oder lieht-)quell an höchster Stätte, auf der ordnung 
pfad fand Saramä die rinder. 

R. 6, 65, 5. Nun preisen die Angirasen o Ushas, die auf 
dem rand des berges ruht, der rinder herden, mit lied und 
gebet zerspalteten sie (den fels), die götteranrufung der männer 
war erfolgreich. 

R. 6, 17, 6. Durch deine einsicht, durch deine wnnderkraft 
hast du in den rohen (ungekochten) das gekochte niedergelegt, 
die festen thore hast du den rindern geöffnet, mit den Angirasen 
vereint die rinder aus dem stalle gelassen. 
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In nahem Zusammenhang mit dem obigen worte der Saramä, 
daß Indra und die Angirasen von brüderschaft wissen, heißt es 
ß. 10, 62, 1: 

Die ihr mit opfer und gäbe ausgerüstet des Indra freund- 
schaft und Unsterblichkeit erlangt, euch sei heil, ihr Angirasen, 
heißet willkommen des Manu sohn, ihr weisen. 

Sie werden durch ihre hilfreichen lieder freunde und brtider 
des Indra, grade wie, um dies hier schon vorweg zu nehmen, 
die ßibhus, auch einst sterbliche menschen, den Agni ihren 
bruder nennen, denn durch ihre hilfreichen thaten sind sie der 
götter genossen und unsterblich geworden. In dem vollen 
bewußtsein dieser engen Verbindung mit den göttern heißt es 
daher in einem liede des Parucchepa R. 1, 139, 9: 

Dadhyanc, der alte Angiras, Priyamedha, Kanva, Atri, Manu 
kennen meine herkunft, sie meine ahnen, Manus, kennen sie; 
diese sind mit den göttern verbunden, wir sind ihre verwandten, 
durch ihr ansehn mache ich Indra und Agni durch mein lied 
geneigt, ja durch mein lied geneigt. 

Daher wird ihnen denn auch die zurückführnng des lichtes 
selbständig zugeschrieben, ohne daß des beistandes Indras oder 
anderer götter dabei erwähnt würde. 

R. 1, 71, 2: 

Die starken festen selbst erbrachen unsere väter die Angi- 
rasen mit liedern, den felsen mit krachen, den weg zum großen 
himmel machten sie uns, den tag, die sonne, licht und rinder 
fanden sie. 

R. 4, 3, 11: 

Durch das opfer trennten sie spaltend den berg, mit den 
rindern brüllten zusammen die Angirasen, mit erfolg umlagerten 
die männer die morgenröthe, offenbar ward die sonne bei Agnis 
gebürt. 

R. 1, 83, 4. 5: 

Die Angiras brachten das erste opfer, die durch mühe 
guter that die feuer zündeten, des Papi ganze habe brachten 
sie zusammen, sein vieh an rossen und an rindern, die männer. 

Durch opfer bahnte den weg zuerst Atharvan, dann ward 
der Ordnung hüterin die liebe sonne geboren, U^anas Kävya 
trieb zugleich herbei die kühe, des Yama unsterblichen sohn 
verehren wir. 
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Dieses bewußtsein von der hoben Stellung der Angirasen 
spricht sich auch darin aus, daß sie des himraels söhne, des 
höchsten geistes (asura) helden genannt werden (R. 3. 53, 7. 
4, 2, 15. 10, 67, 2) ; so werden sie auch göttersöhne ( devaputräs . 
was jedoch wegen des accents zweifelhaft ist, vgl. Pet Wb. s. v.) 
und söhne des Agni genannt (R. 10, 62, 4 — 6) und in den 
Brähmauas traten sie daher einigemale im wettkampf mit den 
göttern auf, indem sie ihnen den Vorrang beim opfer streitig zu 
machen oder deu weg zum himmel vor ihnen zu erlangen 
bemüht sind. Qat. br. 3, 5, 1, 13 wird der erstere Vorgang 
erzählt und zwar mit den einleitenden Worten „zweierlei 
geschöpfe waren nun hier im anfang, Ädityas nämlich und Angi- 
rasen“ ; da bereiteten die Angirasen zuerst das opfer und nach- 
dem sie das opfer bereitet, sagten sie zum Agni: melde unsere 
vorfeier zum somaopfer den Ädityas und sage ihnen, daß sie 
beim opfer unsere priester sein sollen usw. Die götter überlisten 
die Angirasen und opfern zuerst. Im Ait. br. 6, 34, wo sich 
dieselbe erzählung findet, wird nach erwähnung des Agni hiuzu- 
gefugt, er sei einer der Angirasen gewesen (angirasäti i vä eko 
’gnVi), und es wird als zweck des opfere das aufsteigen zum 
himmel angegeben. Denselben Wettstreit erwähnen auch noch 
Ait. br. 4, 17 und Taitt br. 2, 2, 3, 5, ohne daß jedoch die 
erzählung für unsem zweck ein resultat ergäbe. Dagegen ver- 
dient noch eine andere erzählung berücksichtigung, deren ersten 
theil ich schon in Zachere und Höpfners Zeitschr. I behandelt 
habe. Sie findet sich Ait. br. 3, 33 — 34 und wird auch an 
andern orten, aber nicht mit gleicher ausführlichkeit berichtet. 

Prajäpati trachtet seiner tochter, dem himmel sagen die 
einen, der Ushas die andern, nach. Er verwandelt sich in einen 
hirsch, sie in eine hinde. Die darüber entsetzten götter lassen 
ihn durch den wildjäger verwunden. Da fahren sie zum himmel 
auf, Prajäpati wird das gestirn Mrga, seine tochter wird Rohini, 
und der wildjäger wird der Orion. Der same Prajäpatis strömt 
zur erde und wird ein see. Da sagten die götter „daß dieser same 
des Prajäpati nicht verloren gehe“ (md dushat) ; weil sie sagten, 
daß er nicht verloren gehe, daher ward er mddusha. das ist des 
mädusha mädushaheit. mddusha ist nun aber das was manusha 
mensch. Das was mddusha ist, nennen sie mänusha auf 
geheimnisvolle weise, denn die götter lieben das geheimnis- 
volle. 
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Diesen see umgaben sie mit Agni, die Maruts stürmten 
drüber hin, aber das teuer brachte ihn nicht in bewegung; da 
umgaben sie ihn mit Agni Yaü’vänara (etwa lebensfeuer 
vgl. Bhagavadgitä 15, 14: vaipvänaro bhütvä präninärfi deham 
ägrital.i er ward V. und ging in den körper der lebenden wesen), 
die Maruts stürmten drüber hin, Agni VaiQvänara brachte ihn 
zur bewegung. Was nun von jenen sonnen zuerst aufleuchtete, 
das ward jener Äditya (die sonne); was das zweite ward, das 
wurde Bhrgu, den zog Varupa zu sich, deshalb heißt Bhrgu 
Varuijas sohn. Was zum dritten etwas erglänzte, das wurden 
die Ädityas. Was kohlen waren, das wurden die Angirasas. Die 
erloschenen kohlen, die wieder aufleuchteten, wurden Brhaspati. 
Was verkohlt war, wurden schwarze thiere, was rother thon, 
das wurden rothe. Was asche war, verbreitete sich mannig- 
faltig, als hirsch, btiffel, rehbock, kameel, esel und als alle die 
thiere, die rothbraun sind usw. 

Außer den schon in der angeführten abhandlung von mir 
besprochenen stellen bringt auch das Tändya br. 8, 2, 10 
eine kurze Version dieses mythos zur erklärung des namens des 
(jräyantiya säman. Sie lautet: Prajäpati beschritt die Dshas, 
seine tochter, sein same entfiel ihm und wurde auf die erde 
gesprengt, den kochte er. Daß er mir nicht verloren gehe, 
sagte er und machte ihn lebendig, nämlich zu thieren. 

Wenden wir uns nun zur betrachtung der angeführten 
mittheilungen, so zeigt sich einmal, daß die Angirasen, die an 
mehreren stellen als die ahnen der Sänger bezeichnet werden, 
theils unter anführung von göttern, namentlich von Indra und 
Brhaspati, theils selbständig zur Zurückführung der lichtrinder 
behilflich sind. Da diese nuu abends geraubt und morgens 
zurückgeführt werden, wie die mehrfache erwähnung, daß sie 
mit der morgenröthe und sonne zugleich wiederkehren, ergibt, 
da ferner die Angirasen, wie vorher gezeigt ist, unter den als 
Sterne an den himmel versetzten frommen ausdrücklich und als 
ahnen der noch lebenden Sänger genannt werden, so können wir 
nur schließen, daß sie als Sterne bei der aufspürung und zurück- 
tührung des tageslichtes tätig sind. Sie wandeln den rindern 
nach, sind der spuren, die sie hinterlassen, oder der Stätten, 
wo sie sich befinden, nach anderer auffassung, kundig (padajfla), 
und begleiten die götter bei der aufsuchung mit ihren preis- 
liedern, wie sie bei der wiederfindung in lauten jubel aus- 


Digilized by Google 



12 


brechen, der sich mit dem gebrüll der aus der festen höhle 
befreiten rinder mischt. Man kann den letzterwähnten zug zum 
theil poetischer ausschmückung zuschreiben, doch hat er anderer- 
seits auch gewiß ein natürliches Substrat, das in dem leisen 
klingen des nachtwinds und dem lauten brausen des sturms zu 
erkennen ist, wie es in den liedern der stürmischen Maruts 
unzweifelhaft vorliegt. 

Erkennen wir nun aber in den Angirasen dieses mythos 
die Sterne, so wird es kaum zu gewagt sein, auch schon in der 
stelle R. 1, 83, 5 die oben angeführt wurde in dem ÜQanas 
Kävya, der mit der erscheinenden sonne zugleich die rinder 
herbeitreibt, den planeten Venus, den morgenstern, zu erkennen, 
da ihn das epos unzweifelhaft mit diesem gestirn identificirt. 
Auch Brhaspati, welcher dem epos und späterer zeit der planet 
Jupiter ist, kann dann wohl ebenfalls als solcher schon in älterer 
zeit in diesem mythos als thätig gedacht worden sein. 

Als eine fernere bestätigung darf dann auch der oben aus 
dem Aitareya br. angeführte mythos angesehen werden, der 
ersichtlich aus einfacheren mythen erst zu einem, nicht glücklich 
gestalteten ganzen zusammengeschmolzen ist. Als ein solcher 
früher für sich bestehender theil ist wohl die erzählung von dem 
durch Agni Vaiqvänara zur bewegung gebrachten samen anzu- 
sehen, aus dem der Äditya, d. i. die sonne, die übrigen götter 
des lichthimmels die Ädityas, dann Bhpgu, ein anderer name für 
den planeten Venus, dann Brhaspati, wie wir sahen der planet 
Jupiter, und die Angirasen hervorgehen. Mit ihnen ist die reihe 
der aus dem samen hervorgehenden lichtwesen abgeschlossen 
und der umstand, daß die Angirasen aus kohlen hervorgehen, 
läßt wohl auch keine andere deutung als auf die steme zu; 
denn wenn man auch zugeben muß, daß die etymologische 
beziehung von Angiras und angära kohle dabei mit ins spiel 
gekommen sein wird, so liegt doch dergleichen nur dem klänge 
der Wörter folgenden etymologien der älteren zeit mehrfach eine 
gewisse Wahrheit zum gründe , die dem wesen des zu er- 
klärenden Wortes mehr oder minder nahe kommt. 

Zum Schlüsse dieser auseinandersetzung über die Angirasen 
darf ich nicht unerwähnt lassen, was das Petersburger Wb. über 
dieselben sagt. Sie seien nämlich ein geschlecht höherer wesen, 
das zwischen göttern und menschen stehe. Die Wurzel der Vor- 
stellungen von ihnen seien dieselben wie die von den söhnen 
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Gottes im A. T. Sie erscheinen in gemeinschaft der götter, mit 
den A^vin, mit Yama, den sonnen- und lichtgöttern ; Agni, den 
himmlischen untergeordnet und ihr bote wie die Angiras, heiße 
der erste und oberste Angiras. Zugleich heißen sie väter der 
menschen, und zahlreiche geschlechter werden in der folge auf 
sie zurückgeführt. Die Vorstellung, daß die Angiras in den 
himmel und zur Unsterblichkeit erst aufgenommen, also ursprüng- 
lich sterblich gewesen seien, sei ein erklärungsversuch. Die 
geschichtlichkeit der Angiras werde dadurch ebensowenig er- 
wiesen, als Dshemshid oder Feridun darum zu historischen 
Personen würden, weil man iranische geschlechter von ihnen 
ableite. Vgl. die griechische heroengeschichte. 

Indem ich der hier gegebenen darstellung der Verfasser des 
Petersburger Wörterbuches im ganzen durchaus beistimme, kann 
ich mich doch der ansicht, daß die aufnahme der Angirasen in 
den himmel und zur Unsterblichkeit nur ein erklärungsversuch 
sei, nicht anschließen. Die vedischen lieder sind so von dem 
gedanken durchzogen, daß himmlische und irdische Angirasen in 
engster Verbindung als ahnen und nachkommen stehen, daß ich 
mich nicht davon überzeugen kann, dies sei ein bloßer erklärungs- 
versuch, und von Yama, dem könig der väter, nimmt ja Roth 
selbst an, er sei der erste mensch gewesen, der erste der 
gestorbenen. Was von ihm gilt, dürfte doch auch wohl von 
den Angirasen, die so oft in engster Verbindung mit ihm genannt 
werden, ebenfalls zu gelten haben. Ich halte daher die mehr- 
fachen ausdrücklichen Zeugnisse, daß die Angirasen die ahnen 
vieler vedischer Sänger seien , für keinen bloßen erklärungs- 
versuch, sondern für den festen glauben der Sänger, die solches 
ausgesprochen haben, und das um so mehr, als ja die epische 
poesie später noch beispiele genug an die hand gibt , aus 
welchen hervorgeht, wie fromme büßer und helden den göttern 
fast gleich oder ähnlich wurden. Der glaube aber, der die 
Angirasen sowie andere ahnen vedischer geschlechter zu Sternen 
werden ließ , erklärt hinreichend die hohe Stellung zwischen 
göttern und menschen, die die Angirasen einnahmen, und durch 
ihn erhalten alle übrigen Verhältnisse, in denen wir sie kennen 
lernen, ebenfalls ihre ausreichende erklärung. Wollte man aber 
etwa einen einwand daher entnehmen, daß die steine vor den 
Angirasen dagewesen sein müßten, so wird dieser dadurch seine 
erledigung finden, daß alles bewegliche leben, wie es das Aitareya 
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br. an der angeführten stelle und ebenso zahlreiche andere stellen 
der Brähmaijas aussprechen, himmlischen Ursprungs sei. 

An die Angirasen schließen sich, als zu ihrem geschlechte 
gehörig, die Ribhus an, insofern sie Saudhanvanäs, söhne des 
Sudhanvan, heißen und dieser unter den Angirasen genannt 
wird. Während die Angirasen aber ihren irdischen Ursprung 
noch darin zu erkennen geben, daß ein priestergeschlecht noch 
ihren namen trägt, ist ein solches der Ribhus nicht vorhanden, 
gleichwohl wird ihre einstige Sterblichkeit von den liedern un- 
zweifelhaft ausgesprochen. So heißt es in einem dem Angirasen 
Kutsa zugeschriebenen liede R. 1, 110, 2. 3: 

Als ihr unterhalt suchend von fernher vorwärts kamt, ihr 
einige meiner verwandten, da kamt ihr Sudhanvans söhne nach 
langer Wanderung zu Savitars des spendereichen hause. 

Drum schuf euch Savitar Unsterblichkeit, weil ihr den nicht 
zu verbergenden rufend herbei kamt. 

Sie werden ferner R. 3, 60, 3 manor napatas abkömmlinge 
oder enkel des Manu genannt. Sie erhalten das beiwort 
satyamanträs , die Wahrheit redenden R. 1, 20, 4, das auch 
R. 7, 76, 4 den alten weisen, den vätern, die das verborgene 
licht wiederfanden, gegeben wird. Sie heißen rßyavas die recht- 
lichen, redlichen R. 1, 20, 4 und die guthandelnden, frommen 
sukrtas R. 3, 60, 3. 7, 35, 12 ; ihre guten werke sind unver- 
gleichlich R. 3, 60, 4; sie haben dem Agni einen frommen 
Spruch gedichtet R. 10, 80, 7. 

In folge ihrer frommen thaten nun haben sie die Unsterblich- 
keit und göttlichkeit sowie antheil an den opfern erlangt; von 
diesen thaten soll später die rede sein, hier folgen die belege 
für die erlangte erhöhung. 

R. 1, 110, 4. Sterbliche waren sie und erlangten Unsterb- 
lichkeit. 

R. 1, 161, 6. Zu den göttern ginget ihr mit euren guten 
werken und erlangtet antheil am opfer. 

R. 3, 60, 1. Ihr söhne Sudhanvans habt antheil am opfer 
erlangt. 

ib. 2. Dadurch habt ihr göttlichkeit erlangt. 

ib. 3. Die söhne Sudhanvans haben sich Unsterblichkeit 
verschafft, vgl. 4. 

R. 4, 35, 3. Da ginget ihr starken, geschickten Ribhus den 
pfad der Unsterblichkeit zur schaar der götter. 
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ib. 8. Die ihr durch gute tkaten götter wurdet, wie falken 
euch in dem himmel niedergelassen, verleiht uns gäbe, söhne 
der kraft, ihr söhne Sudhanvans wurdet unsterblich. 

R. 4, 36, 4. Die eine schale habt ihr in vier verwandelt, 
die kuh aus der haut gelöst durch eure einsicht, da habt ihr 
unter den göttern Unsterblichkeit erlangt. 

R. 1, 161, 4. Die eine schale machet zu vieren, wenn 
ihr so tkut, so sollt ihr mit den göttern zusammen verehrt 
werden. 

R. 1 , 20, 2. Durch ihre bemühungen erlangten sie das opfer. 

R. 1, 20, 8. Durch gute tbaten wurden sie eines antheils 
am opfer theilhaftig. 

R. 4, 33, 2. Als sie den ältern dienst erwiesen, da 
gelangten sie zur gemeinschaft mit den göttern. 

ib. 4. Durch diese bemühungen erlangten sie Unsterblichkeit. 

Mit dem ergebnis dieser stellen stimmt auch das Aitareya 
br. 3, 30 überein, wo erzählt wird, wie die Ribhus des antheils 
an der abendlichen somaspende theilhaftig geworden seien: 

Er spricht das lied an die Ribhus. Die Ribhus hatten durch 
ihre frömmigkeit den somatrunk unter den göttern ersiegt. Sie 
wollten ihn ihnen bei der morgenspende zurecht machen, aber 
Agni mit den Vasus trieb sie von der morgenspende fort. Sie 
wollten ihn ihnen bei der mittagsspende zurechtmachen, aber 
Indra trieb sie mit den Rudras von der mittagsspende fort. Sie 
wollten ihn ihnen bei der dritten spende zurechtmachen, aber die 
Vi^vedeväs vertrieben sie fort und fort, mit den Worten „Nicht 
sollen sie hier trinken, nicht hier.“ Prajäpati sprach zum 
Savitar: „Sie sind deine geführten, trinke du mit ihnen.“ Das 
sagte Savitar zu und sprach: Trinke du auch mit ihnen auf 
beiden seiten (vor und nach ihnen). Da trank Prajäpati vor 
und nach ihnen. Das sind die zwei zusatzverse ohne anrufung, 
die dem Prajäpati zugehören, die vor und nach dem Ribhuliede 
eingeschoben werden, surupalcrtnum ütaye und ayam vertag codayat. 
So trinkt Prajäpati vor und nach. Deshalb gewährt auch ein 
angesehener mann dem, welchen er gern mag, einen trunk aus 
seiner schale. Vor ihnen aber empfanden die götter ekel wegen 
ihres menschengeruchs, sie setzten daher die zwei zusatzverse 
dazwischen (zwischen die anrufung an die Ribhus und an sie 
selbst) yebhyo matä (R. 10, 63, 3), evä pitre (R. 4, 50, 6). 
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Aus dieser erzählung, die die bedenken der ordner des 
rituals den göttem in den mund legt, geht unzweifelhaft hervor, 
daß jene ordner die Ribhus für ursprünglich sterbliche hielten, 
die vermöge ihrer handlungen göttlicher ehre theilhaftig geworden 
seien, daß sie grade in dem festen glauben, es seien sterbliche, 
dieselben keinem götterkreise anzuschließen wagten und sie 
deshalb nur dem zugesellt machten, der der Schöpfer aller 
wesen nach der späteren entwicklung war, nämlich dem Prajäpati, 
dem aber der Savitar der lieder, der auch schon dasselbe bei- 
wort erhält, am nächsten steht. Daß sie sie aber dessen 
ungeachtet noch von den aurufungen der folgenden götter durch 
zwei zusatzverse trennten, ist ein sicherer beweis, daß sie dem 
glauben selbst der späteren zeit für menschen galten, der sich 
so drastisch in der begründung durch den ekel vor dem 
menschengeruch ausspricht. Auch im 6. buche des Ait. br. (12) 
wird noch einmal erwähnt, daß die Ribhus sterbliche gewesen, 
mit den Worten : Der vater Prajäpati machte die Ribhus, die sterb- 
liche waren, unsterblich und gab ihnen einen antheil an der 
dritten spende. [Daß übrigens diese Zuweisung eines antheils 
an der dritten spende zum theil im Widerspruch mit den liedem 
steht, wie auch daß diese ihrer mit andern göttern als Prajäpati 
nämlich mit Indra usw. zusammentrinkend erwähnen, sei hier 
noch ausdrücklich bemerkt.] 

Gehen wir nun zur betrachtung der thaten über, die den 
einst sterblichen Ribhus Unsterblichkeit und gemeinschaft der 
götter verschafft, so bestehen diese theils in der Verfertigung von 
kunstreichen dingen, namentlich solchen, deren die götter zur 
ausübung ihrer thätigkeit bedürfen, theils in wunderbaren 
Schöpfungen, die die kraft der menschen weit überschreiten und 
daher ein göttliches wesen an ihnen offenbaren. Fast alle 
werden gleichmäßig in allen liedern an die Ribhus aufgezählt 
und zwar steht meist voran, daß sie dem Indra seine falben 
rosse gebildet haben ; daran schließt sich, daß sie den Aqvins 
ihren wagen gezimmert haben, welcher der umwandelnde, mit 
guten rädern versehene und leicht rollende genannt wird. Als 
ein noch kunstvolleres werk wird gepriesen, daß sie aus der 
einen für die götter bestimmten trinkschale des Tvashfar deren 
vier gemacht, ein werk, bei dem mehrfach des längeren verweilt 
wird, ohne daß doch aus den angaben ein über vermuthungen 
binausgehendes resultat zu gewinnen wäre. Ferner werden 
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sie R. 4, 34, 9 als bildner von panzern genannt, welche der 
commentar als götterpanzer erklärt. Die beiden letzten wunder- 
thaten, die ihnen beigelegt werden, sind endlich, daß sie aus 
der haut eine kuh gebildet und daß sie die ältern wieder jung 
gemacht haben. Daß in jener that die Wiederherstellung des 
tageshimmels, in dieser die erneuerung des himmels und der 
erde durch das tageslicht gemeint sei, kann hier nicht weiter 
ausgefiihrt werden ; doch werde ich später darauf zurückkommen. 
Erwähnen aber muß ich noch, daß, wie diese thaten als täglich 
sich wiederholende zu denken sind, ein gleiches auch von den 
zuerst genannten, nämlich der bildnng der rosse Indras und des 
wagens der ÄQvins gilt, und daß daher in den liedern der 
ausdruck, daß sie einige dieser thaten im verlauf des jahres 
oder jahr für jahr vollftthrt, mehrmals vorkommt. Damit steht 
denn offenbar im Zusammenhang, daß es von ihnen heißt, sie 
seien nach langem gange ( caritasya bhumanä, doch könnte es 
auch heißen : „durch die fülle ihrer thaten“, wie das Pet. Wb. zu 
erklären scheint, unter carita) in des Savitar haus gekommen, 
der als der über das jahr und seine Veränderungen gebietende 
gott aufgefaßt wird. Hier ruhen sie eine zeit von ihrer thätig- 
keit, daher beißt es R. 1, 161, 11 „auf den höhen schüfet ihr 
der erde gras, in den tiefen durch eure kunst die wasser; weil 
ihr im hause des nicht zu verbergenden schliefet, darum geht 
ihr heute, o Ribhus, dieser thätigkeit nicht nach.“ Und R. 4, 33, 7 
wird mit noch genauerer bestimmung der zeit gesagt: „Als die 
Ribhus zwölf tage unthätig sich der gastfreundscbaft des nicht zu 
verbergenden erfreut hatten, da machten sie die gefilde schön, 
führten die ströme herbei, auf den höhen erstanden die kräuter, 
in der tiefe die ge wässer.“ Mit den hier genannten zwölf tagen 
sind die um die zeit der Wintersonnenwende fallenden zwölf 
tage, die unsern Zwölften entsprechen, gemeint. Die identität 
beider hat Weber in der abhandlung über die Nakshatras bereits 
nachgewiesen und ich werde auf weitere sich daran anschließende 
Übereinstimmungen später zurückkommen. Erwähnen aber muß 
ich noch, daß in einem liede an die morgenröthen (R. 4, 51, 6), 
die als nicht alternde, einander gleiche Schwestern, die nicht 
voneinander zu unterscheiden sind, dargestellt werden, gesagt 
wird: „Wo ist von ihnen, welche unter allen ist die alte, bei 
welcher sie die Ordnungen der Ribhus eingesetzt? Wenn herrlich 
die schönen morgenröthen wandeln , können die alterlosen, 
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gleichen anblicks, nicht unterschieden werden.“ Das heißt also 
doch wohl nichts anderes, als daß die Ordnungen der Ribhus 
sich wie das erscheinen der morgenröthe täglich wiederholen. 
Die abweichende erklärung, welche das Pet. Wb. von dieser 
stelle unter rbhu gibt (es faßte vidhana als masc. die Ordner), 
scheint jetzt, da die stelle unter vidhana n. ebenfalls citirt 
wird, aufgegeben zu sein. 

Wenn wir nach dem bisherigen gesehen haben, daß die 
Ribhus einstige sterbliche durch ihre werke, welche den lichten 
göttern die mittel zur heraufluhrung des tages schufen und 
zugleich der erde wachsthum förderten, die Unsterblichkeit und 
göttergemeinschaft erlangten, so zeigt sich bei ihnen nicht nur 
eine weit ausgedehntere th&tigkeit als bei den Angirasen, sondern 
auch eine durch ihre wunder der göttermacht selbst vergleich- 
bare, so daß sie auch geradezu devam janma ein göttergeschlecht 
R. 1, 20, 1 genannt werden, wie sie denn auch in den ritual- 
sehriften ebenso wie Bhfgus und Angirasen devas genannt 
werden, vgl. Ind. Stud. 10, 13. 82. Auch das epos versetzt sie 
als götter in den höchsten himmel, Mahäbh. 3, 15459. Wenn wir 
dessen ungeachtet uns dem ausdrücklichen Zeugnis der lieder, 
daß sie sterbliche gewesen, anschließen, so ist es aus dem weitem 
inhalt derselben schwer, das physische element nachzuweisen, in 
dem die Wirksamkeit dieser seligen geister sich verkörpernd 
gedacht wurde. Nur in dem liede R. 1, 110 kommen zwei 
ausdrücke vor, die auf ein solches hinweisen , indem sie im 
4. verse sdracakshasas die sonnenäugigen und im 6. antari- 
kshasya naras die männer der luft genannt werden. Der commentar 
faßt sie hier dem Yäska, Nir. 11, 16 folgend als die Sonnen- 
strahlen und dies wird in der that im ganzen der Wahrheit 
nahe kommen, wie denn Yäska als beweis dafür die obige stelle, 
nach welcher sie im hause des nicht zu verbergenden ruhen, 
anfUhrt. Auch in dem 6. verse des angeführten liedes heißt 
es, sie hätten als lohn des himmels raum erklommen, wo 
der ausdruck divo rajas freilich auch dunstkreis des himmels 
bezeichnen kann, so daß man sie, da dieselbe stelle sie auch 
antarikshasya naras nennt, als vorzugsweise in der region der 
luft und wölken wirksam denken müßte. Darauf deutet auch, 
daß sie dem Indra, der in diesem gebiete vorzugsweise seine 
herrschaft übt, ganz besonders gesellt erscheinen, aber wie dieser 
anderseits seine lieblingsstätte priyaijt dhätna in der höchsten 
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himmelswelt hat (vgl. Ait. br. 3, 24. 5, 2), so werden die Ribhus 
auch die liebste Stätte des Indra im Tandy» br. 14, 5 genannt, 
so daß man die luft und den himmel darüber zusammen als ihr 
gebiet ansehen muß. 

Außer den angeführten andeutungen, welche auf das element, 
in dem die Ribhus thätig sind, hinweisen, gibt es aber noch 
einige momente, die uns weiter zu führen geeignet sind. In 
dem gedieht nämlich, welches die Umgestaltung der vom Tvashfar 
gebildeten götterschale am ausführlichsten berichtet (R. 1, 161), 
erscheint Agni als bote der götter, um die Ribhus zu diesem 
werke aufzufordern. Das gedieht beginnt mit der frage eines 
der Ribhus, ob der hervorragendste oder jüngste der brüder 
gekommen sei, und Säyapa erklärt dieselbe so, daß die brüder 
alle von gleicher gestalt seien und Agni in eben derselben unter 
sie getreten sei. Dieser erklärung muß etwas wahres zum 
gründe liegen, Agni muß ihnen so ähnlich gedacht worden sein, 
daß sie ihn fast nicht zu unterscheiden vermögen, und darum 
reden sie ihn in den gleich folgenden Worten mit brüder Agni 
an. Daß sie ihm nahe verwandt sein müssen, deutet abgesehen 
davon, daß ihre abstammung auf Angiras zurückgeführt wird, 
auch das beiwort p avaso napätas söhne der kraft an, während 
er gavasas pati herr der kraft heißt. Wenn sie nun also sowohl 
unter sich als mit Agni von gleichem aussehen sind und wir 
oben sahen, daß den morgenröthen dieselbe eigenschaft beigelegt 
wurde, so ist wohl der Schluß gerechtfertigt, daß unter ihnen 
das feuer des abendroths zu verstehen sei. Daß dann unter 
den zahllosen abendröthen nur drei als hervorragende Personi- 
fikationen erscheinen, hat sein analogon darin, daß auch bei den 
morgenröthen in den vedischen liedern bereits eine solche 
herausbildung begonnen hat, indem die gestrige, die heutige und 
die morgende besonders hervorgehoben werden, eine Unter- 
scheidung, auf die ich in einem früheren aufsatze (Zeitschr. 3, 
450 ff.) den Ursprung der drei Nornen zurückgeführt habe. 
Gleichwohl ist diese dreiheit noch zu keiner festen und aus- 
schließlichen geworden und wie bald nur eine, bald zahlreiche 
morgenröthen genannt werden, so werden außer einem Ribhu, 
neben dem höchstens der zweite brüder Väja noch öfter erwähnt 
wird, gleichfalls deren viele genannt, wie ich in einem andern 
aufsatze der Zeitschrift (4, 81 ff.) weiter nachgewiesen habe. 
Dort habe ich auch die parallele zwischen den drei Ribhus und 
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dem nordischen Völnndr und seinen beiden brüdern eingehender 
besprochen und andere Vergleichungen angeknüpft, die alle auf 
den nachweis hinausliefen , daß die indogermanische vorzeit 
bereits die Vorstellung von einem halbgöttlichen geschlechte 
gehabt habe, das durch seine kunstreichen arbeiten die werke der 
götter und menschen förderte. Daß diese arbeiten von geistern, 
die in der gluth des abendroths walteten, von schmieden, die 
dann das feuer ihrer esse zu schüren schienen, vollführt würden, 
war eine schöne, poetische Vorstellung; sie schufen aus dem 
allmählich mehr und mehr verglimmenden licht, dessen schein 
vom westen zum osten herumzog, das licht des neuen tages, 
und darum wurde ihnen auch bei den Indern, wie vorher gezeigt 
ist, ein antheil an der dritten spende, der des abends, eingeräumt 
Ich darf nicht schließen, ohne eines einwandes zu gedenken, 
der gegen meine auffassung vom wesen der Ribhus erhoben 
werden könnte. Wenn nämlich die raorgenröthe unzweifelhaft 
zur göttin erhoben wurde, so muß es auffällig erscheinen, daß 
mit der abendröthe nicht dasselbe geschah. Man könnte glauben, 
daß die vereinzelte aussage, die Ribhus seien götter, trotz der 
dagegenstehenden zahlreichen andern, daß sie sterbliche gewesen 
seien, das ursprüngliche enthalte; aber abgesehen von den 
beweisen, die die Vergleichung mit den mythen der andern Indo- 
germanen ergibt, geben auch sowohl die vedischen lieder als die 
Brähmayas winke darüber, daß man die geister der ahnen mit 
dem Sonnenlicht wie mit dem der Sterne in enge Verbindung 
brachte. Ich habe schon oben den 5. vers des 154. liedes an- 
geführt, in dem der tote aufgefordert wird, zu den weisen 
sehern zu gehen, welche die sonne hüten; in einem andern 
R. 1, 163, 5 an das opferroß, das der sonne entspricht, heißt 
es „dort sah ich deine heiligen zügel, welche der Ordnung hüter 
schirmen“. Im Qat. br. 1, 9, 3, 10 wird gesagt: „die strahlen 
(ragmayas) dessen , der da leuchtet (der sonne) , sind die 
frommen.“ Wenn nun aber die Ribhus von den erklärern mehr- 
fach als die Sonnenstrahlen süryarugmayas aufgefaßt werden, so 
scheint demnach, selbst vom indischen Standpunkte aus, ein 
bedenken nicht weiter gerechtfertigt. 
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2. Über die zwerge als seelen der verstorbenen. 

(Vorgelegt am 19. April 1877.) 

Ich habe bereits bei einer frühem gelegenheit (nämlich in 
einer anmerkung zu den Norddeutschen Sagen s. 484 f. 504. 521) 
die ansicht ausgesprochen, daß die zwerge der germanischen 
sage auf den glauben an das fortleben der seelen zurückzufiihren 
und so den indischen Pitaras gleichzustellen seien. Ich hatte 
dabei vor allem auf die namen, die sie in verschiedenen gegenden 
Niederdeutschlands führen, hingewiesen, nämlich UUerkens*) in 
Pommern, ölken, aulken, al);en, olkers in Ostfriesland, Oldenburg 
und Hannover, von denen jener die altern, diese die alten 
bezeichnen, und so dargethan, daß schon das wort selber das 
wesen der zwerge als die alten und vorältern bezeichne. Eine 
fernere bestätigung hatte ich dann noch in der bezeichnung der 
heidnischen gräber durch aulkengräber sowie in der bezeichnung 
der alten graburnen durch olkerspött gefunden, da beide nach 
allgemeinem glauben den Vorfahren zugeschrieben werden. Auch 
hatte ich noch auf einen andern namen der zwerge, nämlich den 
der holden hingewiesen, der sich dem begriffe nach genau an 
den der römischen manes anschließt und demnach ebenfalls auf 
die geister der verstorbenen hinweist. Ich will im folgenden 
einige weitere beweise für diese damals aufgestellte ansicht bei- 
bringen und namentlich auch durch Vergleichung mit indischen, 
später auch eranischen Überlieferungen neue aufschlüsse zu 
gewinnen suchen. 

Ich weise zunächst auf den in den sagen mehrmals vor- 
kommenden zug hin, daß die alten heidnischen gräber gradezu 
für die Wohnstätten der zwerge gelten, aus denen sie namentlich 
bei festlichen gelegenheiten hervorzutreten und mit den menschen 
in verkehr zu treten pflegen. Nur ein paar beispiele: 

Die unterirdischen wohnten sonst in den Ofensteinen bei 
Alversdorf in Ditmarschen, einer von fünf großen steinen und 
einem deckstein gebildeten höhle, also offenbar einer grabkammer : 
K. Milllenhoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein 
und Lauenburg 281 no. 382. 


*) Bemerkenswerth ist auch, daß nach D&hnert auch die Schmetterlinge 
Ulken heißen, also wie toggeli, schrätteli usw. ; cf. Rochholz, Schweizersagen aus 
dem Aargau 1, 347 no. 10. 
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Im walde bei Ed tanzt nachts das nachtvolk um einige 
grabhügel: Runa 1843 Heft 4, 45 no. 98. 

Ein bauer findet bei Keitum in der nähe eines grabhügels 
einen zerbrochenen ofenschieber der önnerersken usw. : K. Müllen- 
hoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein u. Lauen- 
burg 296 no. 405. 

Ein fernerer zug, der hierher gehört, ist schon von Wilhelm 
Müller in dem anhange der von ihm und Schambach heraus- 
gegebenen sagen s. 382 ff. besprochen worden. Er sagt nämlich : 
„Die Zwerge stehen als nächtliche wesen, als solche, die den 
menschen tod bringen können, gleichfalls mit der unterweit in 
Verbindung. Daher darf man denn auch die speise der unter- 
irdischen nicht genießen“ usw. Die begründung, daß die zwerge 
nächtliche wesen seien, führt er durch den umstand, daß den 
eddischen mythen nach die zwerge , wenn sie die sonne 
bescheint, in stein verwandelt werden ; deutsche sagen bestätigen 
dies noch durch direkte aussagen. 

Th. Vernaleken, Alpensagen 184 no. 135: Im Pf&ffenloch der 
Gutenbrunnenfluh Kt. Bern wohnten bis zu anfang dieses jabr- 
hunderts zwerge. Sie hatten sehr schöne zimmer und allerlei 
kostbarkeiten. Am tage waren sie sehr selten zu sehen, nur 
des nachts kamen sie aus ihrer unterirdischen Wohnung hervor. 

Vgl. die nachts aus der erde hervorkommenden und um 
mitternacht ihre tänze haltenden zwerge bei Strackerjan 1, 398 
§ 257 a. 

F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 2, 292: Die razen, ein 
name, mit dem hier die zwerge bezeichnet werden, „verrichten 
ihre arbeit bei nacht, wenn alles schläft, denn sie wollen sich 
nicht sehen lassen, selten bei tag.“ 

ib. 295: Die strazeln arbeiteten nachts die arbeit, die übrig 
geblieben war, und brachten der wirthin zu Rötz gar oft brot, 
kleine laibchen, welche sie annehraen mußte, wollte sie nicht, 
daß die kleinen traurig wurden und weinten. 

ib. 298: Wenn man die strazeln zum arbeiten haben will, 
so geht man zum strazelloch und ruft hinein: „Manna, kumts 
heind, kraygts wos z’ essen, odar arbedn moyts.“ Dann kommen 
sie in der nacht. Man stellt ihnen brot auf den tisch und die 
kleinen verzehren alles, sei es viel oder wenig usw. 

ib. 300: Zu Waldmünchen kamen sie nachts aus einem 
hause hervor, fegten, wuschen, schmierten schuhe, wofür ihnen 
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speise und brot auf den tisch gelegt wurde: so viel es auch 
war, am morgen früh fand sich doch der tisch leer. 

ib. 304: Die fankerln dürfen vom avemarialäuten bis zur 
frühglocke ihre unterirdischen Wohnungen verlassen und auf die 
erde herauskommen, ebenso wenn ihnen ein brunnen bricht, auf 
so lange, bis sie dessen herstellung vollendet haben. Denn sie 
fangen zu wirtschaften an, wenn die menschen ruhen: ihnen 
gehört die nacht. 

So ergibt sich denn, daß auch aus der deutschen sage wie 
aus den eddischen mythen hervorgeht, daß die zwerge nacht- 
wesen seien. Müller führt dann weiter aus, wie der genuß von 
speisen der zwerge tod herbeiführe, ihre berührung schon allein 
Schädigung bringe und so durch beides der satz erwiesen werde, 
daß auch im deutschen glauben der genuß von speise der unter- 
weit oder in der unterweit den tod herbeiführe oder dem in 
dieselbe gelangten die rückkehr versperre, geradeso wie die 
hellenische sage diesen zug von der Persephone aufbewahrt hat. 
Als beispiele gibt er die folgenden, die sich durch die weiter 
unten mitgeteilten sagen noch vermehren. 

Ein mann und eine frau essen von einem kuchen , den 
zwerge gebacken haben und sind infolge dessen nach drei tagen 
tot: v. Herrlein 35 f. 

Ein mann hört unter der erde am ouden wal in Flandern 
die teigmulde auskratzen und es riecht, als wenn man eierkuchen 
bäckt, er ruft: „Ach freunde, wer ihr auch seid, gebet mir doch 
einen einzigen eierkuchen.“ Da fliegt ein schöner kuchen aus 
der erde in seine hand, aber kaum hat er den ersten bissen 
gethan, als er verschwindet: Wolf NS. 285 f. no. 181. 

Ein anderer spricht gar nur den wünsch aus einen kuchen 
der unterirdischen zu erhalten und rührt ihn nachher nicht an, 
da wird er siech und stirbt: Börner, Volkssagen aus dem 
Orlagau s. 209. 

Ein bauer wirft ein stück von einem so geschenkten kuchen 
seinem hunde zu, der sogleich tot niederstürzt: Wolf DMS. 522 
no. 403. 

Ein mann wird von einem unterirdischen zu gaste geladen, 
verzehrt aber in der wohnung der zwerge nichts und nimmt 
nur ein butterbrot mit, das er gegen einen pfabl wirft. Am 
andern morgen findet er, daß es kohlschwarz und dick auf- 
geschwollen ist. Hätte er es gegessen, so wäre er gestorben: 
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Möllenhoff, Sagen usw. der Herzogtümer Schleswig Holstein und 
Lauenburg 298 f. no. 409. Ähnliches wird von andern geschenkten 
butterbroten der unterirdischen erzählt: ib. 287 f. no. 393. 

Die zu den unterirdischen von einer zwergin hinabgeholte 
gräfin Ranzau wird gewarnt, nichts, was ihr dort angeboten 
werde , zu essen , und so kehrt sie wohlbehalten zurück : 
ib. 328 no. 443, 2. 

In gleicher weise wird die frau von Alvensleben gewarnt 
bei gleicher gelegenheit: J. und W. Grimm, Deutsche Sagen 
1, 85 f. no. 68. 

Die zuletzt erwähnten beiden sagen weisen übrigens, bei- 
läufig bemerkt, auf eine gemeinsame quelle zurück, was durch 
eine Vergleichung der einzelnen züge, die hier nicht vorgenommen 
zu werden braucht, sich leicht darthun ließe. Sie sind durch 
den zug, daß der, welcher in der unterweit nichts ißt, glücklich 
zurückkehrt, von besonderem interesse, da sich ihnen eine ganz 
analoge sage aus dem alten Indien zur seite stellt. 

Das Taittiriya Brähmaga erzählt 3, 11, 8, 1 ff. folgendes bei 
gelegenheit der behandlung des Näciketafeuers : Väja?ravas, der 
all seine habe fortgegeben, hat einen sohn Naciketas, den er 
einst im zorn auf die frage, wem er ihn geben wolle, sagt, daß 
er ihn dem tode geben wolle, Da vernimmt Naciketas eine 
göttliche stimme, die ihm zuruft, er solle in die Wohnungen des 
todes gehen; wenn derselbe von da ausziehe, solle er dort drei 
tage, ohne etwas zu genießen, bleiben, und wenn er ihn dann 
frage: Jüngling, wie viele nächte hast du hier gewohnt? solle 
er antworten: „drei“. Da werde er ihn fragen: „Was hast du 
die erste nacht genossen?“ worauf er antworten solle: „deine 
nachkommenschaft.“ Dann: „Was die zweite?“ Deine herden. 
„Was die dritte?“ Deine guten handlungen. Der commentar 
führt hier zur erklärung an, daß, wenn man einen gast, der ins 
haus kommt, eine nacht ohne bewirthung lasse, dies den Verlust 
der kinder, wenn eine zweite, den Verlust der herde, wenn eine 
dritte, den der guten werke zur folge habe. 

So belehrt durch die göttliche stimme geht Naciketas ins 
haus des todes, als dieser auszieht, und weilt dort drei tage, 
ohne etwas zu genießen. Als derselbe zurückkehrt und die drei 
fragen thut, gibt Naciketas die drei antworten und der tod 
sagt: „Verehrung sei dir, du hehrer, wähle dir eine gnade.“ Da 
spricht er den wünsch aus, lebend zu seinem vater zurück- 
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kehren zu können, zu zweit wünscht er sich erfüllung aller 
wünsche, zu dritt befreiung von der Wiederkehr des todes. Alle 
drei wünsche werden ihm erfüllt, und zwar der zweite und dritte 
durch Verleihung des Näciketafeners, von dessen anlegung eben 
dieser und der vorhergehende abschnitt handeln. 

Soweit die interessante erzählung, die sowohl den grundstoft 
der Käthakopanishad bildet als auch in den epischen gedichten 
wiederkehrt. Wenn der umstand, daß Naciketas als gast in der 
unterweit ohne bewirtbnng — der tod war ja bei seinem eintritt 
ausgezogen — weilt, den Schwerpunkt bildet, so stellt sich zu 
dieser bewirtung in der unterweit das bei Odinn zu gaste sein 
als genaue parallele im norden und Jac. Grimms ausfuhrungen 
über die heldenworte des Leonidas bei Thermopylae (Kl. Sehr. 5, 
354) lassen keinen zweifei, daß auch im griechischen altertum 
ein gleicher Volksglaube vorhanden gewesen sei. Zur Vervoll- 
ständigung der nordischen Vorstellung dient aber noch eine 
sage von Bornholm bei Möller 42, welche auch den merk- 
würdigen zug des dreitägigen fastens bewahrt; als einleitung 
erzählt sie: Ein junger bursche wurde einmal von den unter- 
irdischen aufgefangen und war drei tage fort. Da fand man ihn 
endlich wieder, aber er blieb ein krüppel sein leben lang. Dann 
heißt es weiter: In dem Kjerkahaljn, einem hügel in Allinge, 
sperrten die unterirdischen vor nicht langer zeit einen jungen 
burschen ein; aber der entkam ihnen doch glücklich, denn er 
hatte drei tage lang nichts bei ihnen genossen und so mußten 
sie ihn gehen lassen. 

Wir sind nach den vorstehenden Zusammenstellungen also 
durchaus berechtigt anzunehmen, daß auf einer altern stufe der 
religiösen entwicklung zwerge und geister der toten noch ein 
und dieselben waren. Und nach diesem nachweis wende ich 
mich zu ein paar einzelnen sagengruppen von den zwergen, um 
diesen nachweis weiter zu vervollständigen. Es sind zunächst 
zwei gruppen, die hierher gehören und bei ihrer ausbreitung 
über die ganze germanische weit einen überall wiederkehrenden 
grundtypus zeigen. 

Die erste dieser gruppen umfaßt zunächst in zwei ab- 
theilungen die sagen von kochenden, backenden und mit ihrem 
gebäck die menschen beschenkenden zwergen. Ich führe als 
einleitung nur einige wenige von den kochenden zwergen an: 
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Aus dem Pfaffenloch Kt. Bern steigen oft säulenförmige 
nebel auf und allemal nach einem solchen nebel tritt regen ein. 
Daher sagen die leute noch jetzt, wenn dort nebel aufsteigen: 
„Es will regnen, die zwerge kochen“ : Th. Vernaleken, Alpen- 
sagen 185 f. no. 135. 

In dem berge Uber der gipshütte bei Daßel halten sich 
zwerge auf; so oft sie kochen, steigt aus dem loche im berge 
der dampf empor: G. Schambach u. W. Müller, Niedersächsische 
Sagen 115 no. 140, 8. 

In einem zerfallenen schloß in Tirol wohnen die Salinger 
Fräulein; nicht alle leute sehen sie, sondern nur hin und wieder 
zeigen sie sich den menschen, aber den blauen rauch sieht man 
oft aus dem gemäuer aufsteigen, wenn sie mittag kochen: 
Zingerle KHM. 1852, 54 no. 10. 

Wenn man an manchen tagen an dem Weißen Berge vorbei- 
ging, konnte man an den felsenritzen den dampf von den Pfann- 
kuchen der hollen riechen: Wolf, Hess. Sagen 53 no. 81. 

När dimman om qvällarne uppstiger ur kärren, Säger folket 
i Barne härad af Westergötland, att „Ma-guraman eldar“ eller 
„Moss-käringen röker“: G. 0. Hyltön - Cavallius , Wärend och 
Wirdame 2, tili. s. XIII. 

In diesen sagen, deren zahl eine sehr große ist, zeigen sich 
die zwerge also als kochend und backend und an sie schließen 
sich daher äußerlich diejenigen, in welchen sie den menschen 
etwas von ihrem gebäck schenken, aufs natürlichste an. Ich 
lasse deren eine größere zahl folgen, um die überall wieder- 
kehrenden grundzüge deutlicher hervortreten zu lassen. 

Ein bauer aus Heinzendorf in Schlesien ackerte einst. Da 
sah er aus dem Fenesloche auf dem berge dampf aufsteigen, 
was immer ein Zeichen war, daß die männchen ihre mahlzeit 
bereiteten. „Ihr Fenesleute“, rief der mann (er wollte nämlich 
nie glauben, daß es Fenesleute gebe), „seid so gut und kocht 
für mich auch einen krautplatz mit.“ Nach einer weile trat zu 
seinem großen erstaunen ein ungestalter Fenesmann zu ihm 
und brachte ihm einen schönen krautkuchen. Er dankte und 
der Fenesmann entfernte sich wieder. Der mann kehrte nun 
den pflüg um, so daß ihm das pflugeisen als tisch diente, und 
machte anstalten, den kuchen zu verzehren; doch wie er den- 
selben zerbrach, zerfiel er unter seinen händen in staub und 
unrath. Das war die strafe dafür, daß er die Fenesleute ver- 
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spottet und nicht an ihr dasein geglaubt hatte: Th. Vernaleken, 
Mythen usw. in Österreich 229 no. 44 b. 

Ein bauer und sein knecht pflügten einst am Pfafienloch 
Kt. Bern, da rochen sie etwas gebackenes und der bauer sagte: 
So ein kuchen würde uns jetzt auch gut bekommen. Sie pflügten 
weiter, und als sie umkehrten und dem loche näher kamen, 
sahen sie ein weißes tuch vor der furche liegen und auf ihm 
einen prächtigen kuchen, gabel und messer. Sie aßen, legten 
das tuch zusammen nebst gabel und messer und pflügten weiter. 
Bald darauf sahen sie, wie ein zwerg das tuch holte: Th. Ver- 
naleken, Alpensagen 185 no. 135. 

Ein bauer, der morgens beim Eisinger Loche zackerte, hörte 
darin eine mulde ausscharren und rief: „Ich will auch kuchen.“ 
Als er nach dem mittagessen wieder hinkam, sah er auf seinem 
pflüg einen frischgebackenen kuchen und ein messer liegen. 
Denselben zerstückte er mit den händen und verzehrte ihn. Da 
kam aus dem loche ein erdmännlein und sprach: „Hättest du 
den kuchen zerschnitten, wollte ich dich auch zerschnitten haben.“ 
Alsdann begab es sich wieder hinunter: B. Baader, Volkssagen 
ans dem Lande Baden 1, 240 no. 249. Ohne den letzten zug 
dieselbe sage: ib. 1, 224 no. 231. 

Im Küchenfelsen zu Oberbeuern wohnten erdweiblein, welche 
den leuten des hauses in der nähe des felsens beim backen 
behilflich waren und ihnen zur arbeit auf dem acker essen aus 
ihrer küche brachten mit silbernem geräth, das aber zurück- 
gestellt werden mußte. Als ein knecht eine gabel behielt, ließen 
sie sich nicht mehr blicken, man sah aber den rauch aus ihrer 
küche noch manchmal aufsteigen: ib. 2, 66 no. 93. 

Die erdweiblein in der höhle bei Hasel brachten den Um- 
wohnern von ihrem frischgebackenen kuchen und halfen ihnen 
bei aller arbeit im hause und felde: ib. 2, 10 no. 16. 

Bei Schweinheim heißt eine Vertiefung zwischen zwei bergen 
„im backofen“, wo früher ein betrügerischer bäcker gewohnt. 
Ein mann zackert einmal an dieser stelle, da hört er eine 
stimme: „Misch das brot, frau, daß wir bald einschießen können.“ 
Da ruft er: „backt mir auch einen kuchen“ und als er mit dem 
pflüge wieder an die alte stelle kommt, liegt ein kuchen in der 
furche. Den nimmt der mann mit heim; er und seine frau 
essen davon und sind nach drei tagen tot: v. Herrlein 35 f. 
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Oft ist’s geschehen, daß die zwerge im Halberstädtischen 
hochzeit und ähnliche feste hatten und da haben sie denn 
kuchen gebacken; traf sich’s dann, daß grade einer dazu kam, 
so fand er gewöhnlich einen kuchen in einer furche auf dem 
felde: Norddeutsche Sagen 166 no. 189, 7. 

Vorzeiten pflügte mal ein hirt mit seinem knechte den 
acker, da sah man neben aus der felswand dampfen und rauchen. 
„Da kochen und sieden die zwerge“, sprach der knecht, „und 
wir leiden schweren hunger, hätten wir doch auch ein schüsselchen 
voll davon.“ Und wie sie den pflugsterz umkehrten, siehe da 
lag in einer furche ein weißes laken gebreitet und darauf stand 
ein teilet mit frischgebackenem kuchen und sie aßen dankbar 
und wurden satt. Abends beim heimgehen war teller und 
messer verschwunden, bloß das tischtuch lag noch da, das der 
bauer mit nach haus nahm: J. u. W. Grimm, Deutsche Sagen, 
1, 387 no. 298. 

Strackeijan 1, 399 § 257 c: Zwei brüder zu Vielstedt 
Ksp. Hude pflügen, werden um mittag hungrig und durstig, 
haben aber nichts mitgebracht; da gehen sie in ein nahes 
gebüsch, um wenigstens zu schlafen, finden jedoch hier einen 
mit speise und trank woblbesetzten tisch. Sie essen bis sie 
satt sind und legen zum dank einen pfennig auf den tisch, 
den sie abends auf ihrem eignen tische wiederfinden. Da gehen 
sie wieder in den busch, finden auch den tisch, aber jetzt sitzt 
eine schaar von unterirdischen um ihn. Stillschweigend legen 
sie den pfennig auf den tisch, finden ihn auch diesmal bei der 
heimkunft wieder und von nun an war es ein heckepfennig. 

Ein knecht ackert an der Witte wiwersküle um die frühstücks- 
zeit, da ruft er: Wiwer herut, ik sin smächtich! Sogleich steht 
ein tisch mit herrlichen speisen vor ihm, die er sich schmecken 
läßt. Ein pferdejunge, der bei ihm war und in den ruf mit 
eingestimmt, hat aus furcht nichts essen mögen, der ist nach 
wenigen wochen gestorben: Westf. Sagen 1, 131 no. 139. 

Ganz ähnlich ist eine dänische sage bei J. M. Thiele, Dan- 
marks Folkesagn 2, 184. Ein elfenmädchen kommt zu einem 
manne und bittet ihn, einen zerbrochenen ofenschieber wieder 
ganz zu machen; aber der mann will nicht. Der dabeistehende 
junge erbietet sich ihr zu helfen und findet mittags dafür auf 
seinem platz ein schönes stück siebbrot (sigtebröd) mit butter. 
Der mann räth dem jungen nicht davon zu essen, da er davon 
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sterben könne. Der junge verspeist es aber ohne furcht und 
war am nächsten morgen frisch und munter, aber der mann lag 
tot im bett. 

Am Görnesee bei Netzen fährt einer bei der anhöhe vorbei, 
sieht die unterirdischen beim backen und ruft ihnen zu, sie 
sollten ihm auch etwas davon geben. Als er abends von 
Brandenburg zurückkommt, findet er auf seinem wagen einen 
kuchen: Westf. Sagen 1, 368 no. 414. 

So oft ein bauer sein land umpflügte, dem die erdmännchen 
bei Gippingen in seine reifen ähren gegangen waren, kamen sie 
zu ihm auf den acker und legten ihm dankbarlich einen wähen 
auf das höchli des pfluges hin: E. L. Rochholz, Schweizersagen 
aus dem Aargau 1, 281 no. 194. 

Wenn die bauern sich im felde recht müde gearbeitet hatten, 
kamen die Hermännlein abends und brachten ihnen kuchen und 
brot zur erquickung. Einer, den sie auch so begaben, beträgt 
sich ungebührlich, da kommen sie nicht wieder, nur ihre höhle 
ist zu sehen, aus der manchmal noch rauch aufsteigt: ib. 1, 282 
no. 195. 

Gebt mir auch einen waien ! ruft der ackerbube in die 
furche hinab und alsbald lag da auf feinem linnentuch ein 
dampfender kuchen und ein prächtiges messer dazu: ib. 1, 336. 

Ein bauer pflügt am tage vor pflngsten, riecht den duft 
von frisch gebackenem weißen kuchen und wünscht sich auch 
einen. Als er an die stelle zurückkommt, findet er eine mit 
einem weißen tuche gedeckte zinnschüssel, auf der ein frisch 
gebackener kuchen lag. Er bricht ein stück davon ab usw. : 
G. Schambach und W. Müller, Niedersächsische Sagen 119 
no. 143, 1. 

Leute hören beim kartoffelhacken geräusch, wie wenn ein 
backtrog ausgekratzt würde; ein mädchen ruft: „Wenn ihr 
kuchen backt, legt mir auch ein stück hin“ und findet am abend 
ein solches: ib. 119 no. 143, 2. 

Als ein mann seinen dicht am burgberge liegenden acker 
bestellt, kommen zwei jungfrauen und bitten ihn, seine arbeit 
einzustellen, denn sie wollten backen; wenn er pflüge, falle 
ihnen der sand in den teig. Er thuts und erhält dafür einen 
kuchen: K. Lyncker, Deutsche Sagen usw. in hessischen Gauen 
87 no. 139. 
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Ein knecht ackert und hört stimmen, die sich vom backen 
unterhalten; da bittet er auch um einen kuchen, den er auch 
erhält, aber nicht ißt, worauf er bald danach stirbt: Börner, 
Volkssagen aus dem Orlagau 208. 

Ein bauer in der nähe von Kiel fand, wenn er pflügte, 
jedesmal um mittag einen tisch gedeckt, bis später die gaben 
durch den Übermut eines jungen ausblieben: K. Müllenhoff, 
Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein und Lauen- 
burg 286 no. 390. 

Ein pflügender bauer bei Keitum fand in der nähe eines 
grabhügels eine zerbrochene schaufei der önnerersken, zu der er 
einen nagel legte und dann weiter pflügte; als er aber wieder 
an dieselbe stelle kam, waren schaufei und nagel verschwunden 
und dafür war ein kuchen hingelegt , den der bauer sich 
schmecken ließ: ib. 296 no. 405. 

Ganz ähnlich erzählt ebenda no. 406 nur mit dem unter- 
schied, daß der mann nicht das herz hat, den kuchen aufzuessen, 
sondern ihn seinem hunde gibt. „Doch dem hätte nichts danach 
gefehlt“, sagte er. 

Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder 3, 145 no. 105 aus Vend- 
syßel: Zwei knechte aus Volstrup pflügen auf dem acker an einem 
nahen hügel und riechen brodgeruch, der aus demselben kommt, 
sehen auch, daß ein ofenschieber (schütze, skodde), welcher 
zerbrochen ist, da liegt. Der eine hat einen nagel bei sich und 
fügt ihn damit zusammen. Da sagt der andere: Ja, nun wollen 
wir auch von der bergfrau warmes brot für unsere ungelegenheit 
haben, aber der erste sagt : Ich verlange gar nichts. Die knechte 
gehen zu mittag heim, kehren dann zurück und finden am hügel 
einen kleinen teller mit zwei brötchen darauf. Der, welcher das 
brot verlangt hatte, wagte nicht davon zu essen, der andere 
verzehrte sein brot und befand sich sehr wohl danach. Jener 
steckte das brot in die tasche, um den mädchen des hofes das 
brot der trollfrau zu zeigen. Aber als er heimkommt, wird er 
plötzlich krank und stirbt. Er hätte das brot, was er selbst 
verlangte, nicht verschmähen müssen und noch weniger damit 
seinen scherz treiben. Das brot, ein stein in brotform, ist noch 
lange im hofe aufbewahrt worden. 

ib. 1, 184 no. 223, aus Stevns: Ein knecht pflügt und ein 
mädchen führt die walze (an einem hügel), da hören sie einen 
sagen: „Ach, mach mir den ofenschieber ganz.“ Er sagt: nein 
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und pflügt weiter, aber nach wenigen schritten stürzt eins von 
den pferden. Gleich danach findet er einen ofenschieber nnd 
hört dieselben worte. Da schlägt er ein paar nägel hinein und 
sagt: „Da habt ihr eure schaufei.“ Darauf pflügt er weiter. Als 
sie nun zur selben stelle am hügel kommen, stehen zwei näpfe 
mit butter da. Sie wußten nicht, was das bedeuten sollte, da 
hörten sie: „Das ist für die schaufei.“ Vgl. ib. 1, 87 no. 99. 

ib. 1, 150 no. 191 : Gleiches finden der schaufei, der knecht 
läßt sie unbeachtet nnd wird, als er ans ende des ackers kommt, 
so krank, daß er sich nicht rühren kann. Da bringt der junge 
den Schieber, der knecht macht ihn ganz und ist nun wieder 
frisch. 

It was, tili lately, believed by the ploughmen of Clydesdale, 
that if they repeated the rhyme, 

Fairy, fairy, bake me a bannock and roast me a collop, 

and I’ll gie ye a spurtle aff my gad end! 
three several times, on returning their cattle at the terminations 
of ridges, they would find the said fare prepared for them on 
reaching the end of the fourth furrow: Pop. Rhymes 33 a. 

Hieran schließt sich endlich die dritte abtheilung dieser 
gruppe von sagen, in denen umgekehrt die zwerge oder ihnen 
gleichstehende wesen für ihre dienste kuchen oder andere speisen 
von den raenschen erhalten. 

Eine sage bei B. Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden 
2, 10 no. 16 erzählt zwar, wie die erdweiblein in der höhle bei 
Hasel den leuten von ihrem frisch gebackenen kuchen gebracht, 
wie sie aber auch für ihre dienstleistungen nur hier und da 
obst oder reinlich bereiteten kuchen begehrten. 

Eine andere sage ib. 2, 101 no. 133 erzählt von den meer- 
weiblein im Holderbrunnen, daß sie im verkehr mit den menschen 
nur obst und brot annahmen. 

Von den razeln in der Oberpfalz wird erzählt, wie sie einem 
bäcker das brot zurecht machen und als lohn drei brötchen nnd 
drei pfennige erhalten : F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 2, 293. 

Das älteste Wirtshaus zu Schwarzenfeld sparte einen dienst - 
boten, weil die razen für brot, das man ihnen vor die thür 
legte, dienste thaten: F. Schön werth, Aus der Oberpfalz 2, 301. 

Bei einem wirte in Rötz arbeiteten die strazeln nachts die 
arbeit, welche übrig geblieben war, und brachten der wirtin oft 
brot, kleine laibchen, welche sie annehmen mußte, wollte sie 
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nicht, daß die kleinen traurig wurden und weinten. Da wollte 
die wirtin ihnen auch etwas zu gute thun und ließ ihnen 
mehrere male besondere speisen zurichten, worauf sie ausblieben, 
sie waren für ihre arbeit im hause bezahlt und durften nicht 
mehr bleiben: ib. 2, 295. 

Am Steinbühel waren razeln in einem hause, welche für 
das übrig gebliebene essen hausarbeit thaten, besonders das 
geschirr reinigten: ib. 2, 299. 

In Waldmünchen kamen sie nachts hervor, fegten, wuschen, 
schmierten schuhe, wofür ihnen speise und brot auf den tisch 
gelegt wurde: so viel es auch war, am morgen fand sich doch 
der tisch leer: ib. 2, 300. 

Man darf den razen keinen höheren lohn reichen als drei 
Stückchen brot auf die bank hingelegt, damit sie nicht glauben 
sollen, man habe ihnen den dienst aufgesagt und zahle sie aus: 
ib. 2, 303. 

In den Ofensteinen bei Alversdorf haben sonst unterirdische 
gewohnt, denen jeder, der vorüberging, wenigstens das erste 
mal etwas zurücklassen mußte. Jedem, der einen sechsling in 
die höhle opferte, soll, wenn er eine strecke vorwärts gegangen, 
immer ein kleines brot vor die füße gelegt sein: K. Müllenhoff, 
Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein und Lauenburg 
281 no. 382. 

Vom Westerberge bei Klein Lengden kamen die zwerge, 
durch ihre nebelkappen unsichtbar gemacht, oft in ein haus am 
äußersten ende des dorfes und buken dort brot. Aber jedesmal 
legten sie ein brot als zins für die benutzung des backofens 
hin: O. Schambach u. W. Müller, Niedersächsische Sagen s. 120 
no. 3. Fast ebenso no. 4. 

Üllerkens leihen vom bauern einen backtrog und legen 
zum dank dafür ein brot hin: J. D. H. Temme, Volkssagen von 
Pommern und Rügen s. 257 f. no. 217. 

Oft haben die zwerge den leuten von ihrem neubackenen 
brot oder kuchen mitgetheilt : J. Grimm, Deutsche Mythologie 425. 

Bergmännchen schenken einem, der in ihre höhle kommt, 
kuchen: E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem Aargau 1, 278 
no. 191, ebenso 276 no. 190. 

Den erdmännchen an der Ramsfluh mußte, wer im dorfe 
buk, einen wähen vor das fenster legen: ib. 1, 265 no. 182. 
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Ein in die höhle der unterirdischen verirrter gelobt, wenn er 
glücklich herauskomme, von jedem bäcksei den armen ein brot 
zu geben: Westf. Sag. 1, 69 ff. no. 57 f. 

Die schanhollen hüten einem bauern das vieh und erhalten 
dafür täglich ein butterbrot: ib. 156 ff. no. 161. 164. 

Die erdleutchen auf dem Winikoner Letten hüteten einem 
bauern das vieh und erhielten dafür jedesmal einen ziberlisturm, 
eine art obstkuchen: A. Lfltolf, Sagen usw. aus den fünf Orten 
474 no. 436 b. 

Die wilden leute aus dem Wildleutloch bei Oberflockenbach 
halfen den leuten oft auf dem felde, wofür sie von ihnen brot 
und milch erhielten: B. Baader, Volkssagen aus dem Lande 
Baden 1, 313 no. 346. 

Wenn die im Sonnenschein spielenden erdmännchen durch 
einen Zuschauer gestört werden, lassen sie Unglück Uber den 
störer kommen, doch werden sie versöhnt, wenn man auf den 
platz, von dem man sie vertrieben, ein Weißbrot und eine kanne 
hier setzt: Strackerjan 1, 399 § 257 a. 

In einem großen platten stein zu Geveshauser Ohe befinden 
sich sieben grübchen , die den erdmännchen als eßschüsseln 
gedient haben sollen: Strackerjan 2, 205 § 523 c. 

An diese in drei abtheilungen sich sondernde erste sagen- 
gruppe und zwar insbesondere an die zuletzt besprochene schließt 
sich nun die zweite, in welcher den Zwergen oder den ihnen 
verwandten wesen kleider und schuhe, meistens für die von 
ihnen geleisteten dienst* dargebracht werden. Jac. Grimm hat 
diese sagen bereits Myth. 453 besprochen und sagt: „Wald- 
männchen, die in einer mühle dienste gethan und lange geholfen 
hatten, wurden dadurch verscheucht, daß ihnen die müllersleute 
kleider und schuhe hinlegten (Jul. Schmidt s. 146). Es ist, als 
ob durch annahme der kleider die geister fürchteten, das 
zwischen ihnen und den menschen bestehende Verhältnis plötzlich 
abzubrechen. Wir werden nachher sehn, daß die eigentlichen 
hansgeister nach andern gnmdsätzeu verfuhren und sich sogar 
kleider bestellten.“ 

Den zuletzt genannten zug bringt er dann ib. 479 bei: „Ein 
pück diente dreißig jahre lang den mönchen eines meklen- 
burgischen klosters, in küche, stall und sonst. Er zeigte sich 
durchaus gutmütig und bedung sich : tunicam de diversis coloribus 
et tintinnabulis plenam. ‘ 

Rahn, Studien TL 3 
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Zur bestätigung des ersten zuges führt er ferner noch zwei 
sagen aus Reusch, Sagen des Samlandes an, in deren erster ein 
wirt unterirdischen, die ihm viel gutes gethan, weil sie zerlumpt 
gingen, neue röckchen machen läßt, worauf sie rufen „ausgelohnt, 
ausgelohnt“ und nicht mehr wiederkommen. In der zweiten 
helfen sie einem schmid allerhand gerät fertigen, wofür sie milch 
erhalten, die sie sich wohl schmecken lassen. Als der schmid 
durch sie reich geworden, näht ihnen die frau rothe röckchen 
und käppchen. Sie ziehen sie schnell an und verschwinden mit 
denselben Worten wie die vorigen. Ferner bringt er eine 
badische sage von einem seemännlein bei, das dem bauern im 
Seewenhof hilft und dafür (es kommt bei tage) frühstück und 
mittagbrot erhält.*) Endlich erhält er auch einmal, da seine 
kleider alt und abgetragen sind, einen neuen rock, worauf er 
mit den Worten, „wenn man ausbezahlt wird, muß man gehn“, 
verschwindet. — Dann weist er noch auf das erste märchen 
von den wichtelmännerchen KHM. no. 39 (1, 205), in welchem 
die einem schuster helfenden wichtelmännerchen von ihm neue 
kleider erhalten, sie sogleich anlegen nnd singen : 

Sind wir nicht knaben glatt und fein ? 
was sollen wir länger schuster sein! 

Worauf sie zur thüre hinaustanzen und nicht wiederkehren.**) — 
Grimm fügt am Schlüsse dieser angaben noch hinzu: „Es ist ein 
gemeinschaftlicher zug, für wichtel, unterirdische, seegeister und 
waldmänner geltend , hauptsächlich aber für männliche , den 
menschen dienst leistende.“ 


*) Vgl. B. Baader, Volkswagen aas dem Lande Baden 1, 87 no. 99. E. Meier, 
Deutsche Sagen nsw. aus Schwaben 62 no. 69, 2; 63 no. 71; 65 no. 74; 69 
no. 78, 5. 

**) So ruft auch das schanholleken Westf. Sagen 1, 158 no. 163, welches 
für einen schuster gearbeitet, bei gleichem anlaS: 

Ich bin ein bürschchen hübsch und fein, 

Ich brauche nicht mehr schuster tu sein! 

So ging» auch beim schuster Jost in Eschwege. Als die wichtel die kleider 
finden, rufen sie: 

Sin ich ein solcher knapp, 

Und sollte schuh lapp ? 

und verschwinden: K. Lyncker, Deutsche Sagen usw. in hessischen Gauen 53, 
no. 85. 

Ein solcher schusternder zwerg ruft, als er den anzug findet: , Was brauche 
ich noch für die bauern schuhe zu machen, jetzt kann ich dem zwergenkonige 
dienen“: G. Schambach u. W. Maller, NiedersSchsiscbe Sagen 140 no. 152, 4. 
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Die weitere Sammlung der sagen hat noch eine erheblich 
weitere Verbreitung dieser sage ergeben, von denen ich zunächst 
noch einige anführe. 

E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem Aargau 1, 286 
no. 201. Sennen bei Muri finden morgens stets ihre arbeit schon 
gethan und als sie aufpassen, sehen sie aus ihrem versteck 
einen zwerg. Zum dank lassen sie ihm ein sennenkleid machen 
und legen es in den stall. Als der zwerg es findet, zieht er es 
an und sich beschauend sagt er: „nun mag ich nicht mehr 
senn sein.“ 

In gleicher weise arbeitet er später zu Buttwil, da läßt 
man ihm hosen und wams machen und legt sie ihm zu neujahr 
auf den heuboden. Da legt er sie an und sich in die brust 
werfend, ruft er: „Und ein solcher mann soll hirten gehn!“ 

ib. 1, 285 no. 200: Im hause des altammanns zu Kirchleerau 
lebte ein hausgeist, ein kleines altes männchen, das täglich sein 
schiisselchen milchbrocken und mit jedem neujahr sein neues 
zwilchkleid erhielt Dafür half es überall in haus und Wirtschaft 
Als der alte ammann starb und die kinder das übliche neujahrs- 
geschenk unterließen, blieb auch das beckli aus. 

A. Lütolf, Sagen usw. aus den fünf Orten s. 474 no. 436 a: 
In Gibelfltth hingen die leute rothe röcklein und mäntelchen 
den erdmännchen zum geschenk an die thüre. Sie nahmen diese 
mit, aber zogen sie nicht an. 

ib. 475: In Hinterhuoben bei Eschenbach halfen die erd- 
männchen in der scheune das vieh besorgen und die erdweibchen 
spannen. Der wirt ließ einem der männchen, das zerrissene 
kleider trug, ein paar höschen machen und legte sie ihm zu. 

J. Vonbun, Volkssagen aus Voralberg 1850, 6: Ein feng- 
gamäntschi erbietet sich auf einer alp die kühe ohne lohn zu 
hüten. Da läßt ihm der senn um michaelis ein roths schlüttli 
(eine art wams) machen, als das männchen das erblickt, schlüpft 
es hinein und ruft lustig: 

a so an schöna, wecha ma 
nötnma hüatha ka, 

springt auf und ist nie wieder gesehen worden. 

Th. Vernaleken, Alpensagen 211 no. 150, 3: An vielen orten 
in Grauhünden ist es vorgekommen, daß man den wilden hirten 

3 * 
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kleider oder schuhe zum geschenk hinlegte, welche sie dann 
auch nicht zu verschmähen pflegten. Aber gewöhnlich währte 
es lange, bis sie dieselben anziehen lernten, ja öfters stellten 
sie sich dabei unbegreiflich linkisch an. Wenn es ihnen aber 
endlich gelungen war, sich in die kleider zu finden, so betrach- 
teten sie sich dann selbstgefällig, wurden stolz, hüpften davon 
und ließen sich nicht mehr blicken. So geschah es in Conters 
im Prättigau, in Honbiel, in Savien u. a. a. o. 

So bekam ein wildes männlein in Savien ein paar lederne 
höslein, eins in Monbiel ein paar schuhe, eins in Conters ein 
kleid. Dies warf den hirtenstab hoch in die luft und sang: 

„Was wett au so na weidleman 
meh mit dm killten z' weidete gan! u 

A. Birlinger, Volksthümliches aus Schwaben 1, 43 no. 55: 
Dem wittumsbauern in Unter- Thalheim war das grinden- 
mändle in der Wirtschaft sehr behilflich und namentlich beim 
backen. Da man es einst belauschte und sah, daß es zerrissene 
höslein hatte, ließ ihm der bauer neue anfertigen und legte sie 
ihm hin. Da kam das männlein nicht wieder. 

B. Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden 2, 66 no. 93 
u. 2, 1 1 no. 16 : Die erdweiblein im küchenfelsen zu Oberbeuern 
halfen einer nahe dabei wohnenden bäuerin beim backen. Datür 
zeigte sie sich erkenntlich und ließ den weiblein neue hemden 
machen, die sie abends auf die backmulde legte. Als die weib- 
lein diese sahen, verschwanden sie für immer. 

A. Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben 1, 39 no. 50 a.: 
Die erdmännchen, die einem müller bei Murrhardt nachts fleißig 
helfen , verschwinden, als er ihnen röcklein und mäntelchen 
machen läßt, ohne sie anzurühren. 

Liebrecht , Zur Zimmerischen Chronik (IV, 230, 35 ff.), in 
Pfeiffers Germania 14, 403 : Bei mannsgedenken haben die grafen 
von Ober-Eisenburg ein erdenmandle bei oder in ihrem schloß zu 
Büdingen gehabt. Es half besonders dem pfister beim backen. 
Nach längerer zeit wurde ihm zum lohn ein rotes röcklein auf 
den backtrog hingelegt. Als es kam, that es dasselbe an, sprang 
dann ein paar mal in der Stube umher und rief aus: Solt ich 
alle nächt bachen und mit beschwerden wachen? Ging fort 
und kehrte nie wieder. 
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F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 2, 300: Geschenke an 
neuen kleidern vertrieben die razeln aus einem hause in Wald- 
miinchen. 

ib. 302 f.: Als ihnen ein müller, dem sie halfen, wiederholt 
neue kleider hinlegte, zogen sie unter weinen und wehklagen fort. 
Später erst erfuhr er, daß man ihnen keinen höhern lohn reichen 
dürfe, als drei Stückchen brot auf die bank hingelegt, damit sie 
nicht glauben sollen, man habe ihnen den dienst aufgesagt und 
zahle sie aus. 

ib. 326: Zwerge halfen einer bäuerin an der Vils in haus 
and Wirtschaft. Zum dank läßt sie ihnen zum Christkindl neue 
kötzerin und pantöfferln machen und bedankt sich für ihre 
dienste, vergißt aber zu sagen, daß sie wiederkommen möchten. 
Da ziehen sie unter weinen ab. Auch verschwanden sie aus 
dem hause eines bauern, als ihnen böse leute lange neue kleider 
hinlegten, um ihrer kleinen gestalt und der zerrissenen röckchen 
zu spotten. 

Westf. Sagen 1, 159 no. 164: Die schahollen, welche den 
Börlinghausern das vieh hüteten, bekamen täglich dafür ein 
butterbrot. Als sie das lange gethan und man ihnen auch ein 
kleid hinlegt, rufen sie: 

Ick driw nit üt, 
min jär is üt 

und kommen nicht wieder.*) 

H. Pröhle, Unterharzische Sagen 10 no. 30: Weil die zwerge 
den hüttenleuten viel glück brachten, setzte man dem zwergkönig 
ein paar Stiefel hin; er nahm sie und kam nie wieder. 

Auch in Ilseburg brachte man den nachts schmiedenden 
zwergen ein paar Stiefel und sie erschienen nicht wieder. Man 
sagt auch, wenn jemand entlassen werden soll: der bekommt 
bald ein paar schuh. 

ib. 150 no. 379: Als dem hüttenmännchen in Sorge ein rotes 
kleid gemacht wird, zieht es weinend ab und das gedeihen 
bleibt aus. 

Wolfs Zeitschr. 1, 267 : Berggeister in mädchengestalt, die 
den bergwerken reichen segen bringen, erhalten von den 
bergleuten rote schuhe, kommen nicht wieder und der segen 
bleibt aus. 

*) Vgl. noch J. N. t. Alpenburg, Deutsche Alpensagen 198 no. 200. 
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A. Witzschel, Sagen aus Thüringen 151 no. 147 : In einer 
schleifkothe bei Broterode helfen zwei hansgeister fleißig bei der 
arbeit, da läßt man ihnen neue kleidung machen, und als sie 
diese erblicken, rufen sie: 

„Da liegt nun unser lohn, 
jetzt müssen wir auf und davon!“ 

Westf. Sagen 1, 151 no. 155: Elin gleichfalls beim schleifen 
helfendes erdmännchen ruft: „Hm, soll der junker schleifen?“ 
und kommt nicht wieder. 

Choice notes 76: Einem farmer in Cornwall hilft ein 
pisky nachts in der Scheune dreschen; da er ein zerlumptes 
kleid hat, läßt ihm der farmer ein grünes, neues machen und 
legt es hin. Da ruft der elf: 

Pisky fine and pisky gay, 

Pisley now will fly away. 

Oder nach andern: 

Pisky new coat, and pisky new hood, 

Pisky now will do no more good.*) 
ib. 221: Ein anderer pixey hilft gleichfalls dreschen und 
singt bei der arbeit: 

Little pixey, fair and slim, 

Without a rag to cover him. 

Als ibm darauf die frau einen anzug macht, ruft er: 

Pixey fine, and pixey gay, 

Pixey now must fly away. 

Pop. Rhyraes 33 b : Ein farmer in Giendevon legt einem 
brownie nachts einen anzug hin, da hört man ihn abziehn und 
ärgerlich rufen: 

Oie brownie coat, gie brownie sark, 

Te’se get nae mair o’ brownie's wark. 
Grandgagnage, Notice 10 : Ein zwerg, der einem flandrischen 
müller in der mühle hilft, erhält dafür ein kleid und zeigt sich 
fortan nur in diesem. 

Grimm, Ir. Elfenm. LI f. : Brownie bleibt nach geschenk eines 
kleides fort. 

Werfen wir jetzt einen rückblick auf die beiden sagen- 
gruppen, so scheint es am natürlichsten die zweite abtheilung der 

*) Aua Devonshire, Athcnaeum 1846, 1092 c : 

Note the pixies’ tcork in done, 

tvc takc our clothes and off we run / 
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ersten gruppe, welche die sagen von den kuchen schenkenden 
zwergen umfaßt, als eine Weiterbildung der ersten abteilung 
anzusehen und sie nur als eine poetische gestaltung der in 
wölken und nebeln sich äußernden elementarischen thätigkeit der 
zwerge aufzufassen. Dies wird man mit einiger beschränkung 
auch jedenfalls zugeben können, nichtsdestoweniger scheint 
aber die grundlage derselben eine andere, wie schon die dritte 
abtheilung, welche die zwerge als die beschenkten, die menschen 
dagegen als die schenkenden aufweist, wahrscheinlich macht. 
Wenigstens könnte die entstehung dieser sagen nur so erklärt 
werden, daß das Verhältnis gegenseitiger hilfe, wie es in den 
zwergsagen mehrfach auftritt, auch zur ausbildung dieser sagen 
geführt habe. Daß nämlich , wie die zwerge unsichtbar an 
menschenhochzeiten theil nehmen und umgekehrt menschen an 
ihren hochzeiten theil nehmen lassen, wie weise zwergfrauen zur 
entbindung sterblicher weiber helfend nahen und wieder sterb- 
liche hebammen zu gleichem dienst in die zwergwohnung 
hinabsteigen, so auch gewissermaßen als Vergeltung (und einige 
sagen fassen es ziemlich klar so auf) den zwergen kuchen von 
den menschen geschenkt werden, weil sie ja auch in dieser 
weise ihre Zuneigung zu bethätigen pflegen. Allein daß dies 
der ursprüngliche gedanke, aus dem die dritte abteilung 
entsprungen, gewesen sei, möchte ich bezweifeln und ein noch 
heute in katholischen ländern weitverbreiteter gebrauch scheint 
mir eine bessere erklärung des Ursprungs dieser sagen zu 
gewähren. 

Wenn nämlich, wie ich gezeigt zu haben glaube, die geister 
der abgeschiedenen und die zwerge ursprünglich gleich sind, so 
stellt sich den besprochenen sagen von geschenktem gebäck an 
die zwerge der gebrauch, den Seelen der verstorbenen am tage 
allerseelen (2. Nov.) gebäck darzureichen, deutlich zur seite, 
der dadurch, daß die kirche ihn zu dem ihrigen gemacht hat, 
klar zeigt, wie tief er im volke wurzel geschlagen hatte und 
wie unausrottbar er geworden war. Ich zeige zunächst, wie 
weit verbreitet die Sitte noch heute ist. 

I. V. Zingerle, Sitten usw. des Tiroler Volkes s. 176 ff.: 

1467. Sobald es am allerheiligentage um zwölf uhr für die 
armen seelen zu läuten anfängt, werden diese frei und können 
auf der erde umgehen. 
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1468. Am Vorabend des allerseelentages stellt man milch 
nnd krapfen nach dem nachtessen auf den tisch und läßt sie 
unbertthrt bis zum andern tage stehen, wo sie an arme verteilt 
werden. 

1469. Um allerheiligen heult häufig ein heftiger wind. Das 
volk nennt ihn den allerseelenwind und sagt, daß die armen 
Seelen mit ihm umziehn. 

1470. In Alpach wird am Vorabend des allerseelentages 
nach dem abbeten des gewöhnlichen rosenkranzes ein seelen - 
lichtlein auf dem herd angezündet, d. i. eine mit schmalz 
gefüllte lampe. Da kommen dann die leidenden Seelen, um mit 
dem geschmolzenen fett die schmerzen ihrer brandwunden zu 
lindern. In Pillersee, auch wohl im Pinzgau, werden am aller 
heiligentag eigentümliche kuchen zum nachtmahl gebacken. Die 
übrig gebliebenen ließ man noch vor etlichen jahren die nacht 
hindurch für die armen seelen auf dem tische stehen. 

1472. Viele leute heizen für die allerseelennacht ein, damit 
die armen seelen, welche sonst die kalte pein leiden, sich 
wärmen können. 

1473. In der allerseelennacht gehen die armen seelen um 
mitternaeht zum opfer. Wenn nun jemand den mut hat, sich 
an die stufen des altars so hinzulegen, daß jede arme seele mit 
einem fuß auf ihn treten muß und er, während sie zum opfer 
gehen, keinen laut von sich gibt, so muß ihm der letzte geist 
eine nebelkappe geben. Wer diese dann aufsetzt, kann sich 
unsichtbar machen, wann und wo er will. 

1475. Am allerseelentage werden die gräber festlich mit 
blüten geschmückt; während der prozession brennen auf den 
gräbern Wachslichter. 

1476. Am allerseelentage bekommen die kinder von ihren 
pathen „seelstücke“. Die knaben erhalten hasen oder pferde, 
die mädchen hennen aus weizenbrot. 

1478. Den armen wird am allerseelentage nebst körn von 
neuem obst und neuem weine gespendet (bei Brixen). 

1479. Zu Proveis, wo es nur familiengräber gibt, harren 
die familienmitglieder am allerseelentage, bis der geistliche 
kommt, um mit ihm zu beten; da werden von den einzelnen 
auch kleinigkeiten geopfert. 

1480. Am tage nach allerseelen wird in manchem bauern- 
hause ein reichliches mittagsessen für arme kinder der nachbar- 
schaft bereitet. 
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Schöpf, Tir. Idiot s. v. sei’ 8. 668: Die sitte ist sehr alt, 
denn schon ein kalender von 1667 (Innsbruck) zählt als gute 
dinge im wintermonat auf: „das seeler stuck, die hlöpf einacht 
und hratne kesten“ usw. • 

K. v. Leoprechting, Aus dem Lechrain 198: Allerheiligen 
und allerseelen verschmelzen fast in einen feiertag , denn 
das fest allerseelen beginnt schon gleich nach der vesper 
des allerheiligenfestes, und dieses selbst ist ohne volkstümliche 
bedeutung. Der freithof wird gereinigt, die gr&ber geziert und 
schon am allerheiligenabend beginnt der gräberbesuch und das 
opfern der seelenzöpfe. An allerheiligen opfert jedes haus auf 
dem seitenaltar einen teller (den selnapf) von kernmehl und an 
allerseelen einen von muesmehl, haber und kern und in der 
mitte der kirche ist die todtenbahre mit bahrtuch, kerzen und 
weihbrunnen aufgerichtet Die kerzen, welche heute und über- 
haupt bei allen todesgottesdiensten gebrannt werden, sind rot — 
Auf allerseelenabend kommen alle in jenes dorf, wo sie geboren 
sind und ihre eitern, geschwister usw. ihre ruhestätte haben, 
wenn sie nur irgendwie in der nachbarschaft dienen und ver- 
heiratet sind. Diese opfern dann auf einem seitenaltar seelen- 
zöpfe usw. Der auftrag des muesmehls sowie die seelenzöpfe 
gehören dem meßner. Letztere werden auch unter den tauf- 
und firmgodln gegenseitig einander geschenkt. Der seelenzopf 
besteht aus semmelteig in form eines zopfes. Von scklechterm 
Stoff ist der seelenwecken, ein eigens für diesen tag gebackenes 
brot, das den armen und umziehenden kindern, den sogenannten 
seelenleuten, gegeben wird. 

K. v. Leoprechting, Aus dem Lechrain 200: Die nacht von 
allerheiligen auf allerseelen ist männiglich geschieen und gefürchtet, 
in ihr zeigt sich jederlei art von weiz und spuk sonderlich gerne. 
Überhaupt kommt jetzt die zeit, da die geister offen walten und 
schalten, das wilde gejäg, die holzweiblen, die hojemännlen, die 
verwünschten und die weizenden seelen, sie alle haben nun bis 
dreikönig eine sonderbare erlaubnis zu weizen und spuken nach 
herzenslust. 

F. Schön werth, Aus der Oberpfalz 1, 283: In der Oberpfalz 
wirft man geweihte Sachen, auch eßbare ins feuer für die armen 
seelen. Abends zünden die leute lichtlein für sie auf dem tische 
an und beten davor auf den knien für ihre ruhe. Ebenso 
werden auf den gräbem lichter gebrannt. Man stellt darauf 
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auch schüsselchen mit Weihwasser und etlichen brosamen zum 
abspeisen der armen seelen. 

Dnrch die ganze Oberpfalz ist sitte, an diesem tage laibchen 
feinen brotes oder spitzeln, rautenförmige, geflochtene zöpfe za 
backen and den armen zu vertheilen. Davon hat der tag auch 
den namen spitzeltag und vor allem freuen sich die kinder 
darauf, weil an diesem tag sicher der god seinem godl das 
seelenbrot bringt usw. 

A. Birlinger, Volksthümliches aus Schwaben 2, 167 n. 169: 
In der Rottenburger gegend geben dotte und dötte ihren 
dotten- und döttiskindern sagte längliche, oben und unten zu- 
gespitzte kuchen. Ebenso thun auch firmdotte und firmdötte. 
In Wirtshäusern trifft man überall sagte aufgetischt. Vgl. seala- 
broatlaibe und sealameal bei A. Birlinger, Schwäbisch -Augs- 
burgisches Wörterbuch s. v. seele s. 384. Schmid, Schwab. Wb. 
s. v. seelen s. 491. E. Meier, Deutsche Sagen usw. aus Schwaben 
452 no. 174. Rochholz in Pfeiffers Germania 4, 104. L. Bech- 
stein, Thüringer Sagenbuch 1, 35 no. 22. 

v. Reinsberg-Düringsfeld, Cal. Beige II, 237: In Brügge, 
Dinant und andern orten zündet man am abend vor allerseelen 
geweihte kerzen in den häusern an und läßt sie die nacht 
hindurch brennen, denn es ist klug, sich durch geweihte 
kerzen vor erscheinungen und geistern zu hüten, welche der 
Volksglaube in Belgien wie in Frankreich, Schottland und Irland 
dieser nacht zuschreibt. In Irland und Schottland sind es die 
elfen, die im All Haliow ride ihren umzug halten; in Languedoc 
sind es die toten , welche in der nacht zu allerseelen in 
Prozession um die gräber ziehen; in der Provence sind es leis 
armetos, „die kleinen seelen“, welche zu dieser zeit die von 
ihnen verlassenen körper wieder zu besuchen kommen und auf 
ihrer nächtlichen fahrt vor den lebenden im träum vorüber- 
ziehen und sie erschrecken. In Flandern ist es der zielwagen 
oder der wagen der seelen, welcher durch die luft zieht. 

ib. II, 239: Eine in Belgien sehr verbreitete gewohnheit 
ist, am allerseelentage ou ä la veille des trepasses kuchen zu 
essen, die zieltjenskoeken seelenkuchen oder zielenbrood seelen- 
brot heißen. 

ib. zu Dixmude und in der umgegend sagt man, je mehr 
man davon esse, um so mehr seelen erlöse man aus dem fege- 
feuer. Zu Furnes knüpft sich derselbe glaube an kleine radetjes 
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genannte brote, die man an alle speisen thut usw. (vgl. die 
Schlußbemerkung auf s. 240). 

Chambers’s Edinburgh Journal, Nov. 26, 1842. All-Hallow- 
Even: „ Martin in his description of the Western Islands, written 
at the end of the seventeenth Century, teils us (hat the inhabitants 
of St. Kilda, on the festival of all Saints, baked „a large cake> 
in the form of a triangle, furrowed round, and which was to be 
all eateti that night.“ The same, or a custom nearly similar, 
seems to have prevailed in different parts of England. 

J. Hunter, Hallamshire Glossary: Somas-cuke that is Soul- 
mas-cake, a sweet cake made on the second of November, All- 
Souls-day, and always in a triangulär form. The custom of 
making a peculiar kind of cake on this day is recognized in a 
deposition of the year 1574, given in Watson’s History of the 
House of Warren I. 217. wherein the party deposes that his 
mother knew a certain castle of the Earl of Warren's, having 
when a child, according to the custom of that country, gathered 
soul-cakes there on All-Souls' day. The making of these cakes is 
novo almost the sole relic of ancient customs which had their 
origin in the superstitious usages of the Catholic times. 

Die hier ausgehobenen mitteilungen werden genügen, um 
die weite Verbreitung der sitte zu bezeugen und die tatsache 
festzustellen, daß den seelen der abgeschiedenen kuchenspenden 
dargebracht wurden wie den Zwergen. Von besonderem gewicht 
ist unter diesen nachrichten aber noch die bei Zingerle unter 
no. 1473 sich findende, wonach die armen seelen grade wie die 
zwerge sich im besitze der nebelkappe befinden und sie im 
bestimmten falle einem menschen zu überlassen gezwungen sind. 
Damit stimmt der schwedische glaube genau überein, wonach 
einer, wenn er neun jahr lang an bestimmten tagen, namentlich 
der julzeit, und unter beobachtung eines gewissen Verfahrens 
den sogenannten drsgang jahresgang geht, d. h. sich um mitter- 
nacht auf den kirchhof begibt, im neunten jahre dort viele 
kleine burschen, hverfvar d. i. zwerge genannt, findet, alle mit 
ihren hüten auf dem köpf, die ihn in allerhand weise in seinem 
unternehmen zu stören suchen; aber wenn ihnen dies nicht 
gelingt, muß einer von ihnen ihm seinen hut lassen : G. 0. Hyltdn- 
Cavallius, Wärend och Wirdarne 1, 394. Wir sind daher voll- 
kommen berechtigt, aus dieser sitte der gaben von kuchen und 
broten an die abgeschiedenen seelen auch den Ursprung jener 
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an die zwerge herzuleiten, die ihre identität mit jenen in dem 
zuletzt angeführten schwedischen und tirolischen gebrauch noch 
ganz besonders durch ihren aufenthalt auf dem kirchhof erweisen. 

Wenn ich nun davon ausging, daß die zwerge sich im 
namen, den sie in einigen niederdeutschen landschaften tragen, 
an den der indischen Pitaras, d. i. der väter, anschließen, so 
machen endlich die diesen dargebrachten opfer den Zusammen- 
hang des wesens derselben mit unsern zwergen als geistern 
der abgeschiedenen unzweifelhaft, wie sich dies aus den Vor- 
schriften über diese opfer in den Qrauta- und Grhyasütras klar 
ergibt. 

Der hergang bei denselben, den ich, im ganzen mich an die 
kleine Schrift Donners über den Pip<Japitjyajfla anschließend, 
nachstehend darstelle, ist der folgende. Die zeit der ausführung 
ist der nachmittag des neumondstages, wenn der mond nicht 
sichtbar ist, und vor dem neumondsopfer; in bestimmten fällen 
der 14. monatstag. Zur ausführung des opfers wählt man das 
dakshipafeuer, weil dies gegen Süden, die gegend Yamas und 
der väter, gerichtet ist. Der priester umstreut zuerst das feuer 
mit gras und stellt die opfergeräthschaften auf, deren zwölf 
sind. Hierauf nimmt er gekochte reiskömer, besprengt sie mit 
butter und opfert zweimal mit dem rührlöffel, indem er spricht: 

„Heil dem Agni, der den weisen das opfer bringt“ 
und 

„Heil dem Soma im geleit der väter.“*) 

Darauf wirft er den rührlöffel ins feuer, ritzt südlich oder 
westlich vom dakshipafeuer eine furche in die erde und 
spricht formein zur Vertreibung der Asuras und R&kshasas. Die 
furche wird mit dem zum opfergeräth gehörigen spahn oder mit 
einer kugawurzel in südöstlicher richtung gezogen.**) Jetzt folgt 
der Vorgang, welcher sich direkt auf die verstorbenen väter 
bezieht. Diese werden nämlich von jetzt an als leibhaftig bei 
der opferceremonie gegenwärtig vorgestellt, daher auch bedient 
und vom priester angeredet. Nach einer uralten schon im Rig- 
veda (10, 16) ausgesprochenen Vorstellung wurden die väter vom 
Agni zum opfer geführt, wie er ihnen auch das opfer zubringt. 

*) Bei Oänkh. tritt noch die anrufung : „Heil dem Yama mit den 

Angi rasen und Vätern“ hinzu. 

**) Über die herrichtung solcher furchen zu opferzwecken handelt Stenzler, 
Commentationis de domesticis Indorum ritibus particula Vratisl. 1860, 4. 
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Ein gemeinschaftlicher verkehr der götter, manen und menschen 
in körperlichen formen znm zwecke fröhlicher labung ist auch 
an andern stellen erwähnt. Es heißt im Qat. br. 3, 6, 2, 26, 
daß die götter and manen mit den menschen vormals in sicht- 
barer weise zusammentranken, jetzt thun sie es unsichtbar. 
Vgl. Ind. Stud. 10, 158. 

Darauf gießt der priester aus einer wasserschale wasser an 
drei verschiedenen stellen der furche aus,*) nämlich am anfang 
und ende, sowie in der mitte derselben, indem er die väter 
auffordert, sich zu waschen, entweder mit den Worten: „Wasche 
dich N. N.“ oder mit dem Spruche: „Es mögen sich reinigen die 
väter, es mögen sich reinigen die großväter, es mögen sich 
reinigen die Urgroßväter.“ 

Danach macht er aus dem reste des reisbreis und der 
schinalzbutter drei klöße pinia und nachdem er in die furche 
darbha-gras mit den spitzen nach Süden gestreut, legt er sie 
auf das gras iu der furche und zwar an die drei stellen, auf 
welche er das wasser gegossen hat, mit den Worten: „Dies dir 
N. N. und jenen, welche dir folgen.“ Dabei muß das gras mit 
einem schnitt abgeschnitten werden: Taitt. br. 1, 3, 10, 5. 

Statt des Wortes asau „jener“, welches in den indischen 
Vorschriften allgemein üblich ist und unserem N. N. entspricht, 
soll man die namen der drei väter nennen. Weber bemerkt 
dazu noch in den Indischen Studien 10, 82 anm. 1, daß der schol. 
zu Kätyäyana 4, 1, 12 aus Qaunaka anführe, wenn man die 
namen nicht kenne, solle man einfach blos „vater, großväter, 
Urgroßvater“ sagen; während Vyäghrapäd in solchem falle, 
bezw. bei nichtkenntnis des familiennamens, dieselben als Kägya- 
pagotra zum geschlecht des Kagyapa gehörig zu bezeichnen 
vorschreibe.“ Weber vergleicht dazu noch die stelle des 
Cat. br. 7, 5, 1, 5, in welcher gesagt ist, daß Praj&pati in der 
gestalt eines kürma (Schildkröte) die wesen schuf, daß aber 
kürma auch kagyapa heiße, „daher sagt man, alle geschöpfe sind 
käfyapya, gehören zum kagyapa.“ 

Nachdem die klöße, wie vorher angegeben, in die furche 
gelegt sind und den Vätern je einer derselben zugewiesen, 
eventuell einem noch lebenden eine libation gebracht ist, spricht 
der priester: „Ihr väter, laßt es euch hier behagen, genießet 

*) Nach (,’äukh. logt er zuerst einen feuerbrand anf das südende der 
furche : Donner 32. 
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ein jeder seinen anteil!“ Darauf wendet er sich links herum 
gegen norden und hält nach kräften den atem zurück, bis er 
atemlos wird, wendet sich dann rechts um und murmelt leise, 
das gesicht gegen die pipclas gewandt: 

„Die Väter haben es sich behagen lassen, sie haben ein 
jeder seinen anteil genossen!“ 

Nach dem Taitt. br. wendet sich der opfernde, nachdem er 
die kuchen hingelegt, ab, „denn die väter sind schüchtern hlika u , 
und bleibt sitzen, bis der dampf der kuchen verraucht ist, „denn 
die väter genießen den dampf.“ 

Darauf folgt wieder eine wasserspende auf die pip<jas und 
die aufforderung an die väter, sich zu reinigen und mit hin- 
gestellter salbe sich zu salben. Dann wirft der priester über 
jeden pip(ja ein stück tuch oder wollflocken oder, wenn der 
opfernde über 50 jahre ist, haar von seinem arm oder von der 
brust mit den Worten: 

„Dies kleid ist für euch, ihr väter, nehmt es an. 

Legt kein anderes an als dies, ihr väter.“ 

Nach noch einigen anrufungen und dem ausdruck der 
Verehrung werden die väter wieder fortgesandt und darauf die 
ceremonie mit einem gebet an Agni geschlossen. An diese 
handlung schließt sich dann zuweilen noch eine andere, wenn 
nämlich die gattin des opfernden sich einen sohn wünscht. Dann 
darf sie den mittleren pipda verzehren, indem sie die väter um 
Verleihung eines solchen anruft. Die beiden übrigen piji<jas 
werden ins wasser oder feuer geworfen. ÄQvaläyana gestattet 
auch, daß wenn jemand zufällig hunger bekommt, der sie essen 
dürfe. Ebenso darf sie ein von schwerer krankheit befallener 
essen, dadurch kommt er in einen andern zustand (anyataräm 
gatiw gacchati), was der commentar erklärt: „entweder wird er 
seine krankheit los oder er stirbt.“ (’änkhdyana gestattet auch 
dem opfernden die pipdas zu verzehren oder sie einem brahmanen 
zu geben. Nach Manu 3, 219 nimmt er von jedem der drei 
klöße einen theil und gibt ihn den drei den vater, großvater und 
Urgroßvater repräsentierenden brahmanen. 

Noch ist hervorzuheben, daß an der spitze der schaaren der 
väter die Vasus, Rudras und Ädityas stehen (Manu 3, 284; 
Yäjiiav. 1, 268), wozu bei Donner 25 noch die notiz aus 
Samskärakaustubha hinzugefügt wird, daß die väter als vasu-, 
rudra- und ädityarfipa v.-r.- u. ä.-gestaltig angeredet werden 
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und zwar in der weise, daß die väter Vasus, die großväter 
Rudras und die Urgroßväter Ädityas angerufen werden. 

In den vorstehenden totenopfern treten uns somit die beiden 
grundzüge der zwei sagengruppen, spenden an gebäck und 
kleidern für die verstorbenen väter, deutlich entgegen und es 
wird das für die erste gruppe bereits gefundene resultat, daß 
die dargebrachte gäbe ursprünglich eine solche für die 
abgeschiedenen ahnen sei, damit auch für die zweite gruppe 
zur gewißheit. Beide sagengruppen sind daher aus der sitte, 
den ahnen spenden an gebäck und gewändern zu bestimmten 
Zeiten zu bringen, hervorgegangen , und sowohl sie als die 
gebrauche zeigen noch im einzelnen einige punkte der Über- 
einstimmung mit den indischen Vorschriften, die von nicht 
geringem interesse sind. 

Dahin rechne ich zuerst die furche, in welche die kuchen 
gelegt werden, denn es kann nun kaum noch als ein zufälliger 
umstand betrachtet werden, daß in der zweiten abtheilung unserer 
ersten gruppe es fast in allen fällen ackerer sind, die die 
kuchengabe von den zwergen erhalten und dieselbe in der regel 
in einer furche finden; warum diese furche nicht auch in der 
dritten klasse erscheint, weiß ich freilich nicht zu erklären, doch 
fließen die berichte über diese überhaupt spärlicher und bewahren 
nur den hauptzug der sitte, wozu auch noch kommt, daß es 
hier vorzugsweise in der Wirtschaft und bei den herden helfende 
geister sind, die die gaben erhalten. 

Ein zweiter zug der fernem Übereinstimmung scheint darin 
vorzuliegen, daß wie den indischen Pitaras drei kuchen, je einer 
für den vater, groß- und Urgroßvater geopfert werden, so den 
razen in der Oberpfalz nach zwei berichten drei Stückchen 
brot für ihre dienste dargebracht werden. Nach Rochholz, 
Deutscher Glaube und Brauch 1, 326 führt der Schwabenherzog 
Hildebrant drei weißwecken im wappen und seine tochter die 
heilige Hildegardis, erbauerin des klosters Hillemont in Kempten, 
trägt in einer abbildung ein kipfbrot des spitzwecken in der 
hand. Im 17. jahrhundert wurden noch wöchentlich zweimal 
solche spitzwecken an 200 menschen im Kemptener stift 
vertheilt. — Verrauthen darf man ferner, daß die Dreibrotsteine 
bei Andreasberg, auf welchen frau Holle zu sitzen pflegt (Pröhle, 
Harzsagen 135), sowie das von dem berge, auf dem sie liegen, 
herabkommende Dreibrotenwasser von solchen totenopfern mit 
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drei broten ihren namen haben, da auch der name der backofen- 
steine , der in den vorstehenden sagen mehrfach vorkommt, 
offenbar auf solche auf oder an den steinen bereiteten opfer 
hinweist. 

Drittens erklärt sich nnn auch wohl die form nnd der name 
eines theils des am allerseelentage auftretenden gebäckes. Wenn 
nämlich die indische sitte vorschreibt, daß einer, der übej 
50 jahre alt ist, statt eines Stückes tuch oder einer wollflocke 
oder eines fadens, haare von seinem körper den Vätern als 
gewand darbringen soll, so dürfen wir wohl vermuten, daß auch 
diese gäbe bei uns in ein gebäck verwandelt ist und in der 
gestalt der seelzöpfe am allerseelentage auftritt. Einige weitere 
mitteilungen über dies allerseelenbrot hat Rochholz, Deutscher 
Glaube und Brauch 1, 323 ff. gegeben, der auch an das dem 
toten Patroklos gespendete haupthaar Achills erinnert und den 
seelzopf ebenfalls als eine den toten gebrachte haarspende auffaßt. 

Wenn ferner der opfernde nach indischer Vorschrift sich 
bei darbringung der kuchen abwenden soll, um die den dampf 
genießenden väter nicht zu stören, da sie schüchtern seien, so 
tritt uns auch in diesem zuge ein bei allen zwergen wieder- 
kehrendes merkmal entgegen, welches in zahlreichen sagen 
erwähnt wird. Auch daß die väter nur den dampf der speise 
genießen, weshalb sie üshmabhägäs heißen, stimmt zur zwergen- 
natur und das nahe daran gränzende phenapäs Schaumtrinker, 
welches eine besondere klasse von vätern bezeichnet, hat sein 
analogon in einer schweizerischen sage bei Th. Yernaleken, 
Alpensagen 211, in welcher ein zwerg nur den schäum der 
milch zur speise erhält und fortbleibt, als man ihm milch bringt 
Wenn die phenapäs nach einer stelle des 13. buches des Mahä- 
bhärata (13, 6487 ff.) nur eine klasse der V&lakhilya sind, dann 
zeigen sie auch in der körpergestalt nächste berührang mit 
unsern zwergen , indem diesen an der angeführten stelle 
v. 6491 die größe eines daumengliedes beigelegt wird angushtha- 
parvamäträ ye bhütvä i. ä. Die däumlingsgestalt tritt uns ja in 
den märchen vielfach entgegen. 

Auch die am Schlüsse der indischen Vorschriften gegebene 
mittheilung über den einem kranken zur heilung gestatteten 
genuß der opferkuchen hat ein analogon in der nachricht des 
Gervasius Tilberiensis aus dem 13. Jahrhundert, welcher berichtet, 
daß man in der Weihnacht kuchen unter freiem himmel zu 
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backen pflege, die gut für fieberkranke sind, jedoch nur, wenn 
man daran glaubt (ed. Liebrecht § 2, XII Sed et de pane nocte 
illa sub dio composito compertum habeo, quod febricitantibus 
prodest, st tarnen adsit fides, quae operatur). Der Schluß kommt 
ziemlich auf dieselbe ansicht hinaus, die der indische commentar 
über den genuß der kuchen äußert, der kranke wird nämlich 
gesund oder er stirbt. 

Endlich will ich noch auf einen zug uralter Übereinstimmung 
aufmerksam machen. In der darstellung der indischen totenopfer 
habe ich oben bereits angeführt, daß, wenn die väter angerufen 
werden und man den namen derselben oder den geschlechts- 
namen nicht weiß, man sie als zum geschlechte des Kagyapa 
gehörig bezeichnen solle, daß aber kapyapa Schildkröte heiße und 
zugleich ein beiname des Prajäpäti sei, nach welchem alle 
geschöpfe als käfyapyäs zu den Schildkröten gehörig bezeichnet 
werden. Nun werden aber nicht nur die hexen in unserm 
Volksglauben als kröten gedacht, sondern in Tirol und der Ober- 
pfalz (F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 1 , 286) auch die armen 
seelen, weshalb man dort das gebot gibt, am allerseelentage 
nicht frösche und kröten zu töten, weil arme seelen darin sind 
(Zingerle, Sitten usw. no. 1477); ebenso erscheinen aber auch die 
zwerge in einigen märchen und sagen als kröten, und diese werden 
zuweilen ausdrücklich als schorf-, d. i. Schildkröte, dänisch skrup- 
tudse bezeichnet, so namentlich in einem weitverbreiteten märchen 
von dem mitleidigen mädchen, das von einer in krötengestalt 
erscheinenden zwergin zu gevatter gebeten wird. Hält man 
nun noch dazu, daß eine ganze klasse von wesen, die mit dem 
sonnenumlauf in Verbindung stehen, bei den Indern den namen 
kagyapäs, also Schildkröten, führen, so wird man nicht anstehen, 
in dieser gemeinsamen benennung bei Indern und Deutschen 
einen zug uralter Übereinstimmung anzunehmen. 

Ich glaube somit ausreichende beweise für die ursprüngliche 
einheit der seelen der abgeschiedenen und der zwerge sowie der 
gleichheit mit den indischen Pitaras beigebracht zu haben und 
schließe damit die Untersuchung für diesmal ab. Ich verzichte, 
auf ähnliche erscheinungen bei Römern, Griechen und Eraniern 
einzugehen. Die Vorstellungen der letzteren von den Fravashis 
sind namentlich geeignet, noch manches licht über das wesen 
unserer alfen und zwerge zu verbreiten, und bleiben von mir 
einer späteren Untersuchung Vorbehalten. 

Kuhn, Studien II. 4 
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[Vgl. auch M. Töppen, Aberglauben aus Masuren 111 anm. 3. 
Ferner über die xöXvßa der Neugriechen C. Wachsmuth, Das alte 
Griechenland im neuen 122 und B. Schmidt, Das Volksleben der 
Neugriechen 1, 55 ff. 

Über die geschenkten kuchen hat auch Mannhardt, Zeitschr. 
f. Ethnologie 7, 230 anm. 3 gesprochen und Wald- und Feld- 
kulte 1, 80 anm. 1; über geschenkte kleider ebd. anm. 2.] 


3. Über die zwerge als lichtwesen. 

Erste abhandlung. 

(Vorgelegt am 4. December 1879.) 

Ich bin in meiner am 5. November 1874 gelesenen abhandlung 
„Über die Pitaras als lichtwesen“ bemüht gewesen, den nachweis 
zu liefern, daß die Seelen der verstorbenen frommen väter in 
den vedischen liedern sowie in den Brahmapas und späteren 
Schriften als Sterne fortlebend gedacht wurden, und daß unter 
ihnen namentlich die Angirasen in der weise thätig gedacht 
wurden, daß sie, den spuren des verschwundenen tageslichtes 
oder, wie es die mythensprache ausdrückte, den kühen nach- 
gehend, dasselbe täglich am himmel wieder zurückführten. Ich 
habe dann in meiner am 19. April 1877 gelesenen abhandlung 
„Über die zwerge als geister der verstorbenen“ aus einigen 
gruppen deutscher sagen und gebrauche den nachweis zu 
führen versucht, daß die Vorstellungen von den zwergen aus 
dem glauben an die fortdauer der Seelen der verstorbenen 
hervorgegangen seien und daß aus diesem glauben bei den 
Germanen wie bei den Indern die Sitte der darbringung von 
gaben an speisen und geschenken zu bestimmten Zeiten sich 
entwickelt habe. 

Ich wende mich jetzt zu dem nachweis, daß auch im 
deutschen glauben die Vorstellung von den verstorbenen als 
lichtwesen und Sternen noch vorhanden ist und daß einige in 
großer menge wiederkehrende sagen von zwergen auf demselben 
boden erwachsen sind. Ehe ich jedoch dazu übergehe, ist es 
notwendig, noch einen kurzen blick auf die eranischen Fravashis 
zu werfen, die sich im ganzen wie in vielen einzelheiten nach 
der ansicht der forscher auf diesem gebiete sowohl in den 
Zendschriften als in denen der späteren Parsen an die indischen 
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Pitaras aufs engste anschließen. Ich folge hierbei Spiegel, 
Eranische Altertumskunde 2, 91 ff. 

„Der Fravashi gehört zu den unvergänglichen, nicht ver- 
nichtbaren theilen der seele, er ist aber von der menschlichen 
seele nicht so leicht abzulösen wie das gewissen [welches 
nämlich, da es nichts böses gethan hat, geradezu in den himmel 
geht s. 92], sondern muß das Schicksal derselben theilen bis zu 
ihrer endlichen erlösung durch das jüngste gericht. Es wäre 
indessen ein irrtum, wenn man annehmen wollte, das wesen der 
Fravashis sei in diesem zusammenhange mit der menschlichen 
seele beschlossen, vielmehr hat der Fravashi in der geistigen 
weit schon seine existenz gehabt , seitdem die geisterweit 
geschaffen wurde, und ist unsterblich wie jede geistige Schöpfung 
des guten geistes. Das herabsteigen der Fravashis in die 
körperweit ist nur ein vorübergehendes, und zwar ist es ein 
akt freiwilliger aufopfernng; eine aufgabe, der sie sich im 
interesse des allgemeinen schöpfungsplanes unterzogen haben. 
Nach dem Bundehesh (7, 13 f.) schuf sie Ahura Mazda zugleich 
mit dem allwissenden verstände in dem menschen, aber er 
schickte sie erst auf die erde, nachdem er sie vorher gefragt 
hatte, was ihnen lieber sei: ob sie in die körper einziehen und 
mit den Drujas kämpfen wollten, um zuletzt (nach Vernichtung 
des bösen) wieder unsterblich, unalternd und ohne Opposition zu 
werden, oder ob sie lieber im himmel bleiben, aber bis in alle 
ewigkeit im kämpfe mit dem bösen verharren wollten. Da 
waren die Fravashis damit einverstanden , eine zeitlang als 
geschöpfe in die materielle weit geschickt zu werden. Nach 
einer späteren nachricht wäre ihre einwilligung an die bedingung 
geknüpft gewesen, daß auch das feuer in die körperweit herab- 
gesandt werde (vgl. Einleitung in die tradit. Schriften 2, 332). 
Es gibt also neben den jetzt auf der weit verweilenden 
Fravashis noch eine weit größere anzahl, die noch im himmel 
verweilen und erst in künftiger zeit in diese weit herabsteigen 
werden, andere sind als die Seelen frommer menschen aus ihrer 
irdischen laufbahn bereits dahin zurückgekehrt.“ 

Spiegel sagt dann ferner: „Die erzählung vom herabkommen 
der Fravashis auf die erde steht im zweiten kapitel des Bunde- 
hesh, in demselben kapitel, in welchem er von den gestimen 
spricht. Schon daraus ließe sich folgern, daß die sterne und 
die Fravashis in einem zusammenhange stehen müssen, wir 
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haben aber hierfür noch ein ganz unzweideutiges zeugnis im 
Minökhired: „Alle die uuzähligen Sterne, welche sichtbar sind, 
werden die Fravashis der irdischen genannt, denn für die ganze 
Schöpfung, welche der scböpfer Ormazd geschaffen hat, für das 
geborene und das nicht geborene, ist ein Fravashi mit gleicher 
essenz offenbar.“ Demnach bilden also die Fravashis oder die 
Sterne das heer, das unter anführung der früher bereits 
besprochenen befehlshaber gegen die dämonen kämpft und 
namentlich die geisterweit vor dem eindringen der bösen geister 
beschützt, denn die Fravashis umstehen den himmel wie die 
haare den köpf.“ 

Über diese befehlshaber hat Spiegel a. a. o. nämlich bereits 
s. 73 ff. gesprochen und äußert sich dort folgendermaßen : 
„Nicht alle gestirne werden als regensterne betrachtet, es gibt 
neben denen, welche den saraen des wassers enthalten, auch 
solche, welche den samen der erde oder der bäume enthalten. 
Die namen dieser Sterne werden aber nicht genannt; es sind 
außer dem Tistrya nur noch drei, welche gewöhnlich mit 
namen genannt werden, nämlich Qatavaega, Haptöirifiga und 
Vanaflta. Der grund, warum grade diese vier Sterne mit 
namen genannt werden, ist, daß sie als die beschiitzer der vier 
himmelsgegenden gelten. Unter ihnen ist Tistrya*) der wichtigste, 
denn er ist der beschützer im osten, ihm gegenüber ist Q&ta- 
vaeqa, der heerführer im westen.“ 

Er knüpft daran noch die bemerkung: „Die idee, einzelne 
unter den göttlichen wesen als aufseher über bestimmte welt- 
gegeuden zu setzen, erinnert an die (allerdings späte) indische 
Vorstellung von den Lokapälas oder welthütem. Freilich ist es 
aber bloß die idee, in der die beiden Völker sich nähern, sonst 
sind die indischen Lokapälas sowohl dem namen als dem wesen 
nach von den oben genannten eranischen gestirngottheiten 
verschieden. So wenig wie diese nun aber indisch sind, ebenso 
wenig sind sie auch semitisch. Die namen vor allem sind rein 
eranisch“ usw. 

Wir werden später auf diese beschützer der vier himmels- 
gegenden zurückkommen, und ich bemerke vorläufig nur, daß 
sich die vierzahl auch in den indischen Sütras sowie in der 
Edda wiederfindet. Spiegel geht dann zu dem nachweis über, 

*) Er wird für den Sirius gehalten. 
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daß jedes lebende wesen sowohl in der irdischen wie in der 
geisterweit seinen Fravashi hat und daß auch Ahuramazda 
sowie die Ameshagpentas und die übrigen Yazatas davon keine 
ausnahme machen. Er sagt, daß die Fravashis der Paoiryö- 
tkaeshas am häufigsten angerufen werden, d. h. der frommen 
männer, welche vor dem erscheinen des gesetzes gelebt haben, und 
daß ihnen gewöhnlich die Fravashis der nächsten anverwandten 
und der Fravashi der eigenen seele angereiht werden, daß also 
in ihrer Verehrung manen- und heroenkultus verbunden seien 
und in der zahl der Paoiryöfkaeshas wohl mehrfach ältere götter 
sich finden, die die lehre des Zarathustra zu bloßen heroen 
habe herabsinken lassen (s. 94 f.). Der Fravardin-Yasht schildert 
sie mehrmals in heidenmäßiger art, mit eisernen Schilden, helmen 
und lanzen, die in siegreichen schlachten, die fahnen erhoben, 
die Daevas bekämpfen und in denselben mit Mithra, Rashnu und 
dem siegreichen winde verbunden sind. 

Die Fravashis haben ferner die aufsicht über die tageszeit 
Aiwigrüthrema , d. i. die zeit vom aufgang der Sterne bis 
mitternacht, und derselbe Yasht (16, 57) sagt von ihnen, daß sie 
den Sternen, dem monde, der sonne, den anfanglosen lichtem 
die wege zeigen. Ihr hauptfest halten sie im Hamagpathmaedhaya 
(an welchem die Schöpfung des menschen gefeiert wird), das 
sind die Schalttage, welche dem jahre am ende zugesetzt werden. 
Um diese zeit steigen die Fravashis auf die erde herab und 
verweilen 10 nächte auf derselben; sie erwarten, mit passenden 
opfern von fleisch und kleidern verehrt zu werden (Yt. 13, 49), 
und dieser opfer entledigt man sich in der weise, daß man gast- 
mahle veranstaltet und zu ehren der Fravashis den priestern 
und den armen kleider schenkt (a. a. o. 97 und noch ausführ- 
licher Avesta übers, v. Spiegel 2, CI f.). 

Spiegel bemerkt dann noch, daß nach seiner ansicht die 
Fravashis den elangottheiten vithibis bagaibis der westlichen 
denkmale entsprechen , welche Darius in seiner inschrift H 
mehreremale nennt, so wie den 9toi najoifm der alten. Da 
vithibis instr. plur. von vithiri adj. zum clane gehörig ist und 
dies von vith der clan stammt, welches dem zend. vif mit 
gleicher bedeutung entspricht, dies aber wieder dem skr. vif f. 
stamm, volk, leute (z. b. vif marutdm das volk der Maruts, 
devänäm der götter) gleich steht, so scheinen sich auch unsere 
wichte nord. vwttar im namen dazu zu gesellen, indem dem 
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stamme ein ableitender dental , wie dies mehrfach geschah, 
hinzugetreten ist. Doch das bleibe einstweilen dahin gestellt, 
und ich kann mich zu meiner bereits oben hingestellten nächsten 
aufgabe wenden, nämlich zu dem nachweis, daß die Seelen der 
menschen als Sterne auch noch vielfach im heutigen glauben 
nicht vergessen sind. Hierher gehört zunächst der allgemein 
deutsche glaube, daß das leben des einzelnen menschen an 
einen Stern gebunden sei, der mit seinem tode verlösche. So 
berichtet Wuttke nach aufzeichnungen aus verschiedenen gegenden 
Deutschlands. 

Wenn eine Sternschnuppe fällt, so stirbt in diesem augen- 
blicke ein mensch; denn jeder mensch hat seinen Stern am 
himmel, der bei seiner gebürt erscheint, bei seinem tode herab- 
fällt: Wuttke, Volksabergl.» 183 no. 264, aus Strackeijan, 

Abergl. und Sagen aus Oldenburg 1, 23 § 4, wozu noch ebenda 
2, 63 § 332 zu vergleichen ist. 

Ferner Grohmann aus Böhmen: Es gibt so viele Sterne 
am himmel als menschen auf erden sind. Jeder mensch 
hat daher seinen eigenen Stern. Wenn nun ein Stern vom 
himmel fällt, so stirbt im augenblick jener mensch, dem der 
Stern angehört: Grohmann, Abergl. u. Gebr. 31 no. 164, wo noch 
anderes. 

Aus Sächsisch-Reen, Müller, Siebenb. Sagen 3: Die Sterne, 
die wir abends am himmel sehen, sind schutzgeister der 
lebenden. Wenn ein mensch geboren wird, so zündet der 
himmlische vater ein neues licht am himmel an, und wenn 
einer stirbt, so sinkt sein stern vom himmel nieder und ver- 
lischt. 

Quant vous veez de nuit cheoir une estoille, sachiez pour vray 
que c’est un de voz amis qui est trespasse, car chascune personne 
a une estoille au ciel pour lui, et, quand il meurt, eile chiet: Les 
Evangiles des Quenouilles 101. 

Han har en Lykkestjcerne paa Himlen, siges i Thy om et 
Menneske, som synes at have Lykken med sig i alt: Kamp, D. F. 
127 no. 336. 

Hvert Menneske har sin Stjmrne paa Himlen, og naar en 
Stjcerne ..skyder" og slukkes, döer der et menneske paa Jorden: 
ib. 127 no. 337. 

Jeder mensch hat sein licht am himmel, und wenn er stirbt, 
so geht’s aus; es kommen statt der alten aber sogleich wieder 
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neue zum Vorschein, da immer wieder manschen geboren werden : 
Nordd. Sagen 457 no. 422. 

Hängt die redensart, das leben hängt an einem faden, einem 
seidenen faden (Grimm, Wb. 3, 1233) mit dem litauischen glauben 
an die schicksalsspinnerin zusammen? Die werpeja (Spinnerin) 
beginnt den faden der neugeborenen menschen am himmel zu 
spinnen und jeder faden endet in einen Stern. Naht nun der 
tod des menschen, so reißt sein faden, und der stern fallt 
erbleichend hernieder: Grimm, Myth. 685. 

Wenn eine Sternschnuppe fällt, so ist eine person in tod- 
sünden gestorben: Th. Vemaleken, Alpensagen 414 no. 122. 
Dazu vergleiche man, daß man in Hessen glaubt, die Stern- 
schnuppen seien gehilfen des bösen feindes: Wolf, Hess. Sagen 
137 no. 219. 

Daraus ist zu schließen, daß die sterne der guten und 
frommen menschen am himmel bleiben und dort fort leuchten, 
wie dies der glaube der bevölkerung im schwedischen Wäreud 
klar ausspricht, von dem Hyltän-Cavallius in Wärend och Wir- 
darne 1, 304 folgendes mitteilt: 

Sogar die sterne wurden von anfang an als lebende wesen 
aufgefaßt. Diese wesen waren mächtige und heilige. Verschiedene 
Sternbilder tragen daher noch jetzt namen, die aus der heid- 
nischen götterweit entlehnt sind; unter ihnen sind Friggetenen 
(Friggs Spindel), Friggerocken oder Fröjerocken (Friggs oder 
Freyas rocken, gllrtel des Orion) nebst Vagnen oder Karlavagnen 
beim Wärendsvolk allgemein bekannt. 

Die sterne als heilige wesen wurden im mittelalter als engel 
angesehen, von denen man glaubte, daß sie dem allmächtigen 
Gott im himmel oder im himmelreich dienen und seine befehle 
auf erden ausrichten. Ein Überbleibsel dieses glaubens hat sich 
in Wärend erhalten. Man glaubt danach, daß die sterne die 
Seelen frommer verstorbener sind, die Gott an den himmel 
gesetzt bat, um zu leuchten. Bei jedem sternschuß oder jedes- 
mal, wenn eine Sternschnuppe fällt, glaubt man, es sei ein 
mensch, der sterbe. Die kleinen sterne sind die seelen kleiner 
unschuldiger kinder, und die großen sterne sind die Seelen großer 
und berühmter männer. Als daher könig Karl Johann gestorben 
war, glaubte das Wärendsvolk einen neuen stern zu entdecken, 
den niemand vorher gesehen hatte. Er war leuchtend wie eine 
sonne , glänzte grade im Süden und ging vor den andern 


Digitized by Google 



56 


Sternen auf. Das volk sagte da, daß das der alte könig war, 
der gestorben, und daß an seiner stelle ein solcher stem am 
himmel entstand. 

Hier sehen wir also den glauben an das fortleben hervor- 
ragender und frommer männer als Sterne am himmel mit ent- 
schiedenheit ausgesprochen, grade wie wir gesehen haben, daß 
derselbe glaube auch bei Indern und Eraniern vorhanden war. 
Wenn gesagt wird, Gott habe sie zu leuchten an den himmel 
gesetzt, so darf man an entrtlckung des gestorbenen großen 
toten denken, dem sein platz, wie es das indische epos aus- 
spricht, in einem hervorragenden Sterne angewiesen wurde, wie 
auch Grimm es auffaßt (Myth. 693); er sagt: 

„Ihrem Ursprung nach kann man überhaupt zwei arten von 
Sternbildern annehmen. Die eine gebraucht mehrere sterne, um 
sie in die gestalt eines dings, eines thiers oder menschen ein- 
zuschließen; die Sterne geben dann grund, gleichsam knochen 
her, um welche die volle, von der einbildungskraft erschaute 
figur gezogen wird. So bilden drei nebeneinander erscheinende 
Sterne den Jakobsstab, einen rocken oder gürtel; sieben sterne 
fügen sich in den umriß eines bären, wieder andere in den 
eines riesen Orion. Die zweite art ist, wie mich dünkt, ein- 
facher, kühner und älter: in einzelnen Sternen wird ein 
ganzer mensch ersehen , ohne rücksicht auf eigentümliche 
gestalt, welche in der ferne ohnehin verschwindet; rückte uns 
der kleine punkt näher, so würde sie sich von selbst entfalten.“ 

Er verweist dann rücksichtlich der ersten art noch auf 
Buttmanns treffende bemerkung (Abh. d. Berl. Akad. 1826), 
„daß man nicht damit anhob, die vollständige gestalt am himmel 
zu entwerfen, daß es genügte, ein stück davon herauszufinden : 
das übrige blieb unbestimmt oder wurde später willkürlich 
ergänzt.“ 

Wenn nun aber der wärendsche glaube im gegensatz zu den 
großen Sternen die kleinen für die seelen kleiner unschuldiger 
kinder hält, so scheint dies eine beschränkung zu sein, die wohl 
nicht der ursprünglichen heidnischen auffassung angehört, sondern 
wahrscheinlich erst aus einer sinnlichen auffassung der seele 
hervorgegangen ist, welcher die seele als ein kleines kind aus 
dem munde zu entschweben schien, wie ja auch andere gestalten 
der seele dem munde, wenn auch nur zeitweise, entschweben, 
wie maus, biene, Schmetterling usw. So heißt es in den nach- 


Digitized by Google 


57 


trägen bei Grimm Myth. 4 3, 245 zunächst, daß die seele des 
sterbenden aus dem munde geht: dren (tribus) genk dei seile ut 
den munt (Soester fehde) und 249 (aus Oswalt) si (die engel) 
empfiengen an der selben stunde iegeliches sele von st nern munde. 
Ferner s. 266: die Heiden meinen von den Christen, in jedem 
alten stecke ein junger, aus dem munde des sterbenden nehmen die 
engel ein kind, und s. 247 verweist er auf abbildungen bei 
Gefken, in denen die seele als kleines kind aus dem munde 
fahre, nachdem er vorher schon die bekannte stelle aus der 
Sävitri-episode angeführt hat, in welcher Yama die seele des 
frommen Satyavän, den er selber holt, weil er ihn nicht seinen 
boten überlassen will, mit einer schlinge aus dem körper zieht; 
der so hervorkommende punisha (purusha ist = mann, seele, 
geist) ist angushfhamätra, daumengroß, und er zieht mit ihm 
nach Süden seinem reiche zu. Die treue gattin folgt ihm mit 
bitten, und als sie den könig der väter (pitrräja) endlich er- 
weicht hat und die seele zurückkehrt, da glaubt Satyavän 
geträumt zu haben. Dieser zug stimmt genau überein mit den 
germanischen sagen, in welchen die seele als maus oder dgl. aus 
dem munde des schlafenden geht und nachher alle begegnisse 
bis zur rückkehr geträumt zu haben glaubt. Wenn es nach 
alle dem nicht unwahrscheinlich ist, daß hier eine Verschmelzung 
des glaubens an die seelen unschuldiger kinder mit dem an die 
kindesnatur der seelen verstorbener überhaupt stattgefunden 
hat, so treten zur Verstärkung dieser Wahrscheinlichkeit noch ein 
paar punkte aus dem Wftrendglauben hinzu. Hyltön-Cavallius sagt 
nämlich 1, 356: „Zu einer vollen Persönlichkeit entwickelt tritt 
die menschenseele im wärendschen Volksglauben als des menschen 
Värd auf. Der Värd ist ein persönliches wesen, ein geist, 
welcher dem menschen folgt, wohin er geht, und sich zuweilen 
entweder als ein lyse (ein kleines licht) oder als des menschen 
schatten (hamn) oder scheinbild offenbart.“ 

Es ist also die Fylgja des nordischen glaubens, die wir 
hier als ein kleines licht auftreten sehen. In solcher gestalt 
zeigt sie sich auch grade dann, wenn sie sich vom menschen 
scheidet. Es heißt a. a. o. 1, 455 f. : „Man stellt sich vor, daß der 
Värd den menschen übergibt oder von ihm fort geht, in dem 
augenblick, wo er totsiech (feg) ist oder der tod sich naht. Man 
braucht deshalb noch jetzt in unserer spräche den ausdruck gd bort 
(fortgehen), von denen, welche verscheiden. Nach dem wärend- 
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sehen Volksglauben ist des Värd fortgehen zuweilen noch wahr- 
nehmbar und man hört nicht selten von alten trauen, welche 
bei sterbenden wachen, wie kurz vor dem todeskampf ein kleines 
helles licht oder lyse von dem kopfkissen des kranken hervor- 
gekommen, um seine filße herumgewandert und gleich danach 
verschwunden ist.“ 

Endlich noch 1, 354. „In schwedischen kirehenmalereien 
und schnitzwerken wurde noch am Schluß des mittelalters die 
seele als ein kleines kind abgebildet, welches der mensch aus 
dem munde haucht. Ebenso hat man alte nordische sagen von 
der seele als hauch, daß sie im schlafe ans dem körper fahrt 
und irrfahrten macht, welche nachher in der erinnerung des 
menschen als träume zurilckbleihen.“ 

Diesen vorgedachten Vorstellungen von der seele als licht 
sind auch offenbar diejenigen von lichtem als todesvorzeichen 
anzureihen. In Schweden nennt man fegljus ein licht oder einen 
feurigen schein (bloss), der in dunkeln nächten über ein haus 
oder daran vorüber fährt, wo irgend ein todkranker liegt, aber 
sogleich verschwindet; es wird als ein sicherer vorbote des todes 
angesehen (Rietz, Dial.-Lex. 134). In Dänemark heißt die gleiche 
erscheinung liglys (Kamp, D. F. 22 no. 23). 

Ferner Kamp 383 no. 1220: Wenn ein mensch in einem 
hause sterben soll, wird dies durch ein liglys vorbedeutet, das 
man nachts vom hause nach dem kirchwege und der kirche 
zuschreiten sieht. Ist das liglys klein , aber rot und hell- 
scheinend, so ist es für ein kind; eines erwachsenen menschen 
licht ist bleicher und größer, und das liglys für einen alten 
menschen ist bläulich. 

An der halbinsel Hörnum gehören vorspukende flammen und 
jammertöne der strandenden gleichsam zur Ordnung jeder nacht. 
K. Möllenhoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein 
und Lauenburg 237 no. 324, 4. 

In Westfalen zeigt sich ebenso ein quudlecht an der wand 
des hauses, in dem bald jemand sterben wird (Westf. Sagen 
2, 23). 

Endlich möge noch die die hauptpunkte umfassende dar- 
stellung Strackerjans aus dem Oldenburgischen sich anschließen: 
Strackerjan, Aberglaube und Sagen ans Oldenburg 1, 134 
§ 100. „Die spukweise erscheinung von licht und feuer hat 
ihre feststehende bedeutung. Ein kleines weißliches oder bläu- 
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liches lichtflämmchen bedeutet einen todesfall. Wenn man auf 
der bettdecke eines kranken zur linken hand ein kleines 
flämmchen sieht, wenn es auf der brust eines auch scheinbar 
gesunden Schläfers, wenn es selbst im leeren alkoven sich zeigt, 
so weiß man bescheid ; der kranke, der Schläfer, der gewöhnliche 
inhaber des alkovens ist fege , dem tode geweiht. Sieht man 
ein licht auf der diele, so wird dort jemand sterben ; sieht man 
es auf dem wasser, so muß dort einer ertrinken. Sieht man 
einen feuerfunken vom hausgiebel fallen, so stirbt eine haupt- 
person des hauses; überhaupt jede lichterscheinung am dache 
sagt den tod eines hausgenossen voraus/ Unter den als belege 
zu den einzelnen Sätzen mitgeteilten erzählnngen gebe ich nur 
die letzte § 160 e. 

„In einem hause zu Absen war einst ein fremder. Derselbe 
ging aus dem hause und kam bald nachher blaß vor schrecken 
wieder herein. Nach der Ursache seines Schreckens befragt, 
antwortete er anfangs ausweichend; auf weiteres zudringen 
gestand er aber endlich , er habe draußen eine erscheinung 
gehabt und wisse nun, daß bald in diesem banse jemand sterben 
müsse. Er habe unter dem dache (unter der öse) einen stem 
gesehen, der allmählich größer geworden sei, das deute auf den 
tod eines erwachsenen; sei ein kind gemeint gewesen, so würde 
der stern nach und nach kleiner geworden sein. Bald darauf 
starb der hauswirt selbst.“ 

Es ist also die seele des sterbenden, die den körper, noch 
ehe der volle tod eingetreten ist, verläßt und noch an der 
todesstätte weilt. 

Den Vorstellungen von der seele in der gestalt eines kindes 
reihen sich nun aber diejenigen von der gestalt der engel und 
zwerge an, die gleichfalls im mittelalter als kinder gedacht 
werden. Darüber hat Grimm schon einiges zusammengestellt, 
Myth. 418: Zwerge erreichen bald das Wachstum eines vier- 
jährigen kindes, bald erscheinen sie weit kleiner, nach spannen 
und daumen gemessen ktime driei • spannen lanc, zwei spannen 
lang, ein dümelle laue (von der spitze des ausgestreckten daumens 
bis zum ellenbogen), daher der däumling in den märchen (das 
neugeborene zwergenkind Rochholz, Schweizersagen 1, 269 no. 184 
hat daumengroße). In der anmerkung fügt Grimm noch einige 
weitere belege für die größe der engel und zwerge hinzu, wonach 
beiden die größe eines kindes von vier, auch von fünf jahren 
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gegeben wird. Vgl. dazu die nachträge (Myth. 4 3, 127): Die 
engel sind klein und schön wie elbe und zwerge. Engel heißen 
geonge men Csedmon 146, 28. Frauenschöne wird den engein 
verglichen. Die zwerge werden das schöne volk genannt. 
Anderseits stehen ihnen freilich die greisen zwerge mit langem 
bart gegenüber, aber auch sie werden der kleine mann, 
der wenige mann , ein wenic twirgelin und ähnlich genannt. 
Die den zwergen aufs nächste verwandten hausgeister und 
kobolde werden fast immer klein und jung gedacht, sie führen 
deshalb wie bei uns in der Mark so auch an andern orten die 
namen roter oder grüner junge. 

Es ist also die kleine oder kindergestalt als zum wesen 
der zwerge gehörig anzusehen, ebenso wie mit demselben etwas 
lichtes und strahlendes verbunden ist, das auf ihren Zusammen- 
hang mit den Sternen zurückweist. 

Von der kleinheit ihrer gestalt hier ausführlicher zu reden 
ist unnötig, da sie allbekannt ist, überdies werden die an- 
geführten sagen noch neue beweise bringen. Dagegen ist noch 
ihre lichtnatur durch einige belege darzutun. 

Ein mann und eine frau kommen an einer anhöhe, Hussted- 
Brink genannt (weil früher dort ein haus gestanden hatte) vor- 
über, da sehen sie, daß eine zahlreiche schaar kleiner leute aus 
einer Öffnung des brinks hervorkommen. Sie gingen paar um 
paar wie zur hochzeit und hatten jeder ein licht in der hand. 
Sowie sie herauskamen, stellten sie sich auf wie zum tanz, 
aber von dem bekamen die beiden nichts zu sehen, da sie 
sacht vorbeieilten so schnell sie konnten : E. T. Kristensen, Jyske 
Folkesagn 20 no. 21. 

Die erdmännlein in Leuggern an der Aare helfen den 
bauern in der Wirtschaft. Sie erscheinen beim läuten der bet- 
glocke, verschwinden aber, sobald die morgenglocke läutet, mitten 
unter der halbgemachten arbeit. Der größte glanz verbreitete 
sich, solange sie da waren, und im nächsten augenblicke waren 
sie schon nicht mehr zu sehen : E. L. Rochholz, Schweizersagen 
aus dem Aargau 1, 279 f. no. 193. 

Bei Mellerud ist eine anzahl grabhügel, hier hört man in 
gewissen nächten gesang und spiel und stampfen wie von 
tanzenden, aber sehen kann man nichts, blos lichter, welche 
hrennen. Zuweilen findet man auch, daß das gras sehr nieder- 
getreten ist: Ruua 1843 Heft 4, 43 no. 86. 
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Von kleinen lichtem, die sich nachts auf seen zeigen, glaubt 
man, daß sie vom neck herrühren und bedeuten, daß ein mensch 
sich dort ertränken (sänka sig) oder vom neck geholt werden 
soll. Sie sind so am richtigsten als fegljus zu betrachten, von 
denen schon oben gesprochen ist: Hylten-Cavallius, W. o. W. 
1, 265. 

Die jordvättar sammeln sich zuweilen nachts auf dem felde 
zum tanz und spiel. Sie halten dann stets ein licht wie ein 
kleines Wachslicht in der hand, welches mit einer hellen, bläu- 
lichen oder grünlichen flamme brennt. Diese lichter setzen sie 
dann in einem kreise auf die erde, fassen einander an und 
tanzen so rings um die kleinen, brennenden lichter. So können 
sie mehrere stunden nachts tanzen und spielen. Diese lichter 
heißen vättaljus, und man findet sie oft in der erde. Es sind 
belemniten: ib. 1, 270. 

Die bolvättar sind im gründe ganz dieselben wesen wie die 
jordvättar. Ihre tracht ist ein kurzer weißer rock, und einige 
haben kurzes haar, während andere es lang und um die schultern 
flatternd tragen. Sie wohnen meist in der nachbarschaft des 
herdes, zuweilen sieht man sie in der nacht im dunkel der 
Stube plötzlich erscheinen, fast wie mondschein ( som ett mrlnsken)- 
Zuweilen scheint es zwischen den ritzen des fußbodens zu 
leuchten;*) da sagt das volk nach altem ausdruck, daß das der 
wicht sei, der licht brenne (att det är vätten, som bränner ljus). 
Oft kommt’s auch vor, daß das feuer auf dem herde, nachdem 
es bereits verloschen ist, aufs neue in der asche aufglimmt; 
dann glauben die alten, daß es der wicht ist, som ligger och 
bläser pä varmen (elden „der ins fener bläst“). Die gewöhn- 
lichste form der erscheinung des wichts ist jedoch, daß man 
ihn nachts in der stube hin und her gehen sieht, stets mit 
seinem kleinen bläulichen vättaljus in der hand. Auch begegnet 
es, daß mehrere wichter sich in einem hause sammeln, um 
nachts zu spielen und tanzen. Alle tragen da die kleinen 
brennenden lichter in den händen; diese lichter stellen sie dann 
in einen kreis auf den fußboden und tanzen darum im kreise, so 
wie es eben vom nächtlichen tanz der erdwichter unter freiem 
himmel erzählt ist: ib. 1, 271 ff. 

So verbreitete sich, wenn die erdmännlein zu Leuggern an 

*) So kamen die wichtein in der wichtelstube ans den ritzen der dielen 
hervor: E. Sommer, Sagen usw. aus Sachsen u. Thüringen 24 no. 19. 
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der Aare in der Wirtschaft halfen, der größte glanz im hause, 
so lange sie da waren: oben s. 60. 

Das hardtmändle zwischen Mittelstadt und Neckartenzlingen 
trägt einen runden hut und grünen rock und erschreckt die 
leute. Zuweilen hackt es holz im walde, daß man es bald hier 
bald dort hört. Auch hat es sich schon als licht gezeigt und 
war so durchsichtig, daß man alle rippen an seinem leibe zählen 
konnte. Es war, als ob ein licht in ihm brenne: E. Meier, 
Deutsche Sagen usw. aus Schwaben 88 no. 99. 

Die Wohnungen der erdleute sind glashäuser, in denen 
glänzende lichter brennen: E. L. Rochholz, Schweizersagen aus 
dem Aargau 1, 269 no. 184. 280 no. 194. 

Ein meier bei Bergkirchen (Westfalen) hört abends auf dem 
haust! ur leises feines geflüster und erblickt einen lichtschein 
unter einer an die wand gelehnten wanne, er hebt sie auf und 
erblickt vier unterirdische darunter, die den eben gestohlenen 
teig kneten: Westf. Sagen 1, 278 no. 319. 

Eine trau zu Boek am Glandower See (Pommern), die sich 
mit den Ullerkens, die in einem benachbarten berge wohnten, 
gut stand, hört einmal nachts musik in ihrem keller, sie sieht 
durch eine spalte der thüre, daß der keller hell erleuchtet und 
voller Ullerkens ist; sie geht mit einem lichte hinein, da löschen 
sie ihre lichter aus, und auch das der frau, und sind ver 
schwanden: J. D. H. Temme, Volkssagen von Pommern und 
Rügen 256 no. 217. 

Dies sind einige spärliche reste, die auf die ursprüngliche 
natur der zwerge zurückweisen ; weitere bestätigung liefern 
noch die am allerseelenabend entzündeten lichter von roter färbe, 
die den Seelen, sei es im hause, sei es auf den gräbern, an- 
gezündet werden. Ich habe davon oben s. 41 gesprochen. Je 
mehr das heidentum zurückweicht, um so mehr tritt das an- 
nähern an das allgemeine menschenwesen an ihnen hervor. An 
der stelle der Sterne erscheinen lichter, oder wie wir nachher 
sehen werden in noch prosaischerer, und doch phantastischerer 
Umbildung rote mützen oder hüte. Doch in einem punkt scheint 
mir der ursprüngliche gedanke festgehalten. Es ist nämlich 
allgemeiner glaube, daß man nach den Sternen nicht mit fingern 
deuten müsse, weil man sonst den engein die äugen aussteche. 
Darf man die engel den lichtalfen und zwergen gleich setzen, 
wie wohl kaum noch zu bezweifeln, dann sind die augensterne 
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des verstorbenen die natürlichen himmelssterne. Hier einige 
wenige beispiele von den äugen elbischer wesen. 

Nix erscheint als kleiner knabe mit grünem oder rotem 
röckchen und hellfunkelnden äugen: E. Sommer, Sagen nsw. 
aus Sachsen und Thüringen 38 no. 34. 

Die zwerge sehen besser bei nacht als menschen am hellsten 
tage: Grundtvig 3, 144 no. 104. 

Die herrmännlein beim aargauischen Koblenz haben schwarz- 
haarige köpfe mit helleuchtenden äugen: E. L. Rochholz, 

Schweizersagen aus dem Aargau 1, 282 no. 195. 

Die razeln hatten schneeweiße haare und rote augeu, 
weshalb sie das tageslicht nicht ertragen konnten; ihre mantel- 
artigen röckchen waren aus binsenmatten : F. Schönwerth, Aus 
der Oberpfalz 2, 296. 

Die äugen der fankerln sind rot vom aufenthalt im dunkel 
der erde, die wimpern lang; beide geschlechter tragen das haar 
in einen zopf geflochten, der unten mit einer roten masche 
gebunden ist: ib. 2, 304. 

Zwei erdmännle, die nachts zum lammwirt kommen und 
ihm das nötige’ brot backen, waren ganz nackt und hatten große 
äugen : E. Meier, Deutsche Sagen usw. aus Schwaben 63 no. 71. 

In ganz Sachsen und Thüringen tragen die kobolde rote 
röcke und rote kappen und haben große feurige äugen. 

Der nisebok (nisspuk) ist so groß wie ein anderthalbjähriges, 
nach andern wie ein dreijähriges kind. Er hat einen großen 
köpf und lange arme, aber helle, kleine, kluge äugen. Die SUter 
versichern, daß er sehr große äugen habe, daher sagt man von 
einem neugierigen menschen : „hi gliiüret üs en puk“ : K. Möllen- 
hoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig Holstein u. Lauen- 
burg 319 no. 430. 

Auch hier habe ich nur wenige beispiele gegeben, die sich 
aber, wenn mich mein gedächtnis nicht täuscht, noch vermehren 
lassen werden. Von dem lichtwesen der zwerge ist aber, wie 
ich schon vorher sagte, noch ein abglanz in den roten mtttzen 
oder hüten, denen sich rote röckchen und schuhe anschließen, 
übrig geblieben. Ich habe im folgenden den zwergen übrigens 
die hausgeister gleich angeschlossen, da sie mehrfältig gar nicht 
zu scheiden sind. Wenn ich auch die nixen dazu nehme, so 
kann erst eine weitere auseinandersetzung, die hier nicht 
möglich ist, die berechtigung dazu dartun. 
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Die härdmändlene auf der Ramsfluh tragen bis auf die fuße 
reichende Scharlachmäntel: J. Grimm, Deutsche Mythologie 419 £ 
E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem Aargau 1, 264 f. no. 182. 

Ein erdmftnnchen bei Gippingen aus den höhlen am Zusammen- 
fluß von Aare und Rhein wird, als es ins feld geht, von den 
bauern am roten röcklein erwischt; doch wird daneben ihre 
tracht an rock und hut auch als schwarz angegeben: Rochholz, 

1, 280 f. no. 194. 

Die herrmännlein im aargauischen Koblenz haben schwarz- 
haarige köpfe mit helleuchtenden äugen und tragen ein blaues 
hemde mit schwarzem gurt: ib. 1, 282 no. 195. 

Ein erdmännchen bei Klingnau trägt einen schwarzen 
mantel und rote mütze: ib. 1, 285 no. 198. 

Die bündnerischen dialen tragen scharlachrote kleidlein mit 
gold und spitzen geschmückt, die sie an die sonne und frische 
luft zu hängen pflegen: ib. 1, 318 no. 227. 

Die zwei fuß hohen herdmandli am Pilatus trugen grüne 
oder graue röcklein, rote käppiein und hatten gänsefilße: 
ib. 1, 326 no. 231. 

Ein winziges, zerlumptes schrätteli (hausgeist in der Riedera, 
Freiburg) trägt eine rote kappe: Th.Vernaleken, Alpens. 178 no. 133. 

In Gibelflüh hingen die leute rote röcklein und mäntelchen 
den erdmännchen zum geschenk an die thüre. Sie nahmen diese 
mit, aber zogen sie nicht an: A. Lütolf, Sagen usw. aus den 
fünf Orten 474 no. 436. 

Die fankerln tragen graue röckchen und Strümpfe mit roten 
zwickein, an feiertagen spitze htitchen, rote röckchen, weiße 
Strümpfe mit roten zwickein: F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 

2, 305. 

Den rätsln, die dem bauern in der Wirtschaft helfen, schafft 
derselbe rotes gewand, da sie sehr verlumpt waren: Panzer 1, 
106 no. 130. 

Unterirdischen, die einem schmiede durch ihre hilfe zum 
reichtum verhalten, näht dessen frau rote röckchen und käppchen : 
Reusch, Sagen des Samlandes 22 no. 16. 

Einem fenggamäntschi, das einem sennen die kühe hütet, läßt 
er zum lohn ein rotes schlüttli (eine art wams) machen: Vonbun, 
Volkssagen aus Vorarlberg 1850, 6 no. 2. 

Erdmännchen helfen dem schloßbäcker zu Büdingen und 
erhalten dafür rote röckchen: Liebrecht in Pfeiffers Germania 
14, 403. 
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Dem hüttenmännchen in Sorge wird zum dank für seine 
hilfe ein rotes kleid gemacht: H. Pröhle, Unterbarzische Sagen 
150 no. 379. 

Ein bauer in Haarup, auf dessen felde sich mehrere grab- 
hilgel und steinsetzungen finden, hat versichert, daß er auf einem 
derselben die roten jungen hat tanzen sehen, und die haben 
einen grünen steg durchs heidekraut hinauf, auf welchem kein 
vieh grasen will: Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder 1, 59 no. 60. 

Auf der Stenstrup-Mark in Rönnebaek-Sogn bei Nestved sind 
einige hünengräber, welche die bauern mönchstuben nennen; in 
einem derselben soll ein kleiner grüngekleideter mann mit roter 
mütze wohnen. Er hat sich seit 50 jahren nicht sehen lassen: 
ib. 1, 81 f. no. 84. 

Der gaardbuk oder bette nils wird überall in Vendsyßel als 
ein kleiner mann mit einer roten mütze beschrieben: ib. 1, 126 
no. 131. 

Lars Baks frau in Birsted sah vor vielen jahren auf der 
heide einen kleinen jungen mit roter mütze, der zwischen den 
dortigen hügeln forttrippelte. Als sie ihn anrief, verschwand er 
im nächsten hügel: ib. 1, 135 no. 153. 

Die tracht der unterirdischen (jordvätterne, jordfolket, 
underjordiske) ist eine graue jacke und ein roter spitzhut: 
Hylt6n-Cavallius, W. o. W. 1, 266. 

Frau M. auf Frederiksvmrk hat vor vielen jahren einmal 
wichter (vaetter) gesehen. Sie lag in einer nacht im bette und 
wachte davon auf, daß ihr das deckbett leise fortgezogen wurde, 
so zum zweiten und dritten mal. Da stand sie auf und sah 
drei kleine wesen, die wie bauerknechte gekleidet waren, mit 
roten mützen auf und sehr hübsch und Wohlgestalt, die standen 
und zogen ihr deckbett fort. Sie verschwanden sogleich, und 
sie sah sie über den fußboden eins hinter dem andern laufen, 
jedes mit einem kleinen lichte in der hand. Sie liefen unter 
der thürschwelle hinaus, obwohl da sonst keine öflhung war. 
Und das wären wichter, sagte sie : Sv. Grundtvig, Gamle danske 
Minder 1, 84 no. 91.*) 

*) Grimm sagt Deutsche Mythologie 47 (i von den hausgeistem : „In 
gestalt, aussehen und tracht kommen sie den eiben und zwergen gleich, die 
sage legt ihnen gern rotes haar oder roten hart bei, der spitze rote hut 
mangelt selten. . . Den norwegischen nissen stellt man sich klein wio ein kind 
vor, aber stark, graugekleidet, mit roter pechhaube und ein blaues licht bei 
nacht tragend.“ 

Kuhn, Studien U. 5 
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In Nörgaard hielten sich die nissen viel auf, das waren 
kleine wesen mit feuerrotem haar, etwas neckisch, aber sonst 
sehr gutmüthig: ib. 1, 146 no. 185. 

Ein mann findet bei mondschein an einem von zwergen 
bewohnten hügel pferdemist liegen und rührt darin mit seinem 
stock, da kommt, als er daheim beim abendbrot sitzt, ein junge 
mit roter mütze ans fenster und fragt, ob er geld wechseln 
wolle. Da sagt er: „nehmt euer theil und laßt meins liegen.“ 
Den mist, den er berührt hatte, konnte der zwerg nämlich nicht 
wiedernehmen. Er fand ihn am andern morgen in gold ver- 
wandelt: E. T. Kristensen, Jyske Folkesagn 36 no. 47. 

Niels Kjser sah mit eignen äugen, daß ein hügel in der 
nähe von Plumgaard sich öffnete. Der hügel war zum größten 
theil mit gebüsch bewachsen, nur die ostseite war kahl, und 
grade hier wurde eine thür geöffnet, aus der drei rothaarige 
jungen hervorgingen, die miteinander spielten. Darauf gingen 
sie wieder hinein, und die thür schloß sich hinter ihnen : Sv. Grundt- 
vig, Gamle danske Minder 1, 136 no. 156. 

Bei Tilstrup in Ajstrup Sogn liegt ein hügel, auf dem 
stets ein vatterlys brennt, das ist ein Zeichen, daß da ein 
schätz liegt Dicht dabei liegen zwei kleinere, die voll von 
zwergen mit roten köpfen und roten mützen sind. Man hat sie 
dort oft herumlaufen und spielen sehen: ib. 1, 138 no. 159. 

Auf Elkjsrgaards Hede in Vinderslev liegt ein hügel 
Wolhöw genannt. Die bewohner eines dicht dabei liegenden 
hauses haben dort oft eine menge kleiner jungen mit roten 
hüten Quer) auf den köpfen gesehen: E. T. Kristensen, Jyske 
Folkesagn 26 no. 28. 

In Dalekarlien liegt ein großer grabhügel Amundshög 
genannt, in welchem könig Amund begraben liegen und eine 
kiste mit gold befindlich sein soll, die schon viele zu heben 
versuchten, aber ihr vornehmen wurde bald so bald so vereitelt. 
So wird auch erzählt, daß, als einige mal mit der Untersuchung 
beschäftigt waren, sie eine stimme hörten, welche rief: „Wen 
sollen wir nun zuerst nehmen“, und als sie zugleich einen 
graugekleideten knaben mit roter mütze zu gesicht bekamen, 
da hätten sie sich schnell auf die beine gemacht: Runa 
1844, 58 anm.* 

Nickelmann mit brandroten haaren : Norddeutsche Sagen 
no. 197, 5. Am graben an der bohlbrücke bei Swinemünde 
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sieht man eine seejungfer in rotem gewande sitzen: ib. no. 12. 
Nixe hat einen roten rock mit weißem kragen: ib. no. 197, 6. 
Nix erscheint als kleiner knabe mit grünem oder rotem röckchen 
und hellfunkelnden äugen: E. Sommer, Sagen usw. aus Sachsen 
und Thüringen no. 34. Wassernix trägt ein rotes käppchen: 
Norddeutsche Sagen no. 110. Ebenso hat der nix Selberjedän 
eine rote kappe auf: ib. no. 111. 

In Bodenbach (Deutschböhmen) ist der Wassermann ein 
kleines männchen mit einer roten weste und einem roten 
käppchen: Grohmann, Abergl. u. Gebr. aus Böhmen 12 no. 44. 

När Necken pä detta sätt sitter och spelar i vattnet, visar 
' hau sig oftast sdsom en Uten pinnhätta-guhbe eller en Uten gubbe 
med röd topphätta, en skepnad, som likväl icke egentligen tillhör 
vdra nordiska vatten-väsen, utan snarare blifvit länad ifrän jord- 
folket eller dvergame: Hyltön-Cavallius, Wärend och Wirdarne 
1, 260. 

Annorstädes har man äfven sett Sjörät sdsom en liten 
pinnhätta-guhbe eller en grdklädd gubbe med röd topphätta, en 
skepnad, som dock ej synes Ursprungligen tillhöra vära nordiska 
vatten-väsen, idan förmodligen blifvit länad och pä Sjörät öfver- 
förd ifrän de gamla wärendska trollen : ib. 1, 248. 

Ich füge hier zur Vergleichung noch an : Der todesgott 
Yama, könig der väter, erscheint in der bereits oben angeführten 
Sävitri-episode in rotem gewande, der sonne gleich an glanz, 
von schwarzer und weißer färbe (des gesichts) und rotäugig. 

Ferner, daß Lykurg den Spartanern gebot, ihre toten im 
purpurgewande zu bestatten: J. Kirchmann, De funer. Roman. 
(Hamburg 1605) 84. 


4. Über die zwerge als lichtwesen. 

Zweite abhandlung. 

(Vorgelegt am 24. Februar 1881.) 

Wenn ich in den vorangegangenen abhandlungen die gleich- 
heit der unterirdischen und der verstorbenen toten dargethan und 
nachgewiesen habe, daß die Vorstellungen von jenen aus dem 
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glauben an das fortleben der seelen in lichtgestalt oder als 
Sterne hervorgegangen sind*), so kann ich mich jetzt zn einem 
kreise von sagen wenden, welcher bei uns eine große ausdehnung 
hat und zunächst wieder sich klar in zwei gruppen scheidet, 
denen sich dann noch einige andere nahe verwandte wieder 
anschließen. Es sind dies die sagen von einem zuge oder einer 

fahrt der toten oder der seelen, wie sie sich in den sagen von 

einer überfahrt der toten über einen fluß und denen von einem 

abzug, einer Überfahrt der zwerge über fluß oder see neben- 

einander finden und Jacob Grimm schon früh zu einer mehr 
oder minder angedeuteten oder klar ausgesprochenen gleich- 
stellung der seelen der verstorbenen und der zwerge veranlaßten.. 
Diese gleichstellung hat durch die seitdem in großer reichhaltig- 
keit hinzugetretene zahl neuer sagen nur weitere bestätigung 
erhalten, und Liebrecht, Mannhardt, Simrock und andere haben 
dafür beweise zusammengebracht. Die sagen von dem abzug 
der zwerge sondern sich danach in zwei gruppen, nämlich der 
abzug findet entweder über eine brücke oder sonstwie zu lande 
oder er findet durch überfahrt über eüien fluß, über ein wasser 
oder zur see statt. 

Über diese sagen sagt Grimm 794, daß die überfahrt über 
den ström mit dem überschreiten der brücke gleichen sinn zu 
haben scheine und erinnert an die Worte Mödguds, der wächterin 
der zur Hel führenden Gjallarbrücke , die sie an Hermödr 
richtet: „unter dir einem (lebendigen) tönt meine brücke mehr, 
als unter den fünf häufen toter männer, die gestern darüber 
ritten“, indem er hinzufügt: „Ich finde darin die größte ähnlich- 
keit mit dem sachten getrippel der fortziehenden zwerge über 
die brücke, mit ihrer überschiflung in dem nachen, und die 
Verwandtschaft der seelen mit den elbischen wesen zeigt sich 
aufs deutlichste.“ Diese gleichstellung hat bisher Zustimmung 
von allen seiten gefunden, und der nachweis der identität von 


*) Wenn man etwa den einwarf machen wollte, daß in den vorher benutzten 
sagen die zwerge ohne weiteren unterschied zwischen licht- und schwarz- oder 
dunkelelben genommen seien, so kann ich darauf nur erwidern, daß ich in 
meiner auffassung dieser wesen mich ganz an Simrock anschließe, welcher 
Mytb.* 424 sich so ausspricht: „Nach unserer ansicht gab es im Volksglauben 
zweierlei klassen von alfen eigentlich nicht, sondern nur ein geschleckt, das 
bald in der erde, bald in andoren elementen hauste; crstere konnten nach 
ihrer natur licht, nach ihrem aufenthalt und schmiedegeschäft dunkel er- 
scheinen.“ Ich glaube, daß alle elbischen wesen mehr oder minder licht sind, 
und daß sie insgesamt aus den geistern der toton hervorgegangen sind. 
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seelen und zwergen erhebt sie zur gewißheit, läßt aber auch 
über die sinnliche anschauung, die der Vorstellung von der 
brücke zum gründe liegt, kaum noch einen zweifei; denn daß 
sie am himmel zu suchen sei, wenn die Sterne, d. i. die seelen, 
auf ihr dahin ziehen sollen, ist doch wohl der natürliche Schluß, 
und da wir es mit dem nachthimmel zu thun haben, denn alle 
sagen verlegen den abzug in die nachtzeit *) , so kann nicht 
von der brücke des regenbogens, sondern nur von der der 
milchstraße die rede sein, oder es kann auch der ganze himmel 
als solche gedacht sein. Diesen Schluß bestätigen dann auch die 
von mir in Westfalen gesammelten namen der milchstraße, 
nämlich außer andern der nierenberger pat, der herpat und 
vor allem der bilweg, hileweg, hiölweg oder helweg, die auf den 
pfad zum totenreich, zur unterweit deutlich hinweisen, wohin die 
Sterne, nachdem sie ihren nächtlichen weg vollendet, wieder 
hinabsteigen. 

Die erste gruppe umfaßt also die sagen, in welchen die 
zwerge ihren abzug zu lande bewerkstelligen. Das motiv ist 
hier wie bei der andern gruppe in der regel das eindringen 
des christenthums ins land, die zwerge können das läuten der 
glocken nicht vertragen, oder der Christenglaube, heißt es, wird 
ihnen zu stark, zu straff, oder die leute werden ihnen zu klug, 
oder sie necken sie auch wohl und thun ihnen allerhand pössen 
an, oder sie backen kümmel und anis in das brot, damit die 
zwerge es nicht mehr stehlen können u. dgl. So ziehen sie denn 
fort und nehmen auch wohl ihre schätze mit; in ein paar fällen 
lassen sie sich auf einem wagen fahren, grade wie in andern 
sagen die seelen auf einem wagen nachts durch die luft ziehen; 
dieser zieht in der regel mit musik, und grade so erzählt eine 
Stolberger sage (H. Pröhle, Unterbarzische Sagen 171 no. 453), 
daß rings um Stolberg die zwerge im walde wohnten. Sie 
zogen zu ganzen scharen über der stadt weg in der luft mit 
einer wundervollen musik. Einige male wird die richtung, die 
ihr zug genommen, erwähnt, wobei bemerkt zu werden verdient, 
daß sie nach Sonnenaufgang gehen; so ziehen die Scharzfelder 
zwerge gen morgen auf Quedlinburg zu (H. Harrys, Volkssagen 
usw. Niedersachsens 2, 75 no. 30. Otmar, Volkssagen 331), 


*) Nur in einer der mir bekannten sagen heißt es, daß die i werge den 
ganzen tag fortziehen : K. Bartsch, Sagen usw. aus Meklenbnrg 1, 57 no. 73. 
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die Meklenburger aus der gegend von Malchow nach der Türkei 
(K. Bartsch, Sagen usw. aus Meklenburg 1, 81 no. 93). 

Verhältnismäßig viel zahlreicher ist die gruppe, in welcher 
der abzug über einen fluß, übers meer oder ein größeres wasser 
stattfindet. Der inhalt ist in den meisten sagen mehr oder 
minder übereinstimmend mit der von J. Grimm, Deutsche Mytho- 
logie 428 f. anm. mitgetheilten von der überfahrt über die Aller.*) 
Ebensolche Überfahrten werden von Weser, Elbe, Leine, Werra, 
Naab, Trave, Ems, Elster, Fulda, Main u. a. erzählt. Mehrfach 
wird erzählt, daß der zwergkönig au der spitze der abzieheuden 
schar gestanden habe, bei der überfahrt über die Elbe führt 
frau Harke die zwergenschar, bei der über die Saale Perchta 
die heirachen (die Seelen der vor der taufe gestorbenen kinder). 
Da die kleineren Sterne die Seelen der vor der taufe gestorbenen 
kinder sind, haben wir somit hier die volle gleichstellung von 
zwerggeistern und Sternen. 

Endlich tritt an die stelle der unterirdischen in einigen 
sagen vom Main das wilde heer; es sind dies die folgenden. 

Im Spilberg ist ein schönes schloß; in dem saale sitzen die 
geister um den tisch. Einst hörte der Mainüberführer von dem 
jenseitigen ufer herüber ein brausen in der luft und winseln; 
vermeinend, es wolle jemand über den Main gefahren sein, fuhr 
er nach dem andern ufer. Da bestieg der wilde jäger mit 
seinen geistern die fähre. Als das wilde heer übergeschifft war, 
hörte der fährmann eine stimme nach dem fährgelde fragen, er 
konnte aber aus angst kein wort sprechen. Da warf das wilde 
heer feuer in die fähre, daß die kohlen auf dem boden rollten. 

*) J. Grimm, Deutsche Mythologie 428 f. anm.: Tau Offensen bin kloster 
Wienhusen was en groten bucrn, Hövermann nenne he sick, die harre ok en 
schipp up der Aller. Eins dages kamt 2 lüe tau jüm uti segnet, he schölle se 
Over dat water schippen. Tweimal fäuert hei over de Aller, jedesmal na den 
groten rume, den sc AUerO heiten dauel, dat is ne grote unmenschliche wische 
lang un breit, dat manse kums afkikcn kann. Ans de buer tau tweitenmale 
over efäuert is, segl ein van den 2 ticarmen to öme: „Wut du nu ne summe 
geldes hebben, oder wut du na koptal betalt sin Y“ „Ik will leiver ne summe 
gcldes nemen“, sä de buer. Do nimt de eine von den lütjen lüe» sinen haut 
af un settet den dem schipper up: „Du herrst dik doch bctter estan, wenn du 
na koptal efodert herrst“, segt de twarm, un de buer, de vorher nichtx nich 
seien harn- un den et so lichte inn schipp vorkomen was, ans of he nichts inne 
herre, siit de ganze Allerd von luter lütjen minschcn krimmein un i cimmeln. 
Dat sind de twarme west, dei wier trökkcn sind. Von der tit heft Hövermanns 
noch immer vull geld ehat, dat se nich kennen deen, averst nu sind se sau ein 
nan annem utestorven un de hof is verhaft. „Wann ist denn das gewesen i“ 
„Vor ölen tien, ans de twarme noch sau tn der weit wesen sind, nu gift et er 
wol keine mehr, vor drüttig, virzig jarcn.“ 
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Einer aus dem wilden heer konnte nicht folgen und rief: „Wär 
ich gegürtet und geschürzt, könnt ich auch mit.“ Das hörte 
ein mann am ufer, welcher ihm einen strohgürtel umband, da 
konnte der geist nachfolgen: F. Panzer, Beiträge zur deutschen 
Mythologie 1, 176 no. 198. 

Bei Wipfeld am Main hörte der überfiihrer Mitesser bei 
sturm und regen vom jenseitigen ufer herüber gewinsel und 
glaubte, es wolle jemand übergefahren sein; er fuhr hinüber, 
und das wilde heer bestieg die führe. Das waren große und 
kleine geister durcheinander. Er hatte aber so große furcht, 
daß er sie nicht zu betrachten wagte. Sie legen nach der über- 
fahrt einen knochen als fährlohn auf den Ständer der führe 
(dann übereinstimmend die erzählung von „Wir ich geschürzt 
und gegürtet“): ib. 1, 164 no. 189. 

Der fährer zu Winterhausen lag einst ruhig in seinem 
bette und schlief, als er plötzlich durch einen Ungeheuern 
lärm, der vom jenseitigen ufer kam, geweckt wurde. Viele 
hundert stimmen schrien „hol, hol“. Da machte er sich eilig 
auf, löste sein größtes fahrzeug vom ufer und fuhr ab, um den 
rufenden folge zu leisten. Noch während des fahrens vernahm 
er wildes Stimmengewirr und roßgewieher von jenseits; zuweilen 
wurde auch auf hörnern geblasen, und hunde bellten. Als er 
mit dem fahrzeug anlangte, sah er aber niemand; nur ans dem 
schall der fttße vernahm er, daß sich eine masse von menschen 
und rossen in seine führe drängte. Diese sank immer tiefer, bis 
ihr bord endlich mit dem wasser auf gleichem strich stand. Da 
befahl er sein leben in gottes hand, denn das kleinste wanken 
oder schwanken konnte das schiff zum Untergang bringen. 
Dennoch gelang es ihm, glücklich wieder ans andere ufer zurück 
zu kommen. Die gesellschaft im schiffe hatte, wie es schien, 
von der großen gefahr nichts bemerkt. Es wurde viel gesprochen 
und gelärmt, aber der fährer verstand von allem kein einziges 
wort. Erst beim anfahren des fahrzeugs fragte eine rauhe 
stimme aus dem häufen ganz deutlich: „Fährer, was sind wir 
schuldig?“ — „Nichts“ war die antwort. — „Du hast klug 
gesprochen, fährer! Deinen lohn wirst du darum doch erhalten! 
Hättest du aber gefordert, wäre dir’s schlimm ergangen.“ Auf 
diese Worte ging das getöse wieder -los; Peitschenknallen, jagd- 
ruf, hundegebell und rossewiehern klang wild durcheinander, 
war aber im augenblick verschwunden und verhallt. — Am 
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I 


andern morgen, als der fährer erwachte, hing ein pferdeschinken 
an seinem bettstollen. Das war der fahrlohn, den die wilde 
jagd ihm ausgezahlt: A. Fries in der Zeitschr. für deutsche Myth. 
1, 18 no. 2. 

Ich kann nicht unterlassen, bei diesen sagen darauf hinzu- 
weisen, daß in ebenso auffälliger weise in einer schwäbischen 
sage das wilde heer über die milchstraße zieht. 

Ich gebe zum Schluß ein Verzeichnis mir bekannter sagen 
vom abzug der zwerge.*) 

J. Kamp, Danske Folkeminder 18 no. 12: In einem alten 
heldengrabe und umliegenden hügeln wohnte in alter zeit 
zwischen Ringkjöbing und Holstebro, östlich vom Stabyer pfarrhof 
ein häufe trollvolk und bergmännchen. Aber das christenthum 
wurde ihnen zu stark in unserem lande, und da waren sie 
genötigt, weiter nach norden zu ziehen. Eines abends kommt 
ein kleiner grauer mann zum fährmann bei Nißumfjord — andere 
sagen, es war bei Storaaen — und fragte, ob er ihn in der 
nacht über den fjord rudern könne, er solle das wohl gut 
bezahlt bekommen. Ja, das könne der fährmann ja wohl. So 
rudert er denn die ganze nacht hin und zurück, jedesmal war 
nur er und der kleine graue mann im boot, aber doch sank es, 
als ob es voll geladen wäre. Da sie so bis hin zur morgen- 
stunde gerudert waren, wurde der fährmann es müde und fragte, 
ob es nicht bald genug sein könnte. Ja, nur noch einmal, dann 
sollst du deinen lohn bekommen, sagte der kleine graue. So 
fuhren sie noch einmal, und als sie in das land im norden kamen, 
maß der graue dem fährmann einen scheffel geld zu. „Aber“, 
sagte er, „du möchtest wohl vielleicht gern wissen, was du in 
der nacht gefahren hast.“ So nahm der graue seine mütze ab 
und setzte sie dem fährmann auf, und da konnte er so viel 
kleines winziges volk sehen, daß es am ganzen strande hin 
wimmelte (mylrede). Da war es dem fährmann klar, daß es die 
bergmännchen aus der ganzen gegend im Süden waren, die er 
übergefahren hatte. 

E. T. Kristensen, Jyske Folkesagn 8 no. 5: Dem berg- 
volk wurde der Christenglaube hier im lande zu stark, und da 
zogen sie fort. Zu einem armen mann in einem fischerhaus bei 


*) [Diese sagen folgen hier wie sie im mannscript der reihe nach numeriert 
vorliegen, obgleich die anordnung zu wünschen übrig läßt.] 
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Pinen kamen eines abends einige bergmännchen und versprachen 
ihm einen scheffel geld, wenn er in der johannisnacht mit seinem 
boot hin und zurück über den Limfjord fahren wolle. Er thut es 
und lige för Dagningen hiev der saadant et Mudder og Tudder 
ovre paa det andet land, og saa blev han fri. Auf diese weise 
kam das bergvolk ans dem lande. 

Vgl. ib. 4 no. 1 : Ebenso geht es einem mann in Nörgaard, 
er kann aber nicht sehen, was eingeladen wird, und merkt nur, 
daß das schiff tief geht. So fährt er hinüber nach den Gjörding- 
bergen. Auf die frage, ob er sehen möchte, was er gefahren, 
zieht der zwerg einen teppich, größer als ein laken, fort, und da 
sieht er den Strand voll von nichts als trolljungen, so weit man 
sehen konnte. 

J. M. Thiele, Danmarks Folkesagn 2, 252: Da der müller 
in Dunkjser den unterirdischen im Elleshöi beschwerlich wird, 
wandern sie aus und bestimmen einen armen schiffer zur fahrt 
von Gravendal aus. Als sie fahren, sieht der Schiffer durch 
eine luke, daß unten alles von ratten und mäusen wimmelt;*) 
aber da setzt ihm der kleine, der ihn gemietet, seinen hut auf, 
da sieht er, daß es ellefolk ist, die viel gold und Silber mit sich 
führen. Als sie in Norwegen ans land kommen, schenkt er ihm 
einen sack mit hobelspänen und einen mit Steinkohlen, die 
nachher zu gold- und silbermünzen werden. 

Thiele verweist noch auf J. D. H. Temme, Volkssagen von 
Pommern und Rügen 254, wo von auswanderung der erd- 
geister aus der gegend von Greifswald erzählt wird. Hier 
ziehen sie nach Jarmen und dann weiter in gebirgiges land. 

J. M. Thiele, Danmarks Folkesagn 2, 150: Zum fährmann 
in Sundbye (Vendsyßel) kommt ein fremder mann, der die führe 
bestellt. Er fährt über, und ohne daß man jemand sehen konnte, 
sank die fähre tiefer und tiefer; so geht es auch die ganze 


*} Die ratten und müuse, welche der schiffer hier zuerst za sehen glaubt 
und an deren stelle er mit hellerem blick unterirdische sieht, sind die 
gestalt, in der sehr häufig die seelen zu erscheinen pflegen (vgl. Mannhardt, 
Germ. Mythen 79). Ihre bedeutung im Volksglauben zeigt sich auch in der 
ehrwürdigen scheu, mit der sie in den Zwölften behandelt werden, wo man sie 
nicht mit ihrem gewöhnlichen namen nennen darf. So heißen während dieser 
zeit die mäuse in Meklenburg bönlöper (Norddeutsche Sagen 411 no. 162), in 
Dänemark smaa graa oder tede, die ratten ebenda langhalede, störe oder 
latiprumpede (Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder 2, 243 no. 389. J. M. 
Thiele, Danmarks Folkesagn 3, 48 no. 224). 
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nacht hindurch hin und zurück, der fremde fährt immer mit. 
Als es gegen morgen kommt, springt einer der fahrleute ans 
land, legt erde, die er unter seinem rechten fuß wegnimmt, in 
seine kappe und setzt diese auf seinen köpf; da sieht er, daß 
alle dünen östlich vor Aalborg ganz mit kleinem trollvolk 
bedeckt waren, die alle rote spitzmützen auf dem köpfe hatten. 
Seit der zeit hat man solche zwerge nicht mehr in Yendsyßel 
gesehen. 

Thiele theilt dazu noch eine kurze erzählung von Hammerich 
sowie die auch von J. Grimm, Myth. 792 besprochene stelle aus 
Prokop mit. 

ib. 2, 184 f. : Bei Thyholm ist eine reihe hügel, die früher von 
bergvolk bewohnt waren, aber sie bekamen den aufenthalt satt 
und wanderten deshalb eines tages haufenweis zur fährstelle, 
um sich über den fjord setzen zu lassen. Sie haben dem 
fährmann als bezahlung etwas in den hut geworfen, was durch- 
gebrannt und zu boden gefallen ist; es muß wohl gold gewesen 
sein, denn sonst könnte man sich den Wohlstand, der seitdem 
im fährhaus herrschte, nicht erklären. 

K. Müllenhoff, Sagen nsw. der Herzogthümer Schleswig 
Holstein und Lauenburg 317 no. 429: Die unterirdischen aus 
den Hüttener bergen kamen zum Hohner fährmann, sich über die 
Eider setzen zu lassen (wegen der glocken), alles wimmelt von 
kleinen grauen leuten: männer, weiber, kinder; einer mit 
langem bart führt sie. So fährt er mit seinem prahm die ganze 
nacht durch. Als er endlich die letzten herübergebracht hatte, 
sah er, wie das ganze feld auf der andern Seite von lichtem 
flimmerte, die immer durch einander hüpften; da hatten sie alle 
kleine laternen angesteckt. Sein am ufer aufgestellter hut war 
aufgehäuft voll von kleinen goldpfennigen. 

K. Bartsch, Sagen usw. aus Meklenburg 1, 58 uo. 74: Fähr- 
mann zu Ratzeburg hört „hol über“ rufen, fährt hinüber, da 
steht ein mann, der für ein gut stück geld übergefahren sein will, 
und steigt ein. Auf der mitte des sees füllt sich das boot mit 
roßäpfeln und droht zu sinken. Fährmann ergreift die schaufei 
und wirft den unrat über bord, so kommen sie glücklich ans 
ufer. Am andern morgen ist der kleine Überrest in gold ver- 
wandelt. 

ib. 1, 86 no. 92: In gleicher weise fährt ein fährmann unter- 
irdische oder mönken bei Malchow über, der letzte schüttet als 
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Bezahlung roßäpfel ins boot, die sind am andern morgen gold- 
blättchen. 

ib. 1, 87 no. 93: Als die unterirdischen von Malchow ab- 
gezogen sind, kommt ein mann zum fährmann und fragt, was er 
ihm geben solle, wenn er dreimal überfahre. Sie werden handels- 
eins, die fahre geht jedesmal so tief, daß sie beinah wasser. füllt, 
und doch sieht der fährmann nur den einen mann. Als die 
dritte fahre hinüber ist, fragt ihn der mann, ob er wohl wisse, 
wen er gefahren, der fährmann sagt „nein“. Da nimmt der 
mann seinen hut ab und setzt ihn dem fährmann auf, und nun 
sieht dieser die straße köpf an köpf voll von lauter kleinen 
menschen. Und als er den kleinen mann fragt, was das bedeute, 
erhält er zur antwort, sie müßten hier nun weichen, denn das 
evangelium würde ihnen zu straff. 

ib. 1, 81, no. 88: Als die unterirdischen das land verließen 
und nach der Türkei zogen, kommt zum fährmann an der 
Schweriner fähre ein unterirdischer und fragt, ob er so und soviel 
überfahren könne. Er bejahte es und hörte dann ein rascheln 
und flüstern, sah aber nichts. Er fuhr nun auf befehl nach der 
andern seite der Stör, die hier aus dem see kommt. Dort fragt 
ihn der mann, ob er sehen wolle, wen er gefahren. Er muß 
ihm auf den linken fuß treten und über die rechte Schulter 
sehen. Es ist der könig, der ihn gefragt, und nun sieht er 
hunderte und tausende jener kleinen wesen am ufer stehen. 

Th. Vernaleken, Alpensagen 175 (vgl. 189): Zwerge strafen 
den betrug, den sie nicht vorhergesehen, durch abzug aus dem 
land, ebenso die bosheit. 

K. Bartsch, Sagen usw. aus Meklenburg 1, 52 no. 72: Die 
unnererdsken sind zuletzt von hier weggezogen übers wasser (die 
Trave), man weiß aber nicht wohin. 

ib. 1, 57 no. 73: Eines tages erschien ein kleines graues 
männchen im fischerhause am Schalsee und hat den fischer 
gedungen, es den ganzen tag über die enge des sees von ufer 
zu ufer unaufhörlich hin und her zu fahren. Und als der fischer 
nun so fährt, da sieht er mit erstaunen, daß sein boot auf der 
fahrt nach jenseits so tief geht, und wenn er zurückkehrt, so 
flach. Fragt den grauen, der öffnet ihm die äugen und er sieht, 
wie über die Lüneburger berge in dichten schwarzen Zügen ein 
ganzes heer von kobolden und unterirdischen in das Lüneburger 
land hineinzieht; zurückgeblieben ist keiner. 
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Wolfs Zeitsehr. 2, 144: Die unterirdischen haben sich bei 
ihrem abzug (weil die menschen das brot gekreuzt usw.) vom 
Glewitzer fährmann von Bügen nach Pommern übersetzen lassen. 
Ein kleiner mann hat ihn abends bestellt und er hat die ganze 
nacht führen müssen. Gesehen hat er nur, daß das boot tief 
einsank. Bei der letzten fahrt fragt der kleine, ob er einen 
scheffel geld oder kopfweise haben wolle; er wählt den scheffel. 
Danach setzt ihm der kleine seine mütze auf, und er sieht das 
ganze pommersche ufer wimmelnd von unterirdischen. 

Einige erzählen, daß es allein die grünen (es gab grise, 
schwarze, grüne und weiße ib. s. 142) gewesen sind, welche 
sich haben übersetzen lassen und zwar mit ihrem könige. 

C. u. Th. Colshom, Märchen und Sagen 117: Im Schalks- 
berg unweit Gilde an der Aller wohnten zwerge, die mit den 
eben dort wohnenden riesen in streit gerieten und deshalb fort- 
zogen. Ein graues männchen kommt zu einem an der Aller 
wohnenden fischer und sagt ihm, er solle dicht beim Schalks- 
berge über den fluß hin- und herfahren. Er tut’s, außer dem 
grauen männchen ist nichts zu sehen, aber das schiff wollte fast 
sinken, und er hörte hüben und drüben ein leises gesumme und 
gepluster. So fährt er wieder und wieder bis zum morgen, und 
das graue männchen sagt: „Jetzt ist’s genug, dein lohn liegt im 
kahn“. Es sind roßäpfel, die zu gold werden. 

ib. 122 noch eine überfahrtsage, nach welcher die zwerge 
unter anführung eines grauen männchens auf einem geliehenen 
schiff in einem gewitter über die Ocker setzen. 

G. Schambach und W. Müller, Niedersächsische Sagen 117 
no. 141 : Die zwerge vom Hommerich bei Stadt-Oldendorf sind 
fortgegangen und haben sich bei Holzrainden über die Weser 
setzen lassen. Der Schiffer sieht nichts, nur das schiff geht 
schwer. Bei der letzten überfahrt ist der könig der zwerge mit 
im schiff. Nimmt den hut ab, setzt ihn dem Schiffer auf, da ist 
das ganze feld dicht mit Zwergen bedeckt. 

In gleicher weise fährt der Ascher in Beulshausen bei 
Greene über die Leine. Bei der letzten fahrt ruft das kleine 
männchen: „Nehmt die hüte ab“, da sieht der Ascher die wiese 
nach Erzhausen hin ganz mit zwergen bedeckt. 

Die hollemännchen lassen sich vom Schiffer in Spiekershausen 
über die Fulda setzen. Das schiff wird schwer gefüllt; niemand 
außer dem einen hollemännchen zu sehen, nur viele feine stimmen 
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schreien, weil es immer zu sinken droht. Das hollemännchen 
läßt ihn drüben über die linke Schulter sehen, da sieht er eine 
große menge hollemännchen vor sich. Geschenkt wird ein 
knäuel garn ohne ende, nach andern pferdemist (s. 352), der zu 
gold wird. 

Ein knäuel gam ohne ende erhält auch der Honer fähr- 
mann, der einige wichtel (sie wohnten in der wichtelstube) über 
die Werra setzt: E. Sommer, Sagen usw. aus Sachsen und 
Thüringen 24 no. 19. 

Ähnlich auch bei F. Panzer, Beiträge zur deutschen Mytho- 
logie 1, 116 no. 139 von drei wichtein, die über die Naab 
gefahren werden (sie wohnten in der ästerstube). Sie sagen, als 
der fährmann für die überfahrt nichts verlangt: „So lang du 
lebst, wird dein laib brot und dein fischsegn (zugnetz: Scbmeller, 
B. Wb. 2 2, 240) nicht kleiner. 

Norddeutsche Sagen 224 no. 248, 2 (vgl. H. Pröhle, Harz- 
sagen 210). Ein zwerg, der erbsen genascht, wird vom bauern 
gefangen (in den kalklöchem zwischen Sachsa und Walkenried). 
Da bittet er um sein leben und rät dem bauern, kümmel ins 
brot zu backen, dann würden die zwerge abziehen. Das geschieht; 
der bauer stellt am wege nach Sachsa eine große braupfanne 
auf, in die jeder zwerg etwas hineinwirft. Am abend wird sie 
aufgestellt, am andern morgen ist sie bis zum rande mit kleiner 
münze angefüllt. 

Dieselbe sage bei J. u. W. Grimm, Deutsche Sagen 1, 227 
no. 152. D. S. 153 im ganzen wie D. S. 152: Die zwerge 
wandern hier über den Kirchberg bei Thale fort, das gefäß ist 
zuletzt ganz mit alten münzen gefüllt. Sie ziehen über Warnstedt 
immer nach morgen zu. 

H. Harrys Volkssagen usw. Niedersachsens 2, 75 no. 30 
(vgl. H. Pröhle, Harzsagen 194, 1): In den zwerglöchern bei Scharz- 
feld am Harz wohnten zwerge, die erst gutthätig, dann böse waren. 
Einstmals sahen die bauern in der dämmerung einen ganzen 
schwarm von Zwerglein unter ihrer linde erscheinen, die klagten 
gewaltig über das undankbare menschenvolk, begehrten die aus- 
lieferung ihrer gefangenen brüder und versprachen, dafür aus 
den gebirgen zu ziehen. Das geschah. Und eine ganze nacht 
hindurch hörten die bauern das getrappel der kleinen abziehenden 
Zwerglein auf der brücke. Sie zogen gen morgen auf Quedlinburg 
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zu und kamen nie wieder. Nur noch ab und an zeigen sich 
einzelne von ihnen am Harz, aber als freundliche, dienstbare 
bürg- und hausgeister. 

Th. Vernaleken, Mythen usw. in Österreich 231 : Die fenes- 
leute im nördlichen Schlesien nahmen oft menschenkinder in 
ihren berg und legten feneskinder dafür hin. Die menschen 
wurden ihnen daher feindlich, und so beschlossen die fenesleute 
fortzuziehen. Ein bauer übernimmt es, sie auf seinem wagen 
fortzuführen; als er an das fenesloch kommt, ist plötzlich der 
wagen voll rindsblasen, und doch triefen die pferde von schweiß. 
So fährt er über die grenze. Der feneskönig sagte: „Nun sollst 
du auch sehen, was du gefahren hast.“ Da kroch aus jeder 
rindsblase ein fenesmann mit sack und pack hervor. 

K. Haupt, Sagenbuch der Lausitz 1, 36 no. 31: Die querxe 
sind durch den schall der glocken vertrieben worden. Die auf 
dem breiten berge bei Zittau haben einen bauern aus Hayne- 
walde gepreßt, daß er sie mit zwei wagen nach Böhmen über 
die grenze geführt hat. Die wagen waren gepfropft voll und 
an allen latten und speichen hingen die querxe. Der bauer 
wurde reichlich belohnt. Die querxe sagten beim abschiede: 
Dann würden sie wiederkommen, wenn die glocken wieder würden 
abgeschaffit sein und 

wann Sachsenland 
wieder käm an Böhmerland. 

Dann meinten sie, würden auch bessere Zeiten sein. 

K. Bartsch, Sagen usw. aus Meklenburg 1, 82 no. 88: In 
Dobbin bei Krakow haben früher unterirdische gewohnt und sich 
oft kessel und grapen geliehen. Eines abends begegnet ein 
mann bei Serrahn einem großen trupp der kleinen leute, die 
antworten auf seine frage, wohin sie wollen, daß sie von Dobbin 
kommen und nun anderwärts hin wollen, denn „in Dobbin geföllt 
uns dat nich mir, dor wart uns dat evangelium tau straff. 

Schleicher, Volkstümliches aus Sonneberg 77 (vgl. L. Bech- 
stein, Thüringer Sagenbuch 1, 6 no. 3) : Im Zinselloch haben die 
kleinen bergmännchen , die man zinselmftnnchen heißt, ihre 
wohnung gehabt. Ein bauer aus Meschenbach hat einst ein 
solches in seinen erbsen betroffen und hat ihm sein mützchen 
genommen. Dieses hat ihm endlich versprochen, wenn er ihm 
sein mützchen wiedergeben würde, so wollte er ihm eine ruthe 
stecken , wodurch er auf immer glücklich sein sollte. Das 
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zinselmännchen steckte danach dem lauer den ganzen acker 
voll ruthen, so daß er den schätz nicht finden konnte. Als da- 
rauf der bauer das zinselmännchen wieder in seinen erbsen 
trifft, schlägt er es, daß es stirbt. Die zinselmännchen sind 
darauf fortgezogen, und man hat ihren neuen aufenthalt noch 
nicht erfahren können. (Aus Keßler von Sprengseysens Topo- 
graphie 29 f.) Vergl. auch E. L. Rochholz, Schweizersagen aus 
dem Aargau 1, 349 zu no. 12, wonach sie in Koburg zinzen- 
männlein genannt werden, ferner Reinwalds Hennebergisches 
Idiotikon und Vilmar s. v. zinserlich. 

Westf. Sagen I, 298 no. 336: Im Mönchenberge (Knesebeck, 
Hannover) haben in alter zeit die zwerge gewohnt; da ist ein- 
mal einer von ihnen zu dem müller auf der Freksmühle gekom- 
men und hat den müller gefragt, ob sie wohl über die mühle 
ziehen dürften; der müller gewährt es, der kleine geht weg, 
kommt wieder und zwar wieder allein; jedoch hat der müller 
ein lautes geschwirr vieler stimmen gehört, obgleich niemand als 
der zwerg zu sehen gewesen ist. Bei seiner Verwunderung 
darüber hat ihm der zwerg seinen hut aufgesetzt und da hat 
er nun gesehen, daß die zwerge in langen scharen dahin gezogen 
sind. Da Uvt un quevt alles; sie sind nach der Hönchenkuhle 
gezogen. 

Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder 3, 144 no. 104: Ein 
wenig nordost von Tolne-Kirke liegen die Boelhügel, auf denen 
die bergmännchen manches fest gefeiert, aber seit dem kriege 
mit den Engländern ist 1808 dort eine wacht aufgestellt, und 
da hatten die trollen keine ruh mehr und sind fortgezogen, 
einige sagen nach Amerika. 

K. Müllenhoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig 
Holstein und Lauenburg 575 no. 590: Jetzt gibt es keine unter- 
ersche mehr, der wilde jäger ließ ihnen keine ruhe. Da haben 
sie zuletzt den fährmann in Lübeck angenommen, daß er sie 
über das große wasser (die Ostsee) setze. Einer von ihnen 
machte den akkord, und ehe sich’s der fährmann versah, war 
das ganze schiff grimmelnd und wimmelnd voll von untererschen, 
die alle mit wollten.- Sie bezahlten aber gut, und die familie des 
mannes hat noch ihren reichthum von der zeit her. 

Pop. Rhymes 33a: In various places, the fairies are described 
«s liaving been seen on some particular occasion to gather together 
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and take a formal fareivell of the district, when it had become , 
from agricultural changes, nnfitted for their residence. 

Im allgemeinen ist der inhalt dieser sagen mehr oder min- 
der übereinstimmend dieser: zu einem fährmann kommt ein 
kleines männchen, das ihn zur überfahrt über ström oder see 
auffordert. Der mann ist bereit, und als er sogleich abfahren 
will, heißt ihn der kleine noch etwas warten, nachdem das ge- 
schehen, fährt er ab. Das fahrzeug sinkt tief und tiefer, so daß 
das wasser bis zum bord reicht. So kommt er ans andere ufer, 
wo ihn der kleine abermals und so noch öfter fahren heißt 
So dauert die fahrt vom Sonnenuntergang bis zum morgen, und 
als die letzte fahrt gethan, fragt ihn der kleine, ob er wissen 
wolle, was er gefahren. Er bejaht es, und der kleine setzt ihm, 
nach der angabe der meisten sagen, seine nebelkappe auf, ver- 
möge deren ihm nun das ganze volk der unterirdischen, das er hin- 
übergefahren hat, sichtbar wird, in zwei sagen bei Miillenhoß 
und bei Thiele noch dadurch besonders gekennzeichnet, daß sie 
bei jenem am jenseitigen ufer mit lichtem, bei diesem mit roten 
mützen ausgestattet erscheinen. Als fährlohn erhält der ferge 
entweder geld, eine metze oder einen scheffel alter münzen in 
Silber oder gold, oder ein totes pferd, eine pferdelende oder 
pferdemist, oder kohlen, hobelspäne usw.; diese verschiedenen 
stücke werden am folgenden tage zu gold, meist nur zum klei- 
neren theil, da der ferge, die häßliche gäbe verschmähend, das 
meiste w’eggeworfen hat. 

Die erste gruppe von einem abzug zu lande ist die weniger 
zahlreich vertretene, die zweite ist es um so mehr; dabei ergibt 
sich, daß diese vorzugsweise dänisches und niedersächsisches 
gebiet umfaßt, aber sich auch noch in Thüringen und Hessen 
findet, die erste dagegen sich vorzugsweise in diesen letztem 
zeigt. Das letzte auftreten der zweiten gruppe fällt an den 
oberen Main. Baiern, Österreich, die Schweiz weisen fast nirgend 
sagen dieser gruppe auf. Dagegen tritt in diesen landschaften 
ein geisterzug auf, der bald totenschar, totenvolk, bald nacht- 
schar, nachtfähre, nachtvolk heißt, der sich mit den unter- 
irdischen offenbar vielfach berührt und einer besonderen Unter- 
suchung bedarf, die hier nicht angestellt werden soll. Ob auch 
an ihm die spuren einstiger lichtwesen noch hervortreten, kann 
daher einstweilen dahingestellt bleiben. Zu bemerken ist nur 
noch, daß zwischen die sagen von der überfahrt der zwerge und 
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ihrem abzug zu lande einerseits und dem umzng des totenvolkes 
in Siiddeutschland anderseits als vermittelnder Übergang am 
Main die überfahrt des wilden heeres in den vorher mitgetheilten 
sagen tritt, und daß in einer steirischen sage das nachtvolk auf 
einem wie ein schiff gestalteten schlitten umfährt. Endlich ist 
schon erwähnt, daß an der spitze der überfahrenden mehrmals 
der zwergenkönig und zweimal sogar göttinnen, nämlich trau 
Harke und Perchta anftreten. 

Vergleichen wir nun den inhalt der beiden gruppen, so 
stimmen beide sichtlich zu einander. Die zwerge ziehen in 
nächtlicher fahrt zu lande oder zu wasser ab und hinterlassen 
als lohn oder entschädigung sowohl hier wie dort geld oder 
dinge zurück, die sich in gold wandeln, nachdem sie abgezogen 
sind. Sind sie nun die Sterne, die der führer ins unterirdische 
reich hinabgetührt hat, so fragt sich, was haben die gaben zu 
bedeuten, sind sie einfacher fährlohn, wie ihn die toten dem Cha- 
ron geben, und wie man ihn auch bei uns einst, nach mehrfachen 
anzeichen, für nötig gehalten haben muß, oder haben sie andere 
bedeutung? Das erstere ist wegen der großen schaaren, die über- 
gefahren werden oder abziehen, nicht wahrscheinlich, man müßte 
denn darunter die totenschaaren blutiger schlachten geschildert 
meinen, wie sie Odinn auf einem goldschiff aus der Bravalla- 
schlacht nach Valhall führt (Weinhold, Altnord. Leben 479. 
Hyltön-Cavallius, W. och W. 1, 260), aber darauf deutet nichts 
in den sagen hin. Dagegen weist die Wandlung der unschein- 
baren und häßlichen gaben in gold deutlich auf das nach dem 
abzug der zwerge wiedergewonnene gold des tageslichtes oder 
tagesgestirnes und das durch die fahrt herbeizuholen muß der 
ursprüngliche zweck der reise gewesen sein, dessen angabe 
Grimm vermißt, aber mit recht den grund davon im heidenthum 
vermuthet. 

Ich bemerke noch zum Schluß, daß die auffassung, daß die 
zwerge Sterne seien, sowie daß die überfahrt zu schiffe der 
überfahrt der Seelen gleichzustellen sei, auch von Henne am 
Rhyn (Die deutsche Volkssage. Beitrag zur vergleichenden 
Mythologie mit eingeschalteten tausend Original-Sagen, Leipzig 
1874) 213 ohne strengere beweisführung mit den Worten aus- 
gesprochen ist: „Es ist indessen nicht zu verkennen, daß dieses 
scheiden der zwerge in großer zahl auch das verschwinden der 
Sterne am morgen bedeutet.“ (Vgl. noch s. 448 ff.) 

Kahn, Studien IL G 
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Ich gehe nun zu dem versuche einer Vergleichung der eben 
betrachteten sagen mit der Argonautensage über.*) Zu meiner 
abhandlung über entwicklungsstufen der mythenbildung hatte ich 
einen exkurs gegeben, in welchem ich einige ausdrucksweisen 
der mythensprache, besonders solche, die die Argonautensage 
betreffen, behandelt hatte. Aus dem namen der Helle = Svaryä 
und daraus hervorgegangenem Suryä, der sonne, hatte ich auf 
die sonnengleichen eigenschaften des goldenen Widders ge- 
schlossen und in der haut desselben, in dem von dem schlaflosen 
drachen gehüteten vließe den tageshiminel oder das Sonnenlicht 
nachzuweisen gesucht. Weitere bilfsmittel zu diesem nachweise 
hatte die erklärung der dem Iason vom Aietes gestellten auf- 
gaben geliefert und zum Schluß hatte ich gesagt: 

„Soweit die darlegung des grundgedankens der Argofahrt, 
an den offenbar eine reihe anderer mythen sich angeschlossen 
haben, sobald einmal der mythos als geschichte aufgefaßt und 
die fahrt zu einer irdischen gemacht wurde; daß er ursprünglich 
weder das eine noch das andere war, sondern daß die fahrt, 
wie die unserer süddeutschen wilden fahrt oder wilden fahre, 
sich im dunkel des nachthimmels bewegte, beweisen die namen 
Argos (= skr. rajas dunkel) und Argo (= skr. rajani nacht), wie 
später ausführlich nachgewiesen werden soll.“ 

Ich will zunächst nicht unterlassen zu bemerken, daß die 
bisherige deutung der Argonautensage meist in dem Widder 
ein regensymbol gesehen hatte (Gerhard, Griech. Mythol. 2, 
§ 686, 5), eine ansicht, die Otfried Müller und Preller theilen, 
und letzterer (Griech. Myth. 2, 312) mit den Worten ausspricht: 
„Der widder ist im kulte des Zeus so entschieden das Symbol 
der befruchtenden wolke und der erquickenden gnade, daß er 
auch hier nicht wohl eine andere bedeutung haben kann. Der 
goldene widder ist ein Symbol des segens, der aus der wolke 
quillt, ein Unterpfand der gnade des Zeus und ein palladium 
des glückes und des reichthums überhaupt, in welcher bedeutung 
dasselbe symbol in der sage von Myken wiederkehrt“ Dagegen 
hatte Hartung, Myth. der Griechen (3, 29) sich allerdings eben- 
falls dahin geäußert, daß der widder nach der dürre regen 
bringe, wie sich bei betraclitung des Ammun und des Hermes 
(vgl. ib. 4, 59) zeigen werde, doch hatte er liinzugefügt „das 

*) Vgl. Welckers ansicht (Kl. Sehr. 2, 1 ff.) von (1er fahrt der Phäaken 
und der totenfähre bei Prokop und Tzetzes zu Lykophron. 
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grold aber bedeutet überall den Sonnenschein“. Daß der goldene 
Widder ein sonnenwesen bedeute, hat im anschlnß an meine 
obige abhandlung seitdem auch Mannhardt in seiner darstellung 
der lettischen Sonnenmythen (Zeitschr. f. Ethnol. 7, 243. 281 ff.) 
ausführlich nachgewiesen. Ich füge nur noch hinzu, daß auch 
im homerischen hymnus auf den Apoll 412 diesem gotte, sowie 
bei Herodot 7, 93 dem Helios geheiligte Schafherden auftreten, 
die freilich nicht goldwollig, aber doch dem sonnengotte geweiht 
sind. Endlich hat auch Schwenck, wie ich aus Wolfgang Menzels 
Vorchristi. Unsterblichkeitslehre 1, 102 entnehme, in dem goldenen 
vließ ein gegenbild zu den äpfeln der Hesperiden gesehen und 
in der Argonautenfahrt nach dem goldenen vließe die nächtliche 
rückkehr der sonne von westen nach osten erkannt, im gegen- 
satz gegen die fahrt des Herakles zu den Hesperidenäpfeln, die 
dem tageslauf der sonne von osten nach westen folgt. Ich füge 
dem noch hinzu, daß auch Sonne KZ. 10, 131 als zweck der 
Argofahrt die gewinnung des sonnenhorts bezeichnet hatte. 

In den vorangegangenen abhandlungen habe ich nun ge- 
zeigt, wie der glaube an das fortleben der seele bei den Era- 
niern sich dahin entwickelt hatte, daß selbst einstige götter und 
heroen in den Sternen fortlebend gedacht wurden und daß auch 
bei den Indern die frommen väter der brahmanischen gesehlech- 
ter, vor allem die Angirasen als Sterne am hiramel gedacht wur- 
den, sowie daß ihnen die zurückfiihrung des tageslichtes, oder 
wie der mythische ausdruck war „der kühe“ zugeschrieben 
wurde. In der abhandlung über die zwerge als lichtwesen 
glaube ich nun gezeigt zu haben, daß bei uns die zwerge die- 
selbe stelle wie die Angirasen bei den Indern und wie die Era- 
vashis bei den Eraniern eingenommen haben und daß die viel- 
verbreiteten sagen von dem abzuge derselben dem scheiden der 
nacht und dem abzuge der Sterne ihren Ursprung verdanken und 
daß von der wiederbringung des lichtes noch eine unzweifel- 
hafte spur in dem von ihnen gespendeten fabrlohne vorhanden 
sei. Nach alle dem kehre ich nun zu der Argo zurück und kann 
natürlich in ihrer bemannung nur die zu Sternen gewordenen 
väter, heroen und halbgütter erkennen. Den führer Iason frei- 
lich in seiner vollen bedeutung nachzuweisen, muß ich verzichten, 
doch ist der nächste gedanke natürlich, an den mond zu denken, 
als dessen Vertreterin ja seine geliebte Medeia gewöhnlich ge- 

6 * 
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faßt zu werden pflegt. Die Sterne bilden die herde des mondes, 
der mond weidet sie: J. Grimm, Deutsche Mythologie* 3, 210. 

Sein name ist etymologisch zu wenig klar, als daß er eine 
sichere erklärung Ihr den mythos böte. Zwar sagt Otfried 
Müller (Orchomenos u. d. Minyer * 260) : „Denn was Iasons 
namen und that betrifft, meinten schon die alten, daß der Zög- 
ling des heilkundigen Cheiron von der iuai ; benannt und Aison 
und lason eigentlich derselbe name sei. lasos und Iason, Iasios 
und Iasion aber sind von Ursprung einerlei, wie sie auch häufig 
verwechselt werden, und so ist auch dem namen nach Iason der 
samothrakische Kabir Iasion,“ und ihm schließt sich Preller, 
Griech. Mythol. 2, 318 an, indem er sich auf die scholien zu 
Apoll. 1 , 554 o&tv xai 'laacov ixXijfhj nuga tijv iaaiv beruft, 
und ebenso Welcker, Kl. Sehr. 3, 7 sowie Fick, Griech. Per- 
sonennamen 38. Aber Pott KZ. 6, 336—41 hält Iasion und 
'laacov, 'laacov auseinander und sagt a. a. o. 337 „wohin 'laacov, 
ion. u. ep. 'hjacov (* kurz), bleibe ununtersucht.“ Seine bedeu- 
tung der heiland oder erretter, so gut sie immerhin zu dem 
wiederbringer des leben bringenden tageslichtes passen würde 
und so gut sie sich auch vielleicht auf einen ursprünglichen 
mondgott beziehen lassen möchte, mag daher dahingestellt blei- 
ben. Wichtiger aber ist, daß er an die spitze der in die mythi- 
sche zeit zurückreichenden Minyer tritt, und daß sie in der 
ganzen sage immer vorangestellt werden. 0. Müller (Orchomenos 
280) sagt daher mit recht: „Mag Iason, der versöhnende gott, 
die das vließ des opferwidders zurückbringende Argo in keinem 
anderen sinne führen, als Apollon die Dorer und Kreter, mag 
das land am Kaukasos erst lange nach Homer und Hesiodos 
zum ziel gesetzt worden sein, so bleibt dennoch die schiffahrt 
selbst ein wesentliches element des mythos, und welches seine 
erste lokale ausbildung nur unter den seekundigen Minyem er- 
halten konnte. So sahen auch viele alte in der Argofahrt die 
ersten anfänge der Seefahrt. Iason war der erste Schiffer auf 
einem langen kahne nach Philostephanos usw.“ Die Minyer 
mit den ihnen stammverwandten Phlegyern (nach 0. Müllers 
meinung Orchomenos 179 sind die Phlegyer ein gesonderter 
kriegerstamm der Minyer gewesen) reichen nun nicht blos in die 
mythische urzeit der Hellenen, sondern wie ihre namen zeigen, in 
die der Indogermanen zarück, so daß sie ganz besonders zur 
bemannung eines heroen führenden sternenschiffes geeignet er- 
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scheinen. Ich habe schon bei einer früheren gelegenheit (KZ. 4, 
92, Beitr. 1, 369) den namen Mivv aq, Mivvut, Mivtoq mit skr. 
Manns, d. Mannus identificirt, und andere sind dieser auffassung, 
sie zum theil weiter begründend beigetreten (Sonne KZ. 12, 294. 
Misteli KZ. 17, 192. Fick Vgl. Wb. 2, 184). Danach wären 
denn die Mititq, wie sie Pausanias 8, 33. 2 nennt (so auch 
(DXtyx'ts neben OXtyvat), in der Argo ganz allgemein = skr. ma- 
nushds, die abgeschiedenen Seelen der menschen. Dabei möchte 
ich noch auf einen punkt besonders aufmerksam machen; wenn 
nämlich, wie oben gezeigt, Iason, der Minyer, der erste scbiffer 
auf langem kahne heißt, so erscheint auch Manus in der sint- 
flutsage als erster Schiffer zur see, und in der epischen fassung 
der sage, wie sie im Mahäbharata 3, 17776 ff., sowie in einigen 
Puräijen erscheint (vgl. Muir, Sanskrit Tests 1 *, 196 ff.), nimmt 
er auf aufforderung des fisches die sieben Rishis d. i. die sieben 
Sterne des großen bären nebst allen sonnen mit in sein fabr- 
zeng; die menschen gehen alle in der flut unter und werden 
erst durch eine neue Schöpfung wiedergeschaffen. 

Ich will bei diesem anlaß nicht unterlassen zu erwähnen, 
daß Schirren in seinen Wandersagen der Neuseeländer die flut- 
sage und darauf folgende neuschöpfung bei diesen Völkerschaften 
als Sonnenuntergang und -aufgang mit überzeugender Sicherheit 
nachgewiesen und auch (s. 191) versucht hat, die sage vom 
Manu auf dieselbe weise zu erklären, aber den gedanken mehr 
hingeworfen als vollständig bewiesen hat. Hat er aber in der 
hauptsache recht, daß die eintretende flut das mit Sonnen- 
untergang hereinbrechende dunkel sei , so stellt sich auch 
von dieser seite die Argofahrt und die des zwergenschiffes zu 
der flutsage und läßt die bisherige annahme, daß die indische 
sage aus der hebräischen hervorgegangen sei, als zweifelhaft 
erscheinen. 

Aber auch noch in einem andern zuge spricht sich viel- 
leicht die Verwandtschaft der hellenischen mit der deutschen 
sage aus; wenn nämlich der zug der zwerge oder ihre fahrt 
über ström und see mehr oder minder klar seine richtung zur 
unterweit nimmt, so erwähnen bei Pausanias erhaltene bruch- 
stücke einer dem Prodikos zugeschriebenen Minyas (die doch 
wohl ihren namen von den Minyern hatte) einer xuxäßumq tiq 
yftSov und in Delphi befand sich ein gemälde des Polygnot, 
welcher nach Pausanias ansicht der darstellung der Minyas 
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gefolgt war, in welchem der greise Charon auf seinem fahrzenge 
auf dem flusse rudernd gesehen wurde (Paus. 10, 28. 2), ein um- 
stand, der die annahme, daß die Argofahrt eine fahrt nach der 
unterweit sei, um so wahrscheinlicher zu machen geeignet ist, 
als auch andere teile der sage, vor allem die fahrt durch die 
Symplegaden, als auf eine solche deutend gefaßt worden sind. 
Alle diese momente lassen die vermuthung als sehr wahrschein- 
lich erscheinen, daß in der bemannuug der Argo die Seelen ab- 
geschiedener menschen, der Minyer, die als Sterne gedacht wur- 
den, zu denken seien. Bei Homer freilich ist von einem solchen 
glauben keine spur, und erst später bei Pindar findet sich einiges 
der art, und den grundgedanken dieser späteren auffassung 
faßt Preller (Demeter und Persephone 238) dahin zusammen, 
daß er sagt: n Es ist die ansicht, die höhere luft, der aether sei 
die Substanz der dinge und ihrer belebung, die menschliche 
seele sei, wie die der götter, ein ausfluß des aethers, sie kehre 
also, nachdem sie den leib verlassen, dahin zurück. Vereinigt 
sich die idee der Vergeltung mit diesem glauben, so wird gesagt, 
die untere luft, welche der erde zunächst sei, sei der ort der 
Seelen von geringerer güte, die obere dagegen, der eigentliche 
aether, der der besseren. In solcher gestalt kennt diesen glau- 
ben schon Pindar usw.“ Er fügt dann gleich nachher noch 
hinzu: „Eine modifikation ihrer ist die ansicht, daß unser wesen 
von den gestirnen stamme, die seele des verstorbenen also auch 
eben dahin versetzt werde, wo sie dann in empyreischen chören 
die weltseele umkreise.“ 

Preller nun sagt von dieser ansicht, daß sie lediglich philo- 
sophischen Ursprungs sei, was mau von der fassung, wie er sie 
hinstellt, zugeben kann, obwohl er selbst im vorhergehenden, 
wo er über den dämonenglauben des Hesiod sowie über den 
heroenkultus spricht, schon einige andeutungen gegeben hat, daß 
ihnen jedenfalls volksthümliche ansichten, die den homerischen 
gedichten fremd seien, zugrunde liegen. 

Dieser letzteren ansicht ist denn auch Bergk in seiner ab- 
handlung über die gebürt der Athene (Neue Jahrbücher f. Philol. 
und Pädagogik, Bd. 81, 1860 H. 6 411 ff.), wo er die ver- 
schiedenen Überlieferungen über die milchstraße bespricht und 
namentlich auch die, daß „es die seelen der helden der Vor- 
zeit sind, die dort in lichtem glanze strahlen;“ er fährt fort: 
„es häugt dies zusammen mit der Vorstellung, daß die seele 
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nach dem tode in einen Stern verwandelt wird, berührt aber 
zugleich jenen Volksglauben, daß die milchstraße der pfad zum 
jenseits sei usw.“ Für die Vorstellung, daß die seele nach dem 
tode sich in einen Stern verwandle, beruft er sich namentlich auf 
die bekannte stelle in Aristoph. Frieden 832, wo der diener den 
aus dem himmel vom Zeus zurückgekehrten Trygaios fragt, ob 
er noch andere Wanderer in der luft außer ihm selber gesehen 
habe, und dieser ihm antwortet, keinen weiter als die Seelen 
von zwei oder drei dithyrambendichtern, worauf der oixdxrj; 
weiter fragt: 

ovx %x ug' oi-3' ä Xdyovai, xuxct x'ox adgu 
cb; ctaxdoe ; ytyxüue!? , oxax xi ; tino9ux jj ; 

Trygaios bejaht es und nennt als solchen zum Sterne ge- 
wordenen den dichter Ion aus Chios, der sogleich, als er ankam, 
den namen morgenstern erhalten habe. Über die spezielle an- 
spielung äußert dann Bergk noch die vermuthung, daß der pytha- 
gorisierende dichter sich vielleicht in seinen philosophischen 
Schriften in diesem sinne geäußert habe. 

Für die Vorstellung, daß die milchstraße der seelenweg sei, 
werden dann mehrere stellen beigebracht, die zum theil bereits 
von Lobeck im Aglaophamus 932 ff. behandelt sind, der noch 
eine von Grimm, Myth. * 3, 106 verzeichnete hinzuzufügen ist, 
nämlich aus Lucian Demosth. encom. 50: aXX' 6 ftev oiyexat fiiox 
f | tov xbx dv uuxu/mv xijaot; tjptou ix Xeyouevox ij Ta; ei; ovgaxi/x 
xffvyat; xoui^oftdxa; oSo v;, onaSö; u; Aaifitox ian/xexo; eXevdegiov 
Aiä;, rö (Jtoft u 3' ijftet ; lig A9ijxa; dntonduxpnftex, xaXXinx tlva&rjftu 
t ij yfl rav ex lUapa&cöxi nenxtoxoTtox. Demosthenes, der große 
Patriot, fuhrt also ein leben wie die heroen auf den insein der 
seligen, wie es das bekannte axoXmv dem Harmodios und 
Aristogeiton, dem Achilleus und Diomedes beilegt: 

(Dtkxal y ’Aguööt', ovxt nnv xd9xijxu(, 
i’ijnot; 3'dx (xaxÜQtox ad tfuaix eixui, 
f xa Tieg nodwxrj; AyiXtv;, 

TvSe'tSrjx xd rpuotx Awfiqäeu. 

Das sind nun jedenfalls volkstümliche ansichten, die in sol- 
chen aussprüchen ihren ausdruck finden, nicht von philosophi- 
scher Spekulation eingegebene. 
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Danach, denke ich, ist es einigermaßen wahrscheinlich, daß 
die bemannung der Argo ans den seelen der abgeschiedenen, 
die zu Sternen geworden sind, namentlich den dahin versetzten 
heroen bestehe. Darin bestärken namentlich auch die halb- 
götter Herakles, Kastor und Polydeukes, die sich auf ihr befin- 
den, welche ja auch der spätem himmelssphäre noch als <5 i* 
yövaai und als ätdvftoi bekannt sind, wenn sie auch wahrschein- 
lich erst der spätem entwicklung der sage angehören, und auch 
der umstand, daß die Argo selber sich noch später auf der 
Sphäre befand, möchte ein deutlicher fingerzeig sein, auf welchem 
meere sich ursprünglich ihre fahrt bewegte. Das zeigt denn 
auch, wie ich am Schluß meiner ersterwähnten abhandlung schon 
angedeutet habe, die etymologie des Wortes. “Agyo<; ist nämlich 
identisch mit dem indischen rajas, das dunkel, die finstemis 
(goth. riqis dass.), nur hat, wie das im griechischen ganz ge- 
wöhnlich bei neutren der dritten deklination ist, wenn sie 
persönlich gefaßt werden, der Übergang in die zweite dekli- 
nation stattgefunden. Wenn nun die Überlieferung meldet, 
daß Argos der erbauer der Argo sei, so gewinnen wir da- 
durch den gedanken, das dunkel baut die Argo. Das wort 
’Agytö ist aber wie eine große zahl der auf co ausgehenden 
Wörter auf einen älteren stamm auf ova, oviu o« zurückzu- 
führen. 

Ahrens hat nämlich zuerst in der Zeitschrift f. vgl. Sprach- 
forschung 3, 81 aus grammatikera und inschriften den nach- 
weis geliefert, daß die substantiva auf co in alter zeit den 
nominativ auf <# bildeten. Benfey, Orient und Occident 1, 263, 
Leo Meyer, Vgl. Grammatik 2, 142 und Über die Flexion 

der Adjektiva im Deutschen 56 ff. haben dann den weitem 

nachweis geführt, daß nicht o-t sondern o» die dem oi voran- 
gegangene gestalt, und daß dies wieder wie auch im Skr. 
dnt und ani aus älterem ovia hervorgegangen sei, woher sich 
auch die neben -co und -n» stehenden formen auf mv , orij 
wie AtjTiB, sirjui), äol. Autwv (lat. Latona,)’, rogym , /V>p yäv, 
rngyövrj als reste der ursprünglichen endung erklären. Diesem 
so erschlossenen 'Agynnu, 'Agyovi steht nun genau skr. 

rajanl die nacht aus rajanyä zur Seite, und so gewinnen 

wir den satz: „Das dunkel baut die nacht.“ Die möglich- 

keit, die unsichtbare nacht sinnlich aufzufassen, ist aber nur 
beim Sternen- oder mondlicht gegeben, rajani Agyw muß daher 
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zuerst den schimmernden, flimmernden nachthimmel bezeichnet 
haben, wie dies die wurzel des Wortes, der auch ugyvgoq, argen- 
tum, osk. aragetom, skr. rajatam Silber entstammen, unzweifelhaft 
macht. Das wort rajani kommt übrigens erst im Atharvaveda 
vor, kann aber natürlich älter sein, wenn auch vielleicht in blos 
adjektivischer bedeutung. rajata ist nämlich adjektiv mit der 
bedeutung weißlich, silberfarbig und könnte wie einige andere 
färben bezeichnende adjektiva auf ta neben dem vorkommenden 
femininum auf ta ein solches auf nt gebildet haben wie ent , 
gyenx, lohini, rohinl, hangt von ela, gyeta usw. Whitney, Ind. 
Gramm. § 1176 d , aber auch so würden wir zu einem gleich 
passenden begriff gelangen.*) Wir erhalten nämlich auch so für 
Argo den begriff des flimmernden nachthimmels, der als schiff 
mit Sternen d. i. heroen oder seelen der abgeschiedenen besetzt 
war, gerade wie in späterer zeit Charon in seinem schiffe die 
toten über die Styx führte. Daß aber in dem mit Sternen be- 
setzten nachthimmel ein schiff gesehen wurde, lehnt sich aufs 
engste an die Vorstellungen vom sonnenbecher, auf dem sowohl 
Helios als Herakles nach schon alten Überlieferungen vom westen 
zum osten fahren, an; freilich dürfte dies büd dann nicht, wie 
man annimmt, erst aus Ägypten entlehnt, sondern muß uraltes 
indogermanisches gut sein. 

Damit bin ich am Schluß meiner entwicklung und will nur 
noch auf einen punkt, der sich der germanischen Vorstellung 
nähert, aufmerksam machen. Wir sahen, daß die zwerge neben 
der uns ans dem epos geläufigen Vorstellung, die sie als greise, 
bärtige männchen faßt, in den sagen mehrfach, namentlich in 
dänischen sagen als muntere, lustige knaben erscheinen und 
daß ihnen als letztes kennzeichen ihrer sternennatur die roten 
kappen geblieben sind. So hat auch die ältere kunst nach einem 
in den Abhandlungen der Berliner Akademie vom jahre 1838 
wiedergegebenen und von Gerhard besprochenen bilde den ab- 
zug der Sterne, der durch die abfahrt der Selene und die an- 
fahrt des Helios klar gemacht wird, durch nackte knaben, die 
sich zum bade in die meeresflut stürzen, dargestellt. Ob diese 


*) Nach Preller ist Argo die schnelle Mvth. 2, 324; Fick, Griech. Personen- 
namen sagt s. 13 unter dem artikel tlftyt hell: ‘.4(iyw wohl für ‘Aoyivavt vgl. 
Ugyovaitai, sieht es also als eine hypokoristisehe form an. ohne daß man aus 
seiner Zusammenstellung seine auffassung klar erkennen konnte. 
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darstellung volkstümlichen Überlieferungen oder allein dem 
schaffenden geiste des künstlers entsprungen sei, vermag ich 
nicht zu sagen. 

Zum Schlüsse bemerke ich nur noch, daß nach der von mir 
gegebenen erklärung 'Aqyovuvtui ursprünglich die nachtschiffer 
bedeutete, und daß sich diesem namen das deutsche nachtfahrer, 
nachtvolk, nattefolk vom tiefsten Süden bis nach Schweden hin- 
auf zur seite stellt. 
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II. Fragment über die bedeutung der rinder 
in der indogermanischen mythologie. 

(1867-1868,) 

Vor fast zwauzig jahren bereits habe ich in Haupts Zeit- 
schrift 6, 117—134 den vedischen mythus von dem rinderraube 
und den damit in Verbindung stehenden von der Saramä be- 
sprochen und mich über die bedeutung der rinder (skr. gävas) 
dahin erklärt (s. 1 23), daß sie von den auslegern bald als „Licht- 
strahlen“, bald als „wölken“ genommen werden, und daß „nament- 
lich für die letztere bedeutung sich zahlreiche belege in den 
vedischen hymnen finden, und wenn auch die erstere nicht fehlt, 
solche stellen doch oft eine deutung gleichfalls auf wölken, na- 
mentlich helle und leichte Wölkchen, zulassen.“ Die Verfasser 
des Petersburger Wörterbuches haben die bedeutung „wölken“ 
nicht aufgenommen und nehmen in solchen stellen, wo Säyapa 
das wort gävas durch gamanafünny udakäni und ähnliche Um- 
schreibungen erklärt, wie es scheint, überall nur die bedeutung 
,.ra^mayas strahlen“ an. l ) Es scheint mir indessen, daß man 
damit kaum überall ausreichen wird, und Benfey sowohl wie 
M. Müller halten daher, speciell für den besprochenen mythus, 
an der doppelbedeutung des Wortes fest. Vgl. Benfey in Or. u. 
Occ. 1, 586 anra. 630 zu R. 1, 62 und M. Müller, Lectures on 
the Science of Language. Sec. Series, 469: ..The bright cows, 
the rays of the Sun or the rain-clouds — for both go by the 
same name — have been «toten by the powers of darkness, by the 
night and her manifold progeny.“ Ich will mich hier, da es 

*) Doch nehmen sie unter dem Worte prfni 2 auch die jeweilige identifi- 
cirung von kuh und wolke an, indem sie sagen: „wie andere bezeichnungen 
der kuh wird das wort in verschiedenen bildlichen und mythischen beziehungen 
gebraucht, z. B. für erde, wolke, milch, den bunten oder gestirnten himmel,“ 
und Both zu Nir. 2, 6 übersetzt t/uus durch Wolkenzug in der stelle R. 6 , 56, 3 
utäilnl) parushd grivi xilrar cakräm hiranydyam iuj airayad rathitamalf, „er 
hat dort durch den krausen [bunten, vgl. Wb. 3 . v. pfirusha] Wolkenzug der 
sonne goldenes rad hindurchgelenkt, der treffliche fuhrmann (Püshan).“ Ähn- 
lich unter aghnyd Wb. 1, 45. 
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meinem zwecke nicht weiter förderlich ist, nicht auf die Unter- 
suchung einlassen, worauf sich etwa die Verbindung beider be- 
deutungen in dem einen worte go gründe, sondern will nur die 
bedeutung „lichtstrahlen“ durch einige wichtige mythen ein- 
gehender begründen. 

Max Müller hat das verdienst in seinem aufsatz „Compara- 
tive Mythology“ in den Oxford Essays 1856, 1 — 87, sowie in 
seinen Lectures immer wieder und wieder auf die bedeutung 
der erscheinungen des auf- und absteigenden lichtes als einer 
quelle zahlreicher mythenbildungen hingewiesen zu haben, und 
wenn ich auch in manchen einzelerklärungen noch von ihm ab- 
weiche, so darf ich doch offen bekennen, daß seine grund- 
anschauung für einen umfassenden kreis von mythen mir als 
die richtige erscheint. Mögen nun vom raorgenroth umgl&nzte 
oder von der sonne bestrahlte wölken oder solche, hinter denen 
die sonne balkenartig ihre strahlen (sunbeams) hervorschießt, 
den ersten anlaß zur bezeichnung gävas gegeben haben, jeden- 
falls ist es eine, von den alten auslegern wie von den neuen 
anerkannte thatsache, daß die Sonnenstrahlen mit diesem worte 
bezeichnet werden. Daß diese bedeutung des Wortes in dem 
mythus vom raube und wiedergewinn der kühe sich auch finde, 
hat Müller, wie ich glaube, überzeugend dargethan, doch darf 
auch die andere der regenwolken, wenn ich recht sehe, durch- 
aus nicht ganz ausgeschlossen werden. Von Müller ’s erklärung 
der Saramä, welche auf Indra’s und der Angirasen geheiß die 
strahlenkühe aufsucht und findet, — ihm ist sie eine andere 
Ushas — sehe ich hier ab, da ich, wenn man die gleichuDg 
Sarameyas 'Egyeiu(, wie er es ja auch thut, festhält, ‘EXtvy und 
‘Epfiiirti lautlich nicht zu einigen weiß und dieser einzelne zug 
des indischen mythus für die Vergleichung mit andern von 
geringerer bedeutung ist. Also nur raub und wiedergewinn der 
kühe, des strahlenden Sonnenlichtes, soll hier zunächst in be- 
tracht kommen und dieselbe Vorstellung auch bei Griechen und 
Germanen nachgewiesen werden. 

Über den Ursprung dieses mythischen begriffe der kühe 
können wir einigermaßen ins klare kommen, wenn wir andere 
ausdrucksweisen der lieder vergleichen. Eine der gewöhnlich- 
sten bezeichnungen der lichtstrahlen ist die durch arme und 
hände. So führt schon das Verzeichnis der Nighaptu 1 > 5 
gabhastayalf d. i. hände oder arme unter den namen für strahl 
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(ragminämäni) auf, doch ist das wort in dieser bedeutung bis 
jetzt noch nicht in der vedisehen litteratur nachgewiesen (aus- 
genommen vielleicht in der zweifelhaften stelle R. 1, 54, 4)*), 
wohl aber mehrfach in der spätem, so daß es auch im Amara- 
kosha 1, 1, 2, 34 mit dieser bedeutung erscheint. Dagegen wer- 
den andere namen für arm, hand, finger zahlreich für den be- 
griff des Strahls verwandt. So 1) huhu arm (nijxvg): 

R. 4, 53, 3. prä bähtt asräk savitä sävimani Savitar 
streckte die arme aus bei der Schöpfung (seine strahlen erheben 
sich und schaffen die weit am morgen neu). 

R. 4, 53, 4. präsräg bähtt bhtivanasya prajäbhyaJi die arme 
streckte er aus für die geschöpfe der weit. 

R. 6, 71, 1. üd u shyd devdh savitä hiranyäyd bähtt ayai'i- 
sta sävanäya auf richtete der gott Savitar die goldenen arme 
zum schaffen. 

R. 6, 71, 5. üd ü ayätt upavakteva bähtt hiranyäyd savitä 
suprätikä auf richtete Savitar die goldenen arme schönen an- 
blicks wie ein führer. 

R. 7, 45, 2. tid asya bähtt githirä brhäntä hiranyäyd divo 
äntätt anashtäm seine leichtbeweglichen, großen, goldenen arme 
reichten bis zu den enden des himmels. 

2) päm hand in den compositis prthupäni breithandig und 
hiranyapäni goldhandig; die hand ist natürlich als ausgebreitete 
mit gestreckten fingern zu denken, man vergl. die podo- 
duxrvÄoj 'Hu>g. 

prthupäni: R. 2, 38, 2. vigvasya hi grushfaye devä ürdhväh 
prä bähävä prthüpäyU) sisarti zu des alls erhörung streckt der 
breitbandige gott aufgerichtet die arme aus. 

hiranyapäni: R. 1, 22, 5. hiranyapänim ütäye savitäram 
upä hvaye den goldhandigen Savitar rufe ich um hülfe an. 

R. 1, 35, 9. hiranyapänih savitä vicarshanir ubhe dyävä- 
piihivX antär iyate der goldhandige weise Savitar wandelt zwi- 
schen beiden, himmel und erde. 

R. 3, 54, 11. hiranyapäni]) savitä sujihväJ) der goldhandige 
Savitar mit schöner zunge. 

R. 6, 71, 4. üd m shyä devdh savitä dämünä hiranyapänih 
pratidoshäm astluit auf stand der freundliche goldhandige gott 
Savitar beim dunkel. 

*) Vgl. auch imä girah savitäragt sttjihväm pürndgabhastim ilate supdnim 
R. 7, 45, 4. 


Digitized by Google 



94 


Vgl. noch R. 7, 38, 2. Yäj. Saiph. 1, 16. 4, 25. 

3) hasta band im compositum hiranyahasta : 

R. 1, 35, 10. hiranyahasto äsurab sumthäh sumrJtkäh svü- 
väti yätv arvdn der goldhandige, lebensreiche, gute, gnädige 
führer mit guter hülfe komme her zu uns. 

4) anguri finger. Siniväli der mond im ersten viertel (Ind. 
Stud. 1, 39) erhält R. 2, 32, 7 die beiwörter sabähti: schön- 
armig und svanguri: schön flngrig. *) 

Ein anderer begriff, welcher sehr häufig dazu verwandt wird, 
den begriff des Strahls auszudrücken, ist der des zügels; daß er 
zu einer gewissen zeit der gebräuchlichste gew-esen, möchte 
schon daraus hervorgehen, daß das Naighanfuka die sämtlichen 
15 synonymen für den begriff strahl unter der bezeichnung 
rapninämäni d. i. strahlen-(zügel-)namen auflführt, darunter auch 
ragmaycüt selbst. Es bedarf daher der gebrauch des Wortes in 
der vedischen zeit keiner belege. Zu bemerken ist nur noch, 
daß Yäska Nir. 2, 15 sagt, die fünf ersten der ragminämani im 
Naighanfuka bedeuteten sowohl zügel als strahl (tesham Mit ah 
sadhäranäni pancdgvaragmibh ih ) ; es sind dies khedaycüt, kiranäJi, 
gävalf, rapnayah , abhi^avali, von denen jedoch nur die beiden 
letzteren bis jetzt in dieser doppelten bedeutung belegt sind, und 
yavdh, insofern es auch „riemen“ bedeutet; über die annabme 
der bedeutung „zügel“ für kirana vergleiche man die bemerkung 
im Pet. Wb. s. v. 

In mehreren compositis erscheint ferner das wort ke$a 
haupthaar mit der bedeutung „strahl“, wie denn auch in einer 
von Weber in seiner abhandlung über die Nakshatra (2, 270 
anm. 3) besprochenen stelle der Taittiriya Sarphitä die haare 
(mahne) des symbolischen opferroßes, welches die sonne vertritt, 
den strahlen gleichgesetzt werden (rur.mayali kegä, nakshatrdni 
rupam , tarakä asthini), wobei ich beiläufig an Skinfaxi (glanz- 
mähne), das roß des tages, erinnere, von dem es heist, daß seine 
mahne stets glänze (Vaf{)rüdnismäl 12 ey lysir mön af mari, 
vgl. Gylfaginning 10 ok lysir alt lopt ok jördina af faxi harn). 

*) Zu vergleichen ist einmal das homerische leexeUfvosr als beiwort der 
Hera, der Selene (Hymn. 32, 17) und dor Helene (II- 3. 121. Od. 22, 227), 
dann was die Edda von Gerdr berichtet ; als sie die hfinde erhebt, leuchten 
luft und wasser und alle weiten strahlen von ihr wieder: Skirnismal 6 

armar lyshi, r.n af padan alt lapt ok tßgr und Gylfaginning 37 pd iysti af 
htindutn hnmar berdi i lopt ok d lüg, ok allir hrimar birtust af henni. 
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Als solche composita mit kega aus der vedischen literatur habe 
ich mir härikega, hiranyakega, gocishkega angemerkt. 

harikega gelbhaarig heißt Agni R. 3, 2, 13, wo es Säyaya 
durch pingalärcis (rötlichen Strahls) erklärt. Eben dies prädicat 
wird ihm Väj. Saiph. 15, 15 gegeben und mit sCiryaragmi (der 
sonnenstrahlige) verbunden. 

lnranyakega goldhaarig wird R. 1, 79, 1 das feuer des 
blitzes genannt ( vaidyuto ’gnilf Säy.), dessen strahlen (jvdldh 
Säy.) den haaren verglichen werden. 

gocishkega glanzhaarig heißt ebenfalls Agni R. 1, 45, 6, da- 
gegen wird R. 1, 50, 8 dies beiwort dem Sürya gegeben ( saptä 
tvä harito räthe vähanti deva surya / goc'ishkegam vicakshana). 
R. 3, 14, 1 ist es wieder beiwort des Agni ( vidyüdrathah säha- 
sas putrö agn'd.i gocxshkegah ppthivyäm ptijo agret), ebenso R. 3, 
17, 1 und 27, 4. 

Eine andere uralte auffassung der strahlen, nämlich als 
geschosse oder pfeile, habe ich schon Zeitschrift f. vgl. Sprachf. 
1, 540 besprochen; ich will hier nur noch das wort heti hinzu- 
fügen, welches Nigh. 2, 20 unter den vajranämäni erscheint 
und so auch R. 1, 103, 3. 121, 10 als waffe Indra’s auftritt 
(beidemal hethn asya). Ebenso wird R. 3, 30, 17 Indra gebeten 
sein glühendes geschoß (den blitzstrahl) auf den gottlosen zu 
schleudern ( brahmadvishe täpushim hetirn asya), eine formel, 
welche in einer anrufung an Soma R. 6, 52, 3 wiederkehrt, 
und R. 8, 67, 20 wird das wort von Vivasvat’s geschoß 
gebraucht: mfi no hetir viväsvata fidityäh krtrimä gäruh / pur <7 
nü jaräso vadhlt des Vivasvat geschoß, ihr Äditya, die künst- 
liche waffe treffe uns nicht vor dem alter. Dazu vgl. man auch 
Amarak. 3, 4, 14, 73 raver arcig ca gast r am ca vahnijvdla ca 
hetayali der sonne strahl und geschoß und feuerflamme heißen heti. 

An derselben stelle der Zeitschrift wurde auch von mir ver- 
muthet, daß schon in alter zeit der begriff des baums fiir strahl 
verwandt sei, wie dies einerseits einige Vorstellungen von den 
Kentauren und Gandharven, andererseits das ags. beäm arbor, 
columna, engl, heam balken, strahl wahrscheinlich machten. So 
werden R. 4, 51, 2 die strahlen der morgenröthe eingegrabenen 
opferpfosten verglichen: ästhur u citrU ushäsah purästän mitä 
iva sväravo 'dlwareshu es standen die hellen morgenrothstrahlen 
im osten, wie eingegrabene pfosten bei den opfern. Ich be- 
merke, daß svaru dem mhd. swir pfähl entspricht. 
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In allen diesen bisher angeführten aasdrücken für strahl 
tritt uns demnach die grundanschauung des in langen, bald 
schmalen, bald breiten streifen emporschießenden lichtes ent- 
gegen and auch die spätere spräche zeigt ans, neben den 
Wörtern, die auf wurzeln mit dem begriff leuchten, glänzen oder 
glühen, wärmen zurückführen, fast nur ausdrücke, die aus einer 
gleichen anschauung entsprungen sind; sie sind Amarak. 1, 1, 2, 
34 f. verzeichnet: kirana (staub, lichtstrahl) , usra, mayukha 
(pflock), aftgu (faser, strahl), gabhasti, ghpni, dhrshni (v. 1 . prgni), 
bhänu, kara (hand, strahl), marid, dtdhiti, ferner noch päda 
(fuß, strahl) ib. 3, 4, 16, 92 und abhishti (abhtgu ved. zügei, 
strahl) ib. 3, 4, 29, 221. Das einzige usra tritt schon vedisch 
wie go in der bedeutung von stier, fern, kuh und morgenlicht, 
heller himmel auf; beide treten dadurch deutlich aus dem an- 
gebenen anschauungskreise heraus, allein ein bisher noch unbe- 
sprochenes wort für strahl vermittelt sie wenigstens mit dem- 
selben. Aufrecht hat schon in den Ind. Stud. 4, 343 darauf 
hingewiesen, daß grngäni „hörner“ strahlen seien, und R. 5, 2, 9 

dafür angeführt, wo es vom Agni heißt gigite ginge räkshase 

vinücshe „er wetzt die hörner, Rakshas zu vernichten“, auch 
aus Ath. 13, 1, 12 die stelle sahäsragrngo vrshabhS jätävedäh 
beigebracht, wo derselbe „der tausendhömige stier Jätavedas“ 
genannt wird. Darauf gestützt erklärt er den sahäsragrngo 
vrshabho gab samudräd uddcarat (der tausendhörnige stier der 
aus dem meer hervorwandelt) in dem von ihm behandelten 
liede Ath. 4, 5 für den mond. Ebenso heißt es vom Agni 

R. 1, 140, 6 bhimo nä gfngä davidhäva durgfbhih wie wild 

schüttelt der schwer faßbare seine hörner, vgl. R. 8, 60, 13 
gigano vrshabho yathägnih gfnge dävidhvat wetzend wie ein 
stier schüttelt Agni die hörner, und R. 1, 154, 6 werden die 
gestirne bhürigrngu gäval) genannt : tnd asya priyäm abh% pätho 
agyäg i naro yätra devayävo mädanti — tä väm västüny ugmasi 
gämadhyai yätra gävo bhttrigrngä ayä'sah zu seiner (des Vishpu) 
lieben Stätte möge ich gelangen, wo sich die männer, die from- 
men, freuen — zu euren wohnplätzen wünschen wir zu gehen, 
wo die vielgehörnten rinder wandeln. So werden auch die stiere, 
welche den wagen der nacht ziehen, tlkshyägrnga genannt Ath. 
19, 50, 2 ye te rätry anadvShas tikshnägrngäJi svägävaii / tebhir 
no adyä pärayäti durgäni vigvähä die scharf hornigen stiere, die 
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schnellen, welche da hast, o nacht, mit denen leite uns heut und 
alle tage durch gefahren. Agni wird catuJjgrnga genannt R. 4, 
58, 2, weshalb die vierzahl bleibt zu ermitteln. Er heißt auch 
caturaksha R. 1, 31, 13. Qrnga spitze der flamme daher unter 
den jvalato mmadheyäni im Nigh. cf. Pet. Wb. s. v. 

Wie die leuchtenden götter Indra und Agni oft stiere ge- 
nannt werden ( vrshabha , vaiisaga, mahisha) so erhalten sie auch 
mehrfach das beiwort tigmagrnga, vgl. Pet. Wb. s. v., so heißt 
auch der rohita, etwa das element des feuers wie es in sonne, 
blitz usw. als gemeinsame grundlage auftritt, Ath. 13, 1, 25 
(vgl. obige stelle 13, 1, 12) yo rohito vrshabhas tigmagrngaJ.i pary 
agnim pari süryam babhftva, welcher rothe scharfhörnige stier 
feuer und sonne in sich faßt (oder übertrifft). Indra wird angerufen 
als grngavrsho napät R. 8, 17, 13, wo wohl mit Säyana unter 
dem grngavrsh. die sonne als Strahlenregner zu verstehen ist. 
Vgl. darüber auch Benfey Gloss. z. Sämav. 184 b . 

Wenn wir also sehen, daß die strahlen als hörner der rinder 
erscheinen, diese strahlen aber nur dann sichtbar werden, wenn 
die sonne hinter wölken verborgen ist, so kann wohl kein 
zweifei sein, daß unter den kühen die morgen- und abendwolken 
beim sonuenauf- und Untergang zu verstehen sind, und daß die 
Vorstellung dann in gleicher weise auf die wölken im allgemei- 
nen, sobald die sonne dahinter steht, übertragen wurde. Daß 
die Vorstellung aber von jenen, namentlich von den morgen- 
wolken zuerst ausgegangen sei, scheint allerdings anzunehmen; 
denn mehrfach haben sie das beiwort arunä oder arushd, und 
das Naighantuka 1, 15 gibt daher ausdrücklich die ärunyo gä- 
vaJt die rothen kühe als das gespann der morgenröthen an. Das 
bestätigen auch die lieder. So heißt es 

R. 1, 124, 11. (tveyäm afvaid yuvatü} purastäd yunkte gä- 
vatn arundnäm äntkam herab strahlt sie die jungfrau im osten, 
der rothen rinder zug schirrt sie sich an. 

R. 5, 80, 3. eshä gobhir arwiebhir yujänfisredhanti rayim 
äpruyu cakre sie dort, die rothen rinder angeschirrt, die fried- 
liche schafft stetig reichthum. 

R. 6, 04, 3. vdhanti sim arumiso ritganto gavaJi subhägäm 
urviyä prathänäm es fahren sie die rothen leuchtenden rinder 
die heilbegabte, weithin sich ausbreitende. 

Vgl. noch R. 6, 64, 5. 7, 79, 1. 

Kahn, Studien IL 7 
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Von dem sonnenroß, von dem es R. 1, 163, 2 heißt v stträd 
ugvam vasavo nir atashta aus der sonne, ihr guten, habt ihr ein 
roß gebildet“ wird ib. v. 9 gesagt hiranyagrngo ’yo asya padält 
goldgehörnt ist es, erz sind seine füße und ib. v. 11 heißt es 
täva gfngäni vUlifhitü purutrtt deine hörner zeigen sich mannig- 
falt. Säyapa erklärt hier grngäni durch grngasthdnhjdJi kegäh die 
an stelle der hörner tretenden haare (mähne) oder ( yad väträ- 
gvasya grngäbhävät tadvad unnatäni tejäilsi parigrhyante) es 
werden hier, da das roß keine hörner hat, die ebenso sich er- 
hebenden (von ihm ausgehenden) strahlen verstanden. Mahidhara 
zu Väj. Saiph. 29, 22, wo sich derselbe vers findet, erklärt das 
wort ebenfalls durch dlptaycd} d. i. flammen, glanz. 

Die Aqvins werden angerufen 

g fngeva naJi prathamäm gantam arvlk 
gapMv iva jarbhuränä tärobhil.i / 

wie zwei hörner kommet zuerst zu uns, wie zwei mächtig (?) 
stampfende hufe“ R. 2, 39, 3, was sich auch wohl auf die Vor- 
stellung von dem sonnenroß bezieht. In betreff der hufe ist zu 
beachten, daß die beiden holzstücke, die zum aufheben des 
kessels bei der pravargyaceremonie dienen, gapha genannt werden: 
Haug zu Ait. Br. transl. 1, 18 p. 41. 

Hier sei beiläufig bemerkt, daß, wie rinder, so der Ushas 
auch rosse als gespann gegeben werden, z. b. R. 7, 75, 6 prdti 
dyutämm arusMso dgvdg citrä adrgrann ushdsam vdhantah rothe 
rosse, schimmernde zeigen sich die leuchtende morgenröthe füh- 
rend. Sie selbst heißt mutter der kühe und wird einer leuch- 
tenden rothen Stute verglichen dgveva citrdrushi mätä gdvdm 
R. 4, 52, 2. 

So wird dann Ushas auch umgekehrt die führerin der kühe 
genannt (gdvätti netri R. 7, 76, 6), oder, wie eben, die mutter 
der kühe und führerin der tage ( gdvätn mdtti netry dhnätn R. 7, 
77, 2. gdvdm janitri R. 1, 124, 5), die aus dem stalle mit den 
kühen schreitet ( orvSd gdvdm nidtä jänatt gdt R. 5, 45, 2), und 
die eine wird zur mehrheit in stellen wie R. 1, 92, 1 — 2: 

etä n tyu ushdsal ) ketum akrata pdrve drdhe rdjaso bhänum 
an jäte / 

nishkrnvdnä dyudhdnnva dhfshnävah prdti gdvö ’rrmh'tr yanti 
mdtdral.i // 1 // 
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üd apaptann arunä bhänävo vfthä svdytijo arushir gn 
ayukshata / 

dkrann ushäso vaytmäni pürväthd rügantam bhanüm ärushtr 
agigrayuJi // 2 // 

(Benfey in Or. u. Occ. 2, 256) „Sieh! diese morgenröthen 
haben licht gebracht, den strahl entfaltet am östlichen theil der 
weit; wie kühne helden mit gezog’nen Schwertern, so schreiten 
die mütter, die lichten küh’ heran. 1. 

Die flammenstrahlen flogen leichter müh’ empor, von selbst 
sich schirr’nd schirrten sich an die rothen küh’; bewußtsein 
spendet, wie vordem, das morgenroth, zn leuchtendem glanz ge- 
langten die röthlichen.“ 

Diese kühe, welche am himmel mit der morgenröthe 
heraufziehen, werden dort von den göttern, welche des lichten 
himmels Schützer sind, gehütet. So heißt es z. b. von Vishpu, 
der ja in der späteren poesie vorzugsweise als der kuhhirt er- 
scheint, R. 1, 22, 18 trini pad/i vi cakrame vishnur gopä äda- 
bhyal} / üto dhdrmani dhäräyan / Drei schritte hat Vishpu, der ’ 
unwandelbare hirt gethan, von dort die Ordnungen erhaltend; 

R. 3, 55, 10 vishnur gopiili paramäm päti pathnh Vishpu der 
hirt schützt die höchste st&tte. Ebenso heißt Agni, der ander- 
seits selbst als führer der herde. als stier erscheint,*) R. 3, 15, 2 
tväyi no asytt tishäso vyüshfau tvätfi sftra üdite bodhi gopdh da 
sei, o Agni, bei dieser morgenröthe schein und hei der sonne 
aufgang unser hirt. R. 6, 7, 7 ädabdho gopa amrtasga rakshitä 
der treue hirt, des amj-ta schützen Allein da gopä, welches 
allerdings wörtlich der kuhhüter heißt, vielfach in die bedeutung 
von hüter, Schützer im allgemeinen übergegangen ist, so läßt 
sich nicht mit Sicherheit behaupten, daß es in den angeführten 
stellen jene ursprüngliche bedeutung habe. Dagegen wird Indra, 
der ebenfalls wie Agni mehrfach als stier erscheint,**) durch 
die benennung gävagi gopati h ausdrücklich als herr der herde 
bezeichnet, der zugleich als hirt derselben anzusehen sein wird. 

So muß man die stelle in der Unterredung der Papis mit der 
Saramä, wo es R. 10, 108, 3 heißt ätha gäväin gopatir no bha- 
väti, unzweifelhaft fassen: „er sei der hüter unserer kühe.“ So 
auch R. 1, 101, 4 yö ägvdnäm yo gäväm gopatir vagt der der 

*) prä ketünd brhatä ydty ngnir tt rödani vfshabhö roraciti B. 10, 8, 1. 

**) ydd ir)i sdmd bnbhrwlhtitd dmandann drorarid vrshabhdk sädaneshu 
K. 5, 30, 11. 

7* 
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rosse und kllhe williger hüter ist (vgl. v. 5 yö brahmäne pra- 
thamö gn ävindat der für den andächtigen zuerst die ktihe fand), 
vgl. noch R. 6, 45, 21. 7, 18, 4. Ferner R. 7, 98, 6 tävedaifl 
vigvam abhitah pagavyäyi yät pagyasi cäkshasä sttryasya / gaväm 
asi gopatir eka indra // dein ist die ganze heerde ringsumher, 
die mit der sonne äuge du beschaust, du bist allein der kühe 
hüter, Indra. Vgl. R. 3, 31, 4 tdtp jänattlf praty üd äyann 
ushnsah patir gaväm abhavad eka indrali / die morgenröthen ihn 
erkennend schritten heraus, ihm entgegen; der kühe herr, der 
einzige, wurde Indra. R. 8, 21, 3 d yähimä indavo ’gvapate 
gopate ürvaräpate / somam somapate piba komm her, hier ist 
der trank, du rosseherr, du küheherr, du herr des gefildes; den 
soma trinke, somaherr. 

Über Indra, der kühe zurückführt und ihr gopati ist (asmiin 
pushyantu gopatau) vgl. das lied R. 10, 19. vidmä hi tvä gopa- 
tint gura gondm R. 10, 47, 1. Müller, Transl. 131 for we knou- 
tliee, o hero, io be the lord of cattle. Vgl. zu gaväm, gouäm 
gopati homerische ausdrücke wie ßotäv intßovxöXo;, uly äv uinöko;. 

Auch Püshan erscheint mehrfach als der himmlische hirt R. 
10, 17, 3 der kluge P. führe dich von hinnen, der hirt der weit, 
dem nie ein thier gefallen. Vgl. noch tasya püshä prasave yäti 
vidvänt sampagyan vigvä bhuvanäni gopälf und sa vigvädr ahhi 
cashfe ghrtäcir antarä pftrvam aparaw ca ketum R. 10, 139, 1 — 2, 
wo unter ghjiäcih wohl nicht mit Pet. Wb. die digalt, sondern 
entweder die Sonnenstrahlen oder lichten wölken zu verstehen 
sind. 

Eine stelle, welche ausdrücklich besagte, daß die kühe auf 
den gefilden des himmels weiden, ist mir nicht bekannt, denn R. 
10, 108, 5 imä gdvalf sarame yd aicchai) pari divo äntän subhage 
pätanti „diese kühe, welche du verlangst, o glückselige Saramä, 
um die enden des himmels fliegend“ reicht dazu nicht aus. Doch 
liegt die annahme wohl in der natur der ganzen Vorstellung und 
wird der himmel mehrfach weiten gefilden verglichen, auf wel- 
chen die sonne wandelt, so R. 4. 1, 17 negat tämo düdhitam 
röcata dyaür üd devyd ushüso bhännr arta / d sfiryo brhatüs 
tishfhad djräh rjü märteshu vrjind ca pägyan das trübe dunkel 
schwand, auf leuchtete der himmel, auf stieg der morgenröthe 
glanz der göttlichen; die großen felder gieng hinan die sonne, 
so recht als unrecht bei den menschen schauend. Und R. 5, 
45, 9 ä stiryo yätu saptagval.i kshetrayi yäd asyorviyä dirghayCithe 
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her komme Sürya mit den sieben rossen zu dem gefilde, das 
ihm breit beim langen laufe. 

Wie die röthlichen morgenwolken, so erscheint nun aber auch 
die aus den morgennebeln aufsteigende sonne ebenfalls als kuh 
oder stier, am deutlichsten in dem kurzen liede R. 10, 189: 

äyaty gaüh ptgnir akramid Asadan mätäram purcü.t / 

pitäram ca prayän sväh // 1 // 

antäg carati rocanäsyd prdnttd apdnatt / 

vy äkhyan mahisho divam // 2 // 

trifigäd dMma vi rdjati vdk patayigffya dhxyate / 

prdt'i v&stor äha dyitbhift // 3 // 

Ich gebe die Übersetzung dieses liedes nach M. Müller in 
der Zeitschr. der Deutsch. Morgenländ. Gesellsch. IX, p. XI: 

Hervor trat unser lichter stier, er setzte sich zur mutter-erd’, 

zum himmelsvater eilt er fort. 1. 

Die morgenröthe naht sich ihm — sein erster ist ihr letzter 
hauch ; 

der mächtige erhellt die weit. 2. 

Die dreißig häuser füllt sein glanz — dem himmelswandrer 
tönet lob, 

am morgen stets von tag zu tag. 3. 

Das lied findet sich in allen Veden, in der Väj. Saijih. 3. 
6 — 8; in der Taitt. Saijih. 1, 5, 3, 1; im Sämav. 2, 6, 1, 11, 
1 — 3; im Atharvav. 6, 31, 1—3 und 20, 48, 4 — 6, zum theil 
mit einigen abweichenden lesarten, die jedoch für unsern zweck 
von keiner bedeutung sind. Die scholien erklären den stier ent- 
weder für den Agni (in der gestalt der sonne ädityarupena nach 
Mädhava zur Taitt. Saijih.) oder für den Sürya, was in der 
hauptsache auf eins hinaus kommt, prgni übersetzt Müller durch 
licht, faktisch heißt es bunt, was für die Vergleichung mit den 
deutschen mythen von bedeutung ist. Die dreißig häuser werden 
von den einen als die dreißig stunden (muhürtidt) des tages, von 
den andern für die dreißig tage des monats erklärt; man vgl. 
R. 1, 123, 8 (ushäsas) anavadyäs triügätain yojanäni elcaikä krätum 
pdri yanti sadyäh / „die morgenröthen durchlaufen dreißig yojana, 
jede einzelne ihren plan (d. h. ihre vorgezeichnete aufgabe) 
innerhalb eines tages“ (Pet. Wb. s. v. kratu) und das trifigat 
pcuUi ny äkramlt der schwierigen stelle R. 6, 59, 6. 
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Die kiihe erscheinen ferner als von dem Papi oder den 
Papis geraubt, aber in den liedern finde ich keine angabe 
darüber, wie der raub vollzogen sei; nur die andeutung kommt 
vor, daß der Papi gefräßig und ein räuber sei: R. 6, 51, 14 
jaht ny ätrinam panitfi vfko hi shddi schlage den gefräßigen Pani 
nieder, denn er ist ein räuber. Selbst in dem Zwiegespräch 
zwischen der Saramä und den Papis (R. 10, 108) findet sich 
nichts darüber, und es liegt in der natur der sache, daß das 
täglich am horizont verschwindende licht den eben dort gedachten 
Papis ursprünglich ebenso gut zugehörig gedacht wurde, wie es 
am tage den Devas gehörig erschien. Die Papis erscheinen 
daher unzweifelhaft im besitz dieser kühe; dieselben werden ihr 
schätz genannt, der auf dem bodeu des felsens ruht, oder ihre 
habe, zugleich mit rossen und anderen gütern, R. 10, 108, 7 : 

ayäifl nidhif) sarame ddrihudhno gobhir agvebhir väsubhir 
nyrshfalt / 

räkshanti tarn panäyo ye sttgopä reku paddtn dlakam ä 
jagantlia // 

„Dieser schätz, o Saramä, ruht auf des felsens boden 
(Müller: is fastened to the rock) mit kühen, rossen und schätzen 
bedeckt (M. furnished); es hüten ihn die Papis, die gute hüter 
sind ; zur reichen Stätte bist du vergeblich gekommen“ (vgl. dazu 
R. 2, 24, 6 nidlrim paninätß paramätp guliä hitäm). 

R. 1, 83, 4 särvam paneJf sdm avindanta bhojanam dgvdvantani 
gömantam ä pagihii närcdt / 

(Benfey in Or. u. Occ. 2, 242) „zusammenbrachten Papi's 
sämmtlichen besitz die beiden [nämlich die Angirasen], heerden 
roß- und rinderreich.“ 

Ähnlich R. 1, 93, 4 ägnishomä ceti täd viryaip vätft yäd 
ärmtshnitam avasäm pamiji gcih / 

Agni und Soma, diese eure heldenthat ist bekannt, daß ihr 
seine habe, die kühe, dem Papi nahmt. 

Indra und Brhaspati, begleitet von den Angirasen, führen 
die rinder zurück, indem sie den behälter, den stall oder den 
felsen (ürvn, vraja, adri) durchbrechen, der die thiere mit 
finsternis umhüllt. Neben jenen beiden werden auch noch Agni 
und Soma sowie auch Trita genannt. Auch von der morgen- 
röthe heißt es, daß sie den festen stall durchbreche oder öfihe 
und von den rindern spende: R. 7, 75, 7 rujäd dr]huni dadad 
usriydnam prdti gäva ushäsaw väva^anta „sie durchbrach die 
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festen, gab von den rindern, entgegenbrüllten der Ushas die 
kühe“ und R. 7, 79, 4 yäm tva jajnür vrshabhäsyd räve>.ia vi 
drlhäsya dtiro ddrer aurnob „du, die sie an des stieres gebrüll 
erkannten, öffnetest des festen felsens thore.“ An andern stellen 
schreitet sie, ohne daß ein kampf erwähnt würde, aus dem stalle 
hervor, so an der oben s. 98 erwähnten stelle R. 5, 45, 2. 

In betreff der Angirasen, welche den Indra und Brhaspati 
(der selbst ein Angiras ist) begleiten, verdient bemerkt zu 
werden, daß an einigen stellen, wo ihnen die wiederfindung der 
kühe zugeschrieben wird, gesagt ist, sie seien padajnäJt gewesen; 
im Petersburger Wörterbuch wird dem worte die bedeutung 
„ortskundig, die heimath kennend“ beigelegt, während die Ver- 
gleichung mit den entsprechenden griechischen und römischen 
mythen die annahme der bedeutung „die spuren erkennend“ 
wahrscheinlicher macht, wie auch schon Rosen (R. 1, 62, 2) das 
wort durch r pedum vestigia noscentes“ wiedergegeben hatte. Das 
wort steht in diesem sinne an folgenden stellen: R. 1, 62, 2: 
yena naJ.i pttrve pitärali padajila 
ärcanto ängiraso gä ävindan, 

mit welchem (Indra) unsere alten väter, die Angirasen, die 
spuren erkennend, preisend die kühe fanden. 

R. 3, 55, 2: 

mo shfl yo ätra juhuranta devä 
mä pttrve agne pitaraJ.i padajiläh 

nicht mögen uns doch hier die götter schädigen, nicht, o Agni, 
unsere alten väter der spuren kundig. 

R. 9, 97, 39: 

yena nali pttrve pitdraJt padajMh 
svarvido abhi gä ddrim ushnän 

mit welchem (Soma) unsere alten väter, der spuren kundig, des 
himraels kundig, um der kühe willen den fels verbrannt.*) 

Diese auffassung von padajttd wird auch bestätigt durch 
stellen wie R. 10, 46, 2 imäin vidhänto apäyi sadhästhe pagihp nä 
nashtäm padair änu gman ihm (Agni) folgten die frommen an die 
statte der wasser wie einem verlorenen thiere auf den spuren 
nach. R. 1, 65, 1 pagvä na tayiap gühä cätantam — sajoshä 

*) Vgl. Sämav. 2, 6, 1, 4, 3, wo ydtra und ishnrin für yinä und ushvdn 
Benfey Gloss. z. Sämav. s. v. muah nimmt nsh^rin an unserer stelle mit 
Säyana für muslitfdn; doch wird trotz B 10, 67, 6 drodayat payim S gä 
amuahffdt die bedeutung „verbrennen“ durch die sogleich zu besprechenden 
stellen fast unzweifelhaft. 
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dhträh padair änu gman wie einem diebe mit dem tbiere folgten 
die weisen vereint dem in der höhle versteckten auf den spuren 
nach. 

Während bei der zurückfiihrung der kühe durch die Angi- 
rasen gewöhnlich gesagt wird, daß sie dabei durch ihre lieder 
hilfreich gewesen seien, findet sich an einigen stellen auch die 
mittheilung, daß sie die kühe geholt und die stätte der Papis 
mit feuer verbrannt hätten, so namentlich R. 2, 24, 6 — 7: 

abhinäkshanto abhi ye täm änagur nidhim paninäm paramäm 

giihä hitäm / 

te vidvfftisalf praticd kshyän ptä pimar yäta u äyan täd ud 

iyur avigam // 

rtävänah praticäkshyänjia pünar äta a tasthuli kaväyo 

mahäs pathäh / 

te bähtibhyätn dhamitäm agnim äpnani nalcili. sho asty ärano 

jahtir hi tarn // 

Sie, die den trefflichsten schätz der Papis, der in der höhle 
geborgen war, erlangten, den trug kundig erkennend, gingen 
das wieder zu betreten hinaus, woher sie gekommen waren; die 
frommen weisen den trug erkennend wandten sich von dort 
wieder den großen pfaden zu, sie ließen das mit ihren armen 
erzeugte feuer im stein, nimmer ja ist es ihnen fern. (Zu 
bähübhyatii dhamitäm agnim vgl. R. 10, 7, 5 bähübhyäm agnim 
äyävo 'jananta.) Säyana erzählt zu dieser stelle, daß die Angi- 
rasen, als sie den aufenthalt der von den Panis geraubten kühe 
durch die Saramä erfahren und die listen (mäyäJi) derselben 
gesehen, sie deren aufenthaltsort mit feuer, das durch ihre 
hände entstanden (svahastodbhütenägninä), verbrannt hätten. 

Derselbe zug wird auch R. 1, 83, 4-5 angedeutet: öd 
ängiräl} prathamägi dadhire väya iddhfignayah rämyti ye sukftyäya / 
särvam panelf säm avindanta bhojanam ag vävantagi gomantam ä 
pagiitp närali // 4 yajiiair ätharvä prathamälj pathäs täte tätaJ) 
sfiryo vratapä venä djani / « gä äjad ugäna kävyäJ} säcä yamäsya 
jätäm arnftayi yajämahe // 5. 

Da brachten die Angiras die erste gäbe, als sie feuer 
entzündet mit heiliger handlung und frommem werk; sie fanden 
die ganze habe des Papi, sein vieh an rossen und kühen auch, 
die männer. Durch opfer hat Atharvan zuerst die pfade bereitet, 
dann ward die sonne, die hüterin der (göttlichen) werke geboren, 
herbei trieb Ut;anas Kävya die kühe, des Yama unsterblichen 
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sproß (nach Säyapa : Indra, vgl. auch Benfey in Or. u. Occ. 2, 
243) verehren wir. Vgl. auch noch Äth. 4, 23, 5. 

Ehe wir uns zur Vergleichung mit den mythen der übrigen 
Indogermanen wenden, müssen wir noch über das Verhältnis 
des Vala zum Papi sprechen. Es ist mehrfältig, wenn man den 
inhalt der lieder, die die Zurückführung der kühe behandeln, 
im ganzen betrachtet, unmöglich zu sagen, ob darunter die 
lichten morgenwolken mit ihrem thau oder die nach dem 
gewitter sich theilenden wölken mit ihrem regen verstanden 
sind — ein umstand der jedenfalls die commentatoren dahin 
geführt hat, den Vala sowohl mit dem Vjtra als mit den Panis 
auf eine linie zu stellen, wie dies z. b. Säyapa zu B. 10, 108 
thut, wenn er berichtet, die kühe seien von den Papi genannten 
kriegern des Vala genannten Asura geraubt und in einer höhle 
in Valapura, der Stadt des V., versteckt worden. Ebenso sagt 
er zu R. 2, 11, 20 valayi pamuäijt prabhum asura tu bhinat den 
Vala, den vornehmsten Asura der Papis, spaltete er und zu 
R. 8, 14, 8 paninäm aihipatitp valam asuratn den fürsten der 
Papis, den Asura Vala. Zuweilen erscheinen auch in den liedern 
Papi und Vala in einer so unmittelbaren Verbindung, daß man 
Indras oder Bjhaspatis auf sie bezügliche thaten wird auf einen 
und denselben Vorgang in der natur beziehen müssen. So 
z. b. R. 1, 62; da ist im zweiten verse von Saramä die rede, 
welche die kühe bei den Papis auffindet, wie die Vergleichung 
mit R. 10, 108 unzweifelhaft ergibt; die Verbindung, in 
welcher hier die Angirasen mit Indra erscheinen, wird in den 
folgenden versen auch von Bphaspati ausgesagt; im vierten 
verse heißt es, daß Indra mit ihnen den Vala mit getöse 
zerrissen habe, und im fünften, daß er von ihnen gepriesen durch 
morgenroth, sonne und rinder die finsternis aufgehellt habe,*) 
wie diese that denn auch als der grundgedanke des ganzen 
liedes erscheint, auf dessen ausführung im einzelnen nur hier 
und da ein zug aus dem gewitterkampf übertragen ist. Ebenso 

*) Im sechsten vers ,,tad u prayakshatamam asya kartna ilasmasya cdru- 
tamam asti dayisajf / ujxihvare yad upnrä npinvan madhvarnaxo nailyar cataaralt // 
,das ist sein preiswürdigstes werk, des wunderbaren schönste that, daß er die 
unter dem gewölbe (schwebenden) vier ströme mit honigflut erfüllte“ finden 
die rier ströme ihre parallele in den vier strömen, die aus dem euter der 
And umbla quellen, durch welche Ymir seine nahrung erhält. Wahrscheinlich 
sind wohl damit die ans den vier Weltgegenden aufziehenden wölken gemeint, 
wie Benfey Or. u. Occ. 1, 587 Termuthet ; vgl. dazu weiter unten das himmels- 
gewölbe als viereckige schale. 
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erscheinen R. 10, 67, 6 Vala und Papi in solcher Verbindung, 
indem es heißt: 

indro valdijt rakshitftrarfi dughänäw kareneva vi cakartd ravena / 
svedd fljibhir ägiram icchdmdno ’rodayat paiiim ft gft amushnät 7 
„Indra hat den Vala, den hllter der rinder, mit der hand 
gleichsam mit schall zerrissen ; mit den schweißtriefenden (?) 
milch begehrend hat er den Papi zum weinen gebracht, die 
kühe her geraubt.“ Zum weinenden Papi in dieser stelle ver- 
gleiche man den Vala R. 10, 68, 10: 
himeva pargft mushitä vdndni bfhaspatinäkrpayad valö galt j 
anännkftyäm apundg cakära yftt sfiryämftsa mithd uccdrdtah jf 
„wie die bäume um ihre vom winter geraubten blätter jammerte 
Vala um die vom Bj-haspati geraubten kühe; unnachahmliches 
hat er ein für allemal gethan, daß sonne und mond wechselnd 
aufgehn. 

Ungeachtet dieser gleichstellung des Vala und Papi scheint 
aber doch ein ursprünglicher unterschied zwischen beiden zu 
bestehen. Während nämlich Papi, soweit uns die lieder vor- 
liegen, seit ältester zeit als person erscheint, bezeichnet Vala 
in älterer zeit offenbar nur den felsen oder die wolkenbank. 
hinter welcher Papi die kühe verborgen hält; darum sind auch 
die verba, die zur bezeichnung seiner Vernichtung verwandt 
werden, durchaus dem entsprechend, nämlich bhid zerreißen, 
spalten, dp zerreißen, ruj brechen, krt zerreißen, apa vr öffnen, 
nur einmal findet sich vi r auseinander gehen, sich aufthun und 
einmal nud vertreiben, obwohl auch an diesen beiden stellen die 
unpersönliche bedeutung noch deutlich genug hervortritt. Wir 
lassen die betreffenden stellen folgen; es werden ziemlich alle 
sein, die sich im Rigveda finden. 

R. 1, 11, 5: tvärp valdsya gdmato ’pävar adrivo bilam du 
donnerkeilträger hast des rinderreichen Vala höhle geöffnet 
R. 1, 52, 5: indro ydd vajrt dhpshdmdno ändhasä bhirnd 
valdsya paridhXiir iva tritäh (Benfey in Or. u. Occ. I, 410) „als 
Indra mit dem keil — durch soma mutherfüllt — als Trita 
Vala’s dämme gleichsam spaltete.“*) 

R. 1, 62, 4: sd sushf ubha sä stubhft saptd vipraüi svarenftdrim 
svaryo vdvagvailt / saranyubhih phaligdm indra gakra valdyi rävena 
darayo dägagvaih // durch schönes lob, durch lob, durch sieben 

*) Über Trita’s antheil au der gewinnung der kühe ist namentlich R. 10, 
8, 8—9 und 10, 48, 2 zu vergleichen. 
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priester, durch die neuner, himmlischer, mit getön zerrissest du 
den berg, durch die eifrigen zehner, mächtiger Indra, den 
donnernden dämm*) mit schall. Dazu stellt sich fast wörtlich: 

R. 4, 50, 5: sä sushfäbhä sä fkvatä ganena valäg i ruroja 
phaligäm rävena / bfhaspätir usriyd havyasüdalf känikradad väva- 
gatir nd äjat // mit schönem lob, mit der preisenden scbaar 
durchbrach er unter schall den donnernden dämm; Brhaspati 
trieb knatternd die milchgewährenden rinder, die brüllenden 
heraus. 

R. 2, 11, 20: asyä suvänäsya mandinas tritäsya ny ärbudam 
vävrdhänö astah / ävartayat sttryo nä cakräm bhinäd valärn indro 
ängirasvän // gestärkt für (durch?) den somapressenden, er- 
freuenden Trita streckte er den Arbuda (die schlänge) nieder; 
wie Sürya rollte er das rad, den dämm zerspaltete Indra mit 
den Angirasen. 

R. 2, 12, 3: yo hatvähim ärinät saptä sindhün yo gä udäjad 
apadM valäsya / (Indra) der den drachen schlug, die sieben 
ströme fließen ließ, der die kühe heraustrieb aus dem versteck 
des Vala. 

R. 2, 14, 3: ädhvaryavo yo dfbhikagx jaghäna yo gä udäjad 
äpa hi valäm väh / Ihr priester, (Indra) der den Dj-bhika schlug, 
der die kühe heraustrieb und das gehege öffnete. 

R. 2, 15, 8: bhinäd valäm ängirobhir grnäno t n pärvatasya 
drithitäny airat / den dämm spaltete er von den Angirasen 
gepriesen, des berges festen trieb er auseinander. 

R. 2, 24, 3: ud gä äjad äbhinad bräihmanä valäm ugühat 
tämo vy äcakshayat sväh / die rinder trieb er heraus, spaltete 
mit frommem werk den dämm, verbarg die flnsternis, klärte den 
himmel auf. 

R. 3, 30, 10: alätrno valä indra vrajo goli purä häntor 
bhäyamäno vy ä'ra / sugän patlw akrgon niräje gäli „das . . . 
gehege, o Indra, der stall der kuh that vor dem schlage furcht- 
sam sich auf; er ebnete die pfade für den austrieb der kühe. 

R. 3, 34, 10: indra oshadhir asanod ähäni vänaspätb'ir 
asanod antäriksham / bibheda valäm nunude viväco 'thäbhavad 
damitäbhikratunäm // Indra spendete die pflanzen, die tage, die 
bäume, er spendete die luft; den wolkenhag spaltete er, ver- 


*) Ich übersetze phaliaci durch „donnernd“ im anschluß an Benfey in Or. 
n. Occ. 1, 587 anm. 636, der oi(«gay(ui und skr. sphürj vergleicht. 
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trieb die widerstrebenden, da ward er der bändiger der über- 
müthigen. 

R. 3, 45, 2 wird Indra genannt vrtrakhddn valammjdh purum 
dctrmö apäm ajdh der verschlinger des Vrtra, der dnrchbrecher 
des Vala, der Zerstörer der festen, der treiber der wasser. 

R. 6, 18, 5: tan naJi pratnäm sakhyäm astu yushmä itthä 
vädadbhir valäm dngirobhih / hänn acyutacyud dasmeshäyantam 
ynoh püro vi düro asya v'igvdh // diese alte freundschaft mit uns 
sei bei euch (Indra und den Angirasen); mit den so recht 
preisenden Angiras schlugst du, der das unerschütterliche 
erschüttert, du wunderbarer, den starken Vala, die festen 
öffnetest du und seine thore alle. 

R. 6, 39, 2: ayam ufänäh päry adritn usrd jiädhitibhir 
rtayüg yujändli j rujad ärugnam vi valäsya sänum pamftr väcobhir 
abhi yodhad indralt // er hat, verlangend nach den rindern an 
dem berg, mit den frommgesinnten sich wohl verbündend, den 
ungebrochenen gipfel des wolkenhags durchbrochen, die Papis 
bekämpfte Indra mit liedern. 

R. 8, 14, 7 — 8 = Sä. V. 2, 8, 1, 9, 2 — 3: vy äntäriksham 
atiran müde somasya rocanä / indro ydd dbhinad valäm // ud ga 
äjad ängirobhya ävish krnvän gühä sat’ih j arvaiicam nunude 
valäm H die luft durchdrang das licht, als Indra beim soma- 
rausch den Vala spaltete, heraus trieb er die kühe, brachte die 
in der höhle weüenden zu tage, herwärts trieb er den Vala. 

R. 10, 62, 2: yd udtijan pitdro gomdyam vdsv rtenäbhindan 
parivatsare valäm / die väter (die Angirasen) welche die rinder- 
habe heraustrieben und regelmäßig im jahresrund den Vala 
spalteten. 

R. 10, 67, 6 s. oben s. 10(1. 

R. 10, 68, 5 — 6: dpa jyotisha tdmo antdrikshäd udnäh 
f ipalarn iva väta äjad / bfhaspdtir anumfpyä raldsyäbhräm iva 
väta ä cakra ii gcth // yadä valäsya piyato jdsum bhed bf-haspdtir 
agnitäpobhir arkaü.i / dadbhir na jihvä pärivishfam ndad ävir 
nulhuir akfnod usriyänäm // fort trieb er aus der luft die 
dunkelheit durch licht wie der wind eine <;ipälablüthe aus dem 
wasser; zupackend trieb Brhaspati des Vala kühe her wie der 
wind eine wolke. Als Brhaspati des feindlichen Vala versteck (?) 
mit feurig glühenden strahlen zerriß, verzehrte er den wie mit 
zähnen von der zunge umfaßten (?), an den tag brachte er die 
schätze der rinder. 
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ib. 9 : söshäm avindat sä sväli sä agnxtfi so artend vi babädhe 
tämänsi / bfhaspätir gövaptisho valäsya mr majjänam nä pur van o 
jabhära // er fand die morgenröthe, er den himmel, er das feuer, 
verjagte mit dem strahl die flnsternisse, Brhaspati holte die 
rindgestaltigen des Yala heraus wie aus dem knochen das mark, 
ib. 10 s. oben s. 106. 

R. 10, 138, 1: täva tyä indra sakhyeshu vähnaya rtäm man- 
vänä vy ädardirur valäm / mit dir im bunde, Indra, haben jene 
opferer, die Ordnung wollend (nach dem trefflichen suchend 
Roth z. Nir. 4, 25) den dämm zerrissen. 

Außer diesen stellen des Rigveda habe ich mir noch eine 
aus der Väj. Saijih. 20, 68 notiert: ythn agvhiä särasvati havishen- 
dram ävardhayan / sä bibheda valäm maghäm nämucäv usure säcä // 
Indra, den die A<;vins und Sarasvati mit opferspende stärkten, er 
spaltete den dämm, den preiswürdigen (Mädhava mahamyagi % 
wohl: den spendenden), zusammt dem asurischen Namuci, und 
eine aus dem Sämaveda, die nicht im Rigveda steht, Sä. V. 2> 
3, 1, 22, 3: indras turäshän mitro na jagliäna vrtram yatir na / 
bibheda valam bhrgur na sasähe gatrün made somasya // der Sieger 
Indra wie Mitra erschlug den Vrtra wie ein frommer, den Vala 
spaltete er wie Bhj-gu, die feinde bewältigte er im rausch des 
soma. 

Daran füge ich gleich noch zwei berichte der Brähmanas, 
nämlich erstens Täpdya Mahäbrähm. 19, 7, 1—4: asuränäm vai 
balas tamasn prävrto ’gmäpidhu nagcüslt tasmin yavyaw vasv antar 
äsit tam devä nägaknuvan bhetlum te brhaspatim abruvann imän 
na utsjjeti sa udbhidaiva balum vyäcyävayad balabhidubhinat tun 
utsedhenaivodasrjan nishedena paryagrhnät // pagukämo ijajeta // 
yad udbhidu yajate balam eväsmai vicydvayati yad balabhidä 
balam eväsmai bhinatti // utsedhanishedhau brahmasämani bhavata 
utsedhenaivästnai pagitn ntsidhya nishedhena parigrhndti // 

Der versteck der Asuras war mit finsternis umhüllt und 
hatte einen fels als decke, darin war der schätz der kühfe, ihn 
konnten die götter nicht spalten, sie sprachen zum Brhaspati: 
„schaffe uns diese heraus“. Er brachte den Bala zum weichen 
mit dem Udbhidsäman und spaltete ihn mit dem Balabhidsäman, 
mit dem Utsedhasäman schaffte er sie heraus, mit dem Nishedha- 
säraan bemächtigte er sich ihrer. Wer vieh begehrt, möge 
opfern, wenn er mit dem Udbhid opfert, so bringt er ihm die 
kraft zum weichen, wenn mit dem Balabhid, so spaltet er ihm 
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die kraft. Utsedha und Nishedha sind zwei Brahmasäman ; mit 
dem Utsedha schafft er ihm die thiere heraus, mit dem Nishedha 
bemächtigt er sich ihrer. 

Die zweite erzählung findet sich in der Taittiriya-Saijihitä 
2, 1, 5, 1 ff. (ed. Calc. bd. 2, 289): indro valasya bilam apaurnot 
sa ya uttamali pagur äsit tarn prshlham*) prati samgrhyodakkhi- 
dat tam sahasram pagavo ’ nudäyant sa unnato ’bhavad / yah 
pagukämali sydt sa etam aindram unnatam älabhetendram eva 
svena bhagadheyenopadhävati sa eväsmai pagun prayacchati pagu- 
män eva bhavati / Indra öffnete die höhle des Vala; das thier, 
welches das beste war, das packte er gegen den rücken hin und 
warf es heraus, dem folgten tausend thiere nach. Der wurde groß 
(oder großböckrig). Wer sich besitz an vieh wünscht, der soll 
den großen (oder großhöckrigen) des Indra berühren, den Indra 
ruft er durch seinen eignen antheil um hülfe an, der gewährt 
ihm thiere, so wird er besitz an thieren erlangen. 

Die erklärung des commentators Mädhava zu dieser stelle 
ist von solchem interesse, daß auch sie hier raum finden möge: 
valanämakah kagcid asuras taskaro bhiitvä yatas tato bahtin pagt'm 
apahrtya kasmiiigcid bile sthäpayämäsa tamca vrttantam avagatye- 
udro bilam apaurnot dvärapidhdnäija prakshiptam päshäriam apa- 
nitavdn, tatra ya uttamali pagus tam pagum prshlham prati 
prshfhadege pucchamCdam avalambyodakkhidat utkshiptavän, tasya 
pagor yüthapatituät tam anu sahasram pagava udgatawntah sa 
ca mukhyal) pagur yüthapatitvena pürvam evonnato ’pi pagcäd 
indrotkshepanenätyantam unnato ’bhavat. 

Ein gewisser Asura, mit namen Vala, der räuber geworden 
und viele thiere geraubt hatte, hatte sie in einer gewissen höhle 
untergebracht; als nun Indra die künde davon erhalten hatte, 
öffnete er die höhle, indem er den als thor davor gesetzten 
stein fortnahm. Da packte er nun das thier, welches das 
beste war, gegen den rücken hin, an der rückengegend bei der 
wurzel des Schweifes und warf es heraus; da nun aber dieses 
thier der füll rer der heerde war, folgten ihm tausend thiere 
nach und dieses hauptthier, welches schon zuvor als führer der 
heerde groß (oder großhöckrig) war, wurde danach durch das 
herauswerfen des Indra sehr groß (oder großhöckrig). 

*) Der t«it hat j/ashfliam, in der Wiederholung des textes im commentar 
aber steht prshtham, jenes scheint demnach nur druckfehler, doch wäre auch 
j/nsh(ha — prxhflia möglich, vgl. pnuhthavdh. 
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Indem wir uns jetzt zur vergleiehung der indischen mythen 
mit denen der übrigen Indogermanen wenden, stellen wir billig 
die griechischen als die ältesten voran. Die griechische mytho- 
logie ist reich an mythischen Überlieferungen von geraubten und 
zurückgeführten rindern; aber zwei sind es, die vorzugsweise 
unter diesen hervorragen, nämlich der mythos vom Herakles 
und Geryones und der vom Hermes und Apollon. Wenden wir 
uns zunächst zu jenem, so ist ersichtlich, daß er zu einem der 
beliebtesten stoße antiker mythenerzählung gehört haben muß, 
daß er aber durch die allgemeine Verbreitung über ganz Griechen- 
land, die überall lokale anknüpfung gestattete, von seiner 
ursprünglich einfachen form zu einer der weitausgesponnensten 
erzählungen geworden ist. Am übersichtlichsten finden wir sie 
bei Apollodor 2, 5, 10, der sie als die zehnte der dem Herakles 
vom Eurystheus aufgetragenen arbeiten bezeichnet. Danach 
erhält Herakles den auftrag, die kühe des Geryones aus Erytheia 
zu holen; Erytheia aber war eine dem Okeanos nahe gelegene 
insei, welche später Gadeira hieß. Diese bewohnte Geryones, 
der sohn des Chrysaor und der Kallirrhoe, der tochter des 
Okeanos, ein riese, dessen aus drei leibern gebüdeter körper in 
der mitte zusammengewachsen war. Er war im besitz purpur- 
rother kühe, die der hirt Eurytion weidete und der zweiköpfige 
hund Orthros, ein sohn des Typhon und der Echidna, bewachte. 
Herakles zieht durch Europa und Libyen und als ihm hier 
Helios zu heiß brennt, spannt er seinen bogen gegen den gott, 
der ihm ans bewunderung über seine tapferkeit den goldenen 
becher schenkt, in welchem er über den Okeanos zu fahren 
pflegte. Als Herakles nach Erytheia kommt, springt der hund 
auf ihn los, den er sowie auch den Eurytion mit der keule 
erschlägt. Dort weidet aber auch Menoites die kühe des Hades, 
der dem Geryones das geschehene meldet und dem Herakles, 
welcher die rinder am flusse Anthemus entlang forttreibt, nach- 
eilt, aber, ebenfalls mit ihm kämpfend, fällt. Herakles setzt 
darauf die kühe in den becher, fährt nach Tartessos und gibt 
dem Helios den becher zurück. Darauf zieht er mit der heerde 
durch Iberien , Ligurien , Tyrrhenien usw. unter mehrfachen 
neuen kämpfen zurück nach Griechenland und bringt sie dem 
Eurystheus, der sie der Hera opfert. 

Was zunächst die purpur- oder feuerrothen rinder in diesem 
mythos betrifft, so herrscht bei allen mytbologen, soviel ich 
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weiß, darüber Übereinstimmung, daß sie eigentlich mit den heerden 
des Helios identisch und daher unter ihnen die tage des jahres 
zu verstehen seien, eine auffassung, die sich an die indische, 
wie wir sie oben auszufuhren gesucht haben, im ganzen voll- 
kommen anschließt. Ob, wie Preller 2, 204 will, dabei nicht 
der tägliche Wechsel von licht und finsternis , sondern der 
jährliche des winters und sommers, der langen und kurzen tage 
in betracht komme, muß vorläufig noch unentscliieden bleiben. 
Wir sahen oben , daß auch in den ausdrücken der lieder 
mancherlei andeutungen vorhanden waren ( parivatsare , parivat- 
sarinam, vävagäna, rava), die darauf bindeuten, daß auch dort 
schon neben dem bezug auf tag und nacht der auf sommer und 
winter und den jahresumlauf vorhanden gewesen sei. Die 
entscheidung wird davon abhängen, wie das wesen des Geryones 
zu fassen ist, was seine ältern Chrysaor und Kallirrhoe, was 
sein dreitheiliger leib, was sein hund bedeute. Jedenfalls aber 
ist ersichtlich, daß auch bei den Indern bereits Vorstellungen 
gleicher art vorhanden waren, denn wir sahen oben, daß auch 
Trita die kühe herausschaffte , nachdem er den dreiköpfigen, 
siebenstrahligen sohn des Tvashtar erschlagen hatte. Auch 
andere einzelheiten stimmen noch in dem indischen und grie- 
chischen mythos zusammen. Dahin gehört die Vorstellung, daß 
der aufenthalt der kühe jenseits eines großen wassers liege, bei 
den Griechen jenseits des Okeanos, bei den Indern jenseits der 
Rasa, welche sich ganz der Vorstellung vom Okeanos anschließt. 
So sagen die Papis zur Saramä (R. 10, 108, 1): der weg ist 
weit und weit abseits führend — wie hast du die wasser der 
Rasa überschritten? (dnre hy adhvä jagurüf paräcailf — katham 
rasäyä ataraJi payäftsi) und R. 3, 32, 16 heißt es vom Indra: 

na tvä gabhtrcüi puruhiita s'tndhur midrayali pari shänto 

varanta / 

itthä säkhibhya ishitn ydd indrfi drlhäni cid ärujo gdvyam 

urvdm // 

nicht hielt dich auf, du vielgerufener, die tiefe flut, nicht die 
umgebenden felsen, als du Indra, von den genossen (dativ statt 
instrumentalis) so recht ermuntert, den festen stall der kühe 
erbrachst. 

Daß diese Rasa wie der Okeanos als die erde umfließend 
gedacht wurde, zeigt Sä. V. 2, 3, 1, 3, 6: 
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pari nah ( armayantyd dhärayd soma vi(vata]f j 
sarä raseva vishfapam // 

mit deinem hülfereichen ström umgib uns Soma allerwärts wie 
der ocean die weit. Und R. 10, 121, 4 

yäsyeme himavanto mahitva yäsya samudräxji rasdyä sahähxüi / 
dessen (des Hiraijyagarbha) diese schneeberge in berrlichkeit, 
dessen das meer sammt der Rasa ist, wie sie sagen. Vgl. auch 
Ath. 4, 2, 5, wo abweichende lesarten, nämlich yasiya vi$ve und 
samudre yasya rasärn id ähuh / 

Über die Rasä und ihre beziehung zur unterweit vgl. noch 
Weber, Ind. Stud. 1, 399 anm., über die entsprechende Ranha 
im Zendavesta Windischmann, Zoroastrische Studien 187 ff. 

Ein zweiter punkt der Übereinstimmung ist der mit finsternis 
umhüllte felsige stall der kühe, der in den obigen anfiihrungen 
mehrfach erwähnt wird; so sagt Hesiod theog. 294 von den 
rindern, daß sie sich in einem dunkeln stalle (oxufynp iv t-too- 
fvn, ne'prjy xlt-rof ’Slxtavoio) und Stesichoros fr. 5, daß sie sich 
in einer höhle eines felsens befundeu hätten ( ev xtv&yüvi nhpu;). 

Wenn wir so sehen, daß die Vorstellung von der Örtlichkeit, 
wo sich die rinder befinden, bei beiden Völkern dieselbe gewesen 
sein muß, so darf doch nicht unbeachtet bleiben, daß die läge 
derselben eine verschiedene war, indem den Griechen Erytheia 
im westen liegt und die rinder von dort nach osten getrieben 
werden, die luder dagegen den kampf, wie wir gesehen haben, 
nach osten verlegt haben. Ein wesentlicher unterschied ist 
jedoch dadurch nicht vorhanden, da die Wiedererlangung des 
lichten tages oder der hellen jahreszeit durch die götter in 
beiden fassungen gleichmäßig zu tage tritt. Nach griechischer 
anschauung müßte der dämon gar nicht in den besitz der rinder 
gelangen, denn wenn sie in Erytheia, dem rotheilande, den 
rothen abendwolken, einziehen und von dort durch Herakles 
fortgetrieben werden, so kommt Geryones doch eigentlich gar 
nicht in ihren besitz, wogegen doch die ganze übrige anschauung 
von seinem hirten, seinem hunde und dem stalle spricht, während 
die indische befreiung im osten das naturgemäße ist. Man wird 
daher vielleicht annehmen dürfen, daß auch die Griechen einst 
jene Vorstellung besaßen, und daß erst in allmählicher entwicklung 
sich die Verlegung nach dem westen, dem sitz des Hades und 
aller gestalten des nächtlichen dunkeis, des todes und winters 
gebildet habe. Dafür möchte auch die erwähnung der doppelten 

Kuhn, Studien II. 8 


Digitized by Google 



114 


lieerden des Hades und des Geryones (oder die den letzteren 
gradezu gleichgesetzten des Helios) neben einander sprechen. 
Doch will ich mich auf vermuthungen, wie diese Vorstellung 
entstanden sei, nicht weiter einlassen, sondern nur an den über- 
lieferten thatsachen festhalten. 

Der zweite in unsern kreis gehörige mythos ist der vom 
rinderraub des Hermes, den der homerische hymnus auf den 
gott am ausführlichsten schildert, dann auch Apollodor (3, 10, 2) 
und Antoninus Liberalis (23) erzählen. Am morgen geboren 
findet der gott am mittag eine Schildkröte und bildet daraus die 
leier, worauf er sich am abend aufmacht, um die rinder des 
Apollo zu stehlen. Aus Pieria am Olympos, wo sie weiden, 
treibt er sie fort, indem er ihnen die klauen umdreht und selber 
rückwärts schreitet, dabei noch tamarisken und myrthenähnliche 
zweige an die füße und den rindern büsche an die schwänze 
bindet, um die spuren besser zu verwischen. Er treibt sie 
darauf durch Thessalien und Boiotien, wo er bei Onchestos einen 
alten mann trifft, der an einem Weingarten baut; ihn heißt er 
schweigen und kommt in der dämmerung an den Alpheios, wo 
er sie dann in die höhle treibt, die bei Pylos befindlich war. 
Darauf erfindet er das erste feuerzeug, schlachtet zwei der 
rinder und opfert sie den göttern, ihre feile aber breitet er an 
felsen aus. Dann schlüpft er einem herbstlüftchen ähnlich wie 
ein nebel durchs Schlüsselloch und legt sich in die wiege, zieht 
die windeln um sich und nimmt die laute in seine hand. Dann 
folgt ein Zwiegespräch mit seiner mutter, während dessen Apollo, 
als Eos sich erhebt, nach Onchestos kommt und dort den alten 
mann findet, der neben dem wege an hecken des Weingartens 
beschäftigt ist, und zwar, wie aus der anrede ßuTodgönr ersicht- 
lich ist, mit dem abreißen oder schneiden von dornen. Von ihm 
erfährt er, daß der knabe mit den rindern hier vorbeigekommen, 
und nun geht er nach Pylos und von da zu der grotte auf dem 
berge Kyllene, wo er den Hermes in seiner wiege findet. Da 
er leugnet, gehen sie zum Zeus, der bestimmt, daß Hermes die 
rinder herausgeben soll. Darauf gehen sie nach Pylos, wo 
Hermes die rinder aus der felsenhöhle heraustreibt und dem 
Apollo auch die leier schenkt , wofür dieser von ihm die 
schimmernde geißel, die aufsicht Uber die heerden und nachher 
auch den goldenen heroldsstab erhält. So treiben sie dann die 
heerden zurück zum Olympos. 
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Nach der erzählung des Apollodor treibt Hermes die rinder 
nach Pylos, wo er die übrigen in einer höhle verbirgt, zwei 
aber opfert, die feile an den felsen annagelt, vom fleisch jedoch 
ein theil verzehrt, das andere verbrennt. Von da begibt er sich 
nach Kyllene, wo er vor der grotte die Schildkröte findet, die 
schale mit den sehnen der geschlachteten thiere überzieht und 
so die leier erfindet. Darauf kommt Apollo nach Pylos, wo ihm 
die einwohner sagen, daß sie einen knaben die heerde treiben 
gesehen hätten aber nicht wüßten wohin, weil keine spur zu 
finden sei. Durch seine seherkunde weiß aber Apollo, daß 
Hermes der dieb sei, gelangt zur Maia nach Kyllene und klagt 
den Hermes an. Maia zeigt ihm den knaben in den windeln, 
aber Apollo bringt ihn zum Zeus und verlangt die rinder. Zeus 
befiehlt die rinder zurückzugeben, Hermes leugnet; aber als er 
keinen glauben findet, führt er den Apollo nach Pylos und gibt 
sie heraus. Als dieser hier die leier erklingen hört, gibt er 
ihm dafür die rinder, und Hermes erfindet nun, indem er sie 
weidet, die flöte; dafür bietet ihm Apollo den goldenen hirten- 
stab, aber Hermes will sowohl diesen als die Sehergabe haben, 
worauf er sie erhielt und Zeus ihn zu seinem und der übrigen 
götter herold machte. 

Antoninus Liberalis transform. 23 erzählt nach Nicander, 
Hesiod u. a. Als Apollo aus liebe zum Hymenaios sich beim 
Magnes aufgehalten, habe Hermes der rinderheerde des Apollo 
nachgestellt. Diese weideten aber da, wo die rinder des 
Admetos waren. Nachdem er hier zuerst die hunde zum 
schweigen gebracht, treibt er zwölf färsen, hundert kühe und 
den stier fort, bindet ihnen, um die spuren zu verwischen, 
büsche an die schwänze und treibt sie durch Pelasgiotis, 
Phthiotis, Lokris, Boiotien, Megaris nach dem Peloponnes bei 
Tegea und dem Lykaion und Mainalion vorbei zur warte des 
Battos. Dieser Battos wohnte auf der spitze des felsens und 
als er das gebriill der vorübertreibenden heerde vernahm, kam 
er heraus, und weil er erkannte, daß sie gestohlen seien, ver- 
langte er lohn dafür, daß er es niemandem sage. Hermes ver- 
sprach ihm den, und Battos schwur, niemandem von den rindern 
künde zu geben. Als aber Hermes die rinder im felsen des 
Koryphasion geborgen, kehrt er um, um den Battos zu prüfen; 
er wandelt seine gestalt und fragt ihn, indem er ihm einen 
mantel als lohn verspricht, ob er nicht habe gestohlene rinder 

8 * 
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vorüber treiben sehen ; da gibt ihm Battos für den mantel 
nachricht darüber, und Hermes verwandelt ihn mit seinem stabe 
in einen felsen xai aviov otx ixXiinti xgvo( ot 'Ae xuvttu. Der 
ort wird aber von den des weges kommenden bis heute warte 
des Battos genannt. 

In diesem mythos sehen wir also an die stelle des räube- 
rischen dämons einen der hervorragendsten götter treten, der 
die that, nachdem er kaum geboren ist, begeht. Wir sehen, 
daß auch bei den Indern in gleicher weise die Zurücknahme der 
segenkuh, die er den Angirasen verliehen, einem der höchsten 
götter der alten zeit, dem Varuna zugeschrieben wurde.*) Hier 
wie dort ist diese that mit dem wesen des gottes in engstem 
Zusammenhang, Varupa ist der gott des nächtlichen himmels und 
Hermes muß ihm, wie sein beiwort vvxt<>( omonrjxrjQ und andere 
andeutungen zeigen, in vieler beziehung nahe gestanden haben. 
Anderseits zeigen beide auch von dämonischem wesen ein sehr 
bezeichnendes theil, indem bei jenem, wie bei den Asuras im 
allgemeinen, ihr trug und ihre listen (mayä) immer wieder und 
wieder hervorgehoben werden und der griechische Hermes ja 
der gott jeglicher list und jeglichen truges ist. Auch das muß 
daher dem naturwesen oder den naturerscheinungen, aus deren 
grundlage sich der Charakter des Hermes entwickelt hat, eigen 
gewesen sei. Diesen gesichtspunkt wollen wir hier nicht weiter 
verfolgen, da er einer eigenen und umfassenden Untersuchung 
bedarf, passend aber hat man Hermes schon mit dem nordischen 
Loki zusammengestellt, der in seinem Charakter oft aufs 
lebhafteste an ihn erinnert. 

Die örtlichen anlehnungen des mythos sind auch hier wie 
fast immer auf ursprünglich mythische zurückzuführen, die erst 
im laufe der zeit ausführlichere geographische ausführungen nach 
sich gezogen haben. Daß der raub der rinder auch hier 
ursprünglich in den bereich des Sonnenuntergangs zu legen ist, 
kann keinem zweifei unterliegen. Die rinder sind dieselben wie 
die vom Herakles dem Geryones abgenommenen, wie die des 
Helios und nur der name Pieria und Admetos haben sie in den 
norden Griechenlands zu verlegen veranlaßt.**) Pieria ist nur 
die ältere form für niuoa also das fette, reiche land, wie ja 

*) [Diese angabe trifft nicht ganz zu, vgl. A. Hillebrandt, Varuna und 
Mitra 88 ff.] 

**j Vgl. dagegen Welcker, Gr. Gstterl. 1, 340. 
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das jenseit des Okeanos gelegene Hadesgebiet sowie sein 
beherrscher Pluton immer als die reichen erscheinen ; es vergleicht 
sich dem blumenreichen flnsse Anthemoeis, an welchem Herakles 
die rinder aus Erytheia forttreibt. Daß eben auch Admetos nur 
eine andere form des unterweltgottes sei, ist ja wohl von allen 
zugestanden. Die rinder des Apollon weiden ebenso neben 
denen des Admetos, wie die des Hades neben denen des Helios 
und des Geryones ; dem ältesten mythos müssen sie alle zusammen- 
gefallen sein, es war eine heerde, die bei tage den göttern der 
lichten weit, bei nacht denen der unterweit gehörte. Darum 
werden sie denn auch in die höhle bei Pylos getrieben, dessen 
ursprünglichen mythologischen begriff die bekannte stelle H. E 397 
iv nvXip b> vsxvsaat deutlich als das unterweltliche thor ergibt.*) 
Eine gleiche bewandtnis vermuthe ich bei Onchestos, vermag 
aber nicht zu begründen, wie sie entstanden sei Jedenfalls 
machen die drei voneinander abweichenden berichte über den 
verräther des heerdenraubes, von denen zwei den Apollon diese 
nachricht erst bei Pylos erlangen lassen, eine solche wahr- 
scheinlich. Wir werden später auf den Battos zurückkommen, 
wo sich zeigen wird, daß auch ihm wahrscheinlich eine sehr 
alte mythologische anschauung zu gründe liege. Ebenso soll 
später gezeigt werden, wie die verkehrung der hufe, die 
erfindung des feuerzeugs, die Schlachtung der zwei rinder, die 
ausspannung der feile und die erfindung der leier durch die 
verwandten mythen ihre erklärung erhalten. 

Wie wir sahen, daß bei den Indern vorzugsweise Indra, 
neben ihm aber auch andere götter, als hirt der himmlischen 
kühe erscheint, so steht ihm bei den Griechen Apollon ganz in 
derselben weise als Nomios zur seite und zahlreiche mythen und 
beinamen legen von der weiten Verbreitung dieses kultus Zeugnis 
ab. Der ausgleich über den besitz der heerden, wie ihn uns 
der homerische hymnus vom Apollon und Hermes erzählt (Preller, 
Gr. Myth. 1. 207 f.), mußte dann naturgemäß dahin führen, daß 
letzterer ebenfalls als Nomios verehrt wurde und sein kultus in 
gleicher weise weite Verbreitung fand (Preller, Gr. Myth. 1, 308), 
oder vielmehr Hermes war offenbar dem altern mythos nach 
der hirt, welcher die rinder in der nacht, und Apoll der, welcher 
sie am tage weidete, und das führte dann den ausgleich zwischen 

*) So verstand Aristarch den ausdrack Welcker, Gßtterl. 2, 776. 
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beiden in der mythensprache herbei. Dabei muß noch darauf 
hingewiesen werden, daß es bei beiden nicht nur rinderheerden, 
sondern daneben noch vorzugsweise schafheerden sind, deren 
hütung ihnen beigelegt wird, daß aber einer ältem zeit die 
thiere insgesammt, so wilde als zahme, unter ihrer leitung oder 
herrschaft standen, ganz so wie bei den Indern der dem Apollo 
und dem Hermes in mehrfacher beziehung gleichstehende ßudra 
als herr der thiere pagupati und als wildjäger mrgavyädha 
auftritt. Dazu vergleicht sich der Apollo ayptöj oder äypfvrij; 
(Preller, Gr. Myth. 1, 208), der neben seiner Schwester Artemis 
ebenso wie Rudra neben der Schwester Ambikä verehrt wurde. 
Beiden war die maus heilig, wie sie beide als die mit dem 
bogen ausgerüsteten götter erscheinen. Ebenso sehen wir auch 
den Hermes der zahmen wie wilder thiere walten (Preller, Gr. 
Myth. 1, 308). 

Wie bei den Indern an die stelle der ganzen heerde von 
rindern dann ein stier oder eine kuh, die täglich heraufsteigen und 
unter denen, wie wir sahen, die sonne zu verstehen war, treten, 
so ist dies auch frühzeitig bei den Griechen geschehen; die 
weiter unten beizubringende Vergleichung mit deutschen sagen 
ergibt, daß auch diese Vorstellung schon der indogermanischen 
urzeit angehöre. Dieser Vorstellung sind die heerden des Helios 
auf Thrinakia entsprungen: Hom. Od. p 127 ff.*) siebenmal 
fünfzig rinder und ebenso viele schafe, die sich weder vermehren 
noch vermindern, und von den nymphen Phaethusa und Lampetie, 
töchtern des gottes und der Neaira**) gehütet werden. Schon 
Aristoteles hat in den siebenmal fünfzig kühen die tage des mond- 
jahres, in den siebenmal fünfzig lämmern die dazu gehörigen nächte 
erkannt (Preller 1, 336). In derselben weise erklärte auch das 
Taittiriyabrähmaua, wie wir oben sahen, die vom Vala geraubten 
heerden für die tage und nächte (ahoräträni). Die griechische 
auffassung wurde bekanntlich durch die rinder und schafheerden 


*) Snivaxhjv d'tg yrjaov crr/ (y&a de jiokkni 
ßooxoyi * 'Hfkloio ßöi( xai fy ia jurjka, 
fjira ßotuy tiytkat, rooet tT otwy Tiaita xnri.fr, 
neyrijxoyict <T exnaxn’ yoyo( d' ov ylyytrcu avrtoy, 
ovdt no re y fhyü&ouOi' 9ecti d' (mnotfjiives tiaiy , 
yv/uyat koxauoi, <Pa(&ovaa it An^neilf] it t 
tti tixfy *Hek(n) *YntQ(oyi dia Ae tunet. 

**) Über Neaira, Phaethusa und Lampetie vgl. Sonne, Zeitschr. 10, 401. 
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der Laistrygonen gestützt (Od. x 83)*), deren hirten sich 
beide auf dem pfade, wo nacht und tag sich berühren, der eine 
seine heerde eintreibend, der andere sie austreibend, begegnen. 
Doch hat die stelle auch andere auslegungen erfahren, und andere 
Vergleichungen machen es ziemlich unzweifelhaft, daß rinder und 
schafe ursprünglich nur aus der anschauung der größeren und 
kleineren wölken hervorgegangen sind. Nach unserm Volks- 
glauben treibt frau Holle ihre lärnmer aus, wenn die gekräuselten 
wölken, die uns noch heute lämmerwolken heißen, am himmel 
erscheinen, und wir nennen sie so, gleichviel ob es tag oder 
nacht sei. Polyphem, in dem längst ein sonnenriese (xixXwxp das 
radauge) erkannt ist, treibt seine schafheerde abends ein und 
morgens aus; der widder des Phrixos und der Helle (auch der 
goldene widder des Atreus) mit dem goldenen fließ ist, wie eine 
eingehendere betrachtung des Argonautenzuges zeigen soll, nur 
das seitenstück zu dem sonnenstier oder der sonnenkuh, und 
wie diese den Indern zur alle güter und gaben spendenden 
wunschkuh geworden, so steht ihr in andern indischen Über- 
lieferungen ein solches schaf zur seite. Nach alle dem wird 
man die scheidurig von kühen und Schafen für tag und nacht 
nicht für ursprünglich, aber doch vielleicht die zweimal drei- 
hundert und fünfzig dafür halten dürfen, insofern dadurch dem 
die heerden hütenden gotte gewissermaßen die auswahl gelassen 
wurde, von jeder art der thiere an jedem tage bald das eine, 
bald das andere auszutreiben. Die doppelung der zahl der tage 
muß nämlich schon in die urzeit zurückgehen : denn einmal nennt 
auch schon der Rigveda 1, 164, 11**) die paarweis erscheinenden 
tage und nächte, aber es sind hier schon die des abgerundeten 
sonnenjahres , daher siebenhundert und zwanzig; anderseits 
erscheint die zahl siebenhundert in dem mythos vom Yölundr in 
den siebenhundert ringen, die er in seinem besitze hat, und in 
ihnen werden wir später nebst andern Vorstellungen unzweifel- 
haft die sonnen der einzelnen tage des mondjahres erkennen. 
Auch hier ist die zahl 355 wie in der obigen griechischen 

*) oth notf/tya noiurjy 

i*71 Vfi ilgtkriiov, 6 c t’ fötkatuv vnaxovtt. 
ty&a x' avnyOf ttyqQ dolovg ^ijQaio uio&ovi, 
roy /uiy ßouxoiitay, roy cf’ dgyvifa urjla youtiuty' 

(yyvg yao yvxröf rt xai ijuctiof flat xtkeuVoi. 

**) dv&dagdratfi nahi tdj jdrdya vdrvarti cakrdm pari dyäm rtasya / 
ä puträ agne mithunäso dtra saptd gatäni vifqatif ca tasthuh / 
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auffassung auf zweimal 350, ebenso wie in der stelle des Rik 
die der tage und nächte des sonnenjahrs auf 360 abgerundet. 

Es mag bei gelegenheit der schafheerden des Helios auf 
den bereits oben bei der deutung derselben herangezogenen 
kyklopen noch ein blick fallen. Wenn ihn auch das radauge 
auf der Stirn als einen sonnenriesen unzweifelhaft kenntlich 
macht, so ist er doch seinem ganzen wesen nach eine dämonische, 
von den Sonnengöttern weit verschiedene gestalt, offenbar einer 
zeit entstammend, die göttliches und dämonisches noch nicht zu 
scheiden gelernt hatte. Daher hat es um so größeres interesse 
schon in dem mythos von ihm einige der grundzüge, die in dem 
mythos vom rinderraub auftreten, wieder zu finden. Wie dort 
wohnt der riese in einer höhle, die mit einem gewaltigen stein- 
block verschlossen wird, eine Vorstellung, die, wie wir zeigen 
werden, aus der in den abendnebeln versinkenden sonnenscheibe 
hervorgegangen ist. Nachdem er seine heerde hineingetrieben, 
zündet er feuer an, ebenso ehe er dieselbe austreibt, um sich 
abend- und frühmahl zu bereiten (Od. * 251, 235 und 308); 
ebenso entzündet Hermes, nachdem er die rinder in die höhle 
getrieben, das feuer, in gleicher weise Völuhdr, nachdem er 
heimgekehrt ist. Das feuer des abend- und morgenroths, bei 
dem die übermenschlichen wesen ihre nacht- oder frühkost 
bereiten, ist hier unverkennbar. Endlich ist die art der blendung 
des kyklopen wohl zu beachten; w’ährend Hermes das urfeuer. 
zeug erfindet, um sich das feuer zu schäften, an dem er die 
rinder brät, wird das sonnenauge des riesen ganz in derselben 
weise zum verlöschen gebracht, in welcher jener das feuer 
hervorruft. Das erscheint als ein neuer beweis, in wie inniger 
beziehung man die berabholung des feuere mit der sonnenscheibe 
zu denken gewohnt war. 

Wir haben also im vorhergehenden gesehen, daß bei den 
Griechen ebenso wie bei den Indern die ursprüngliche Vor- 
stellung von den kühen als lichten wölken des taghimmels sich 
weiter zu einer gleichstellung derselben mit den tagen und den 
sonnen der tage des jahres entwickelt hatte. Wie nun die sonne 
bei den Indern als die täglich den Angirasen, d. i. den heiligen 
Vätern, also den menschen, verliehene opfergabe aufgefaßt wurde, 
so erscheint das gleiche ebenfalls bei den Griechen, nur daß der 
regelmäßig wiederkehrende Vorgang, wie dies ja in der mythen- 
sprache fast regel ist, als ein einmaliger erscheint Minos 
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nämlich, dem die herrschaft über Kreta bestritten wird, die er, 
wie er sagt, von den göttem erhalten hat, sagt, was er erflehe, 
werde geschehen. Darauf betet er zum Poseidon, ihm einen 
stier aus der tiefe des meeres zu senden, den er dem gotte zu 
opfern verspricht. Poseidon sendet einen schneeweißen (niveus 
Virg.) stier und verschafft so dem Minos die herrschaft; der aber 
schickt den stier wegen seiner Schönheit zu seinen heerden und 
opfert einen andern, worauf Poseidon darüber erzürnt jenen 
stier wild macht und der Pasiphae begierde nach ihm einflößt, 
die sie mit hülfe des Daidalos in der bekannten weise stillt, 
worauf sie dann den Asterios oder Minotauros gebiert (Apollod. 
3, 1, 3 u. 2, 5, 7. Preller, Gr. Myth. 2, 120). Servius (zu Virg. 
Ecl. 6, 45. 60) berichtet, daß die zu Gortyn befindlichen heerden 
des [Minos, unter die er den stier des Poseidon schickt, die 
sonnenheerden gewesen sein sollen.*) 

Wie Minos seine herrschaft von den göttem erhalten zu 
haben behauptet, so hat auch Manu seine königswürde vom 
Prajäpati, der ihn wie den Indra, Soma, Varuna und Yama 
gesalbt hat**). Er berührt sich aber mit dem Atharvan mehr- 
fach aufs nächste, namentlich darin, daß sie als die ersten Voll- 
zieher des opfere gepriesen werden,***) und wie Atharvan die 
opferkuh oder den opferstier von den göttem erhält, so sehen 
wir auch den Manu im besitz eines stieres, der sich dem stiere 
des Minos, wie ich Zeitschr. 4, 91 f. gezeigt zu haben glaube, 
aufs nächste vergleicht. Daß dieser Minotauros mit dem vom 
Poseidon gesandten eigentlich gleich sei, soll später gezeigt 
werden. Hier genügt, daß Manu und Atharvan in bezug auf 
das von den göttem erhaltene sonnenrind gleich stehen und 
nur darin verschieden sind, daß Manu an der spitze des ganzen 
menschengeschiechtes steht, Atharvan nur der Stammvater der 
von ihm benannten Atharvanen ist, die wieder mit den Angi- 


*) Gortyna, Crctenm civitas, ubi putabantur Solu fuisse armenta. 

**) ydbhir indram abhyashincat prajäpati}} somayi rdjdnaiii rarunain 
’jamam manur/t täbhir adbhir abhishihcäm i tväm abam Ait br. 8. 7. 

***) ydm atharvd manuth pitd dadhyan dbiyam atnata das Opfer, welches 
Atharvan, vater Manus und Dadhyanc brachten K. 1, 80. 16. manviddha iti 
manur hy dam agra ainddha vom Mann entzündet heißt es (das opferfeuer), 
denn Manu entzündete es zuerst (j'at br. 1, 4, 2, 5. Manur ha vd agre 
yajnmeje tad anukrtycmdh prajd yajante Manu hat zuerst mit opfer geopfert, 
das ahmen die menschen hier nach und opfern (,'at. br. 1, 6, 1, 7 vgl. Weber, 
Ind. Stud. 1, 195. yajiiair atharvd prathaniab pathas täte durch opfer hat 
Atharvan zuerst die pfade bereitet R. 1, 83, 6; vgl. R. 10, 92, 10. 


Digitized by Google 



122 


rasen in engster beziehung erscheinen (vgl. Weber, Ind. Stud. 
1, 289). 

Gehen wir nun von den Griechen zu den Germanen über, 
so findet sich hier kein den mythen von dem raube und der 
Zurückführung der rinder bei Indern und Griechen genau 
entsprechender mythos, allein daß auch sie ihn einst besaßen, 
zeigen noch einzelne reste. Zunächst gehört hierher eine dänische 
sage von der insei Falster. Wir sahen oben, daß dem Hermes 
im homerischen hymnus nicht allein herrschaft über die zahmen 
sondern auch über die wilden thiere beigelegt wurde, und daß 
er sich in diesem punkte dem vedischen Rudra pa<;upati (herr 
der thiere) verglich. Diese herrschaft stand auch dem Wodan 
zu, wie die zahlreichen sagen vom wilden jäger zeigen, und 
während er sonst nur wild jagt, zeigt die dänische sage ihn 
(bei Sv. Grundtvig, Gamle danske Minder 2, 91 no. 54) rinder 
und schafheerden vor sich hertreibend. Sie lautet: 

In alten tagen hat es hier viel beunruhigung sowohl bei 
tage wie bei nacht gegeben, aber nun läßt sich das an, als ob 
es etwas abnimmt, nachdem die leute aufgeklärter werden. Als 
Lars Skraedder und Anders Vasver ein paar junge burschen 
waren, hörten sie eines tages, so gegen abend hin, ein brüllen 
und blöken, was seines gleichen nicht hatte, und glaubten 
deshalb, daß irgend fremdes vieh auf die Egemoser feldmark 
gekommen wäre, da es ihnen vorkam, als ob der lärm von da 
her käme. Sie liefen nun beide, was sie konnten, aber da sie 
aufs feld kamen, war da nichts zu sehen. Aber sie konnten 
noch deutlich hören, wie die rinder (kvoeget) brüllten und die 
schafe (faarene) blökten und wie dazwischen gerufen wurde hei 
ho hierum, herauf! oder ho, hallo, ho, ho, ho! Auch war es, 
als hörte man glocken klingen, denn während der Separation, 
wo alles in gemeinschaft war, da war es brauch, daß das vieh 
glocken hatte, damit die mägde es finden könnten, wenn es ans 
melken ging. Lars und Anders glaubten nun, daß das vieh auf 
dem nachbarfelde wäre und sprangen über die hecke, um dahin 
zu kommen, aber sie saheu nichts, hörten aber immer noch, wie 
da gerufen und kommers getrieben wurde (kommerset). Sie 
glaubten nun, daß sie falsch gehört hätten und daß das vieh 
auf dem weiter abliegenden felde wäre, und da sie nun so weit 
gelaufen waren, glaubten sie, sie könnten auch das feld noch 
durchlaufen und mithelfen, das vieh zusammenzutreiben. Sie 
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liefen daher so schnell sie immer konnten und sprangen über 
die hecken, aber sie sahen hier weder thier noch menschen. So 
waren sie fast bis zur gränzscheide von Horreby gekommen, als 
sie anhielten, um umzukehren, denn sie merkten nun wohl, daß 
es der roßjäger (liossejaveren-horsejageren) gewesen, der sie irre 
geführt hatte. Der roßjäger hat früher sein Unwesen in w&ldern 
getrieben, besonders in Hannenov, wo man deutlich sowohl kühe 
und kälher als schafe und dazwischen den ruf „ho, hallo! willst 
du mit? ho, ho, ho!“ hören konnte. Und dann fuhr es davon 
wie ein wind und riß alles, worauf es zukam, menschen und 
thiere, mit sich fort. Wenn ein mensch merken konnte, daß ihm 
die jagd entgegen kam, dann mußte er sich auf die erde nieder- 
werfen, sonst mußte er mit und so eine ganze nacht durch 
busch und rusch laufen, über gräben und hecken springen und 
war mehr tot als lebendig, wenn es ein ende nahm. Nun hört 
man fast nie mehr, daß wegfahrende leute vom roßjäger 
beunruhigt werden, aber in alten tagen ist es sehr allgemein 
gewesen. 

In dieser bedeutsamen sage, die also den gott rinder und 
schafheerden eine ganze nacht, d. h. bis zum morgen vor sich 
her treiben läßt,*) wird der name Odins freilich nicht genannt, 
sondern er heißt der roßjäger, was doch wohl nur den zu rosse 
jagenden bedeutet, freilich aber auch (man denke an die von 
ihm geworfenen pferdekeulen der deutschen sagen) der rosse 
jagende heißen könnte. Allein alle übrigen züge lassen so 
deutlich die Schilderung der wilden jagd erkennen, daß kein 
zweifei sein kann, der roßjäger müsse Odinn sein, der nur in 
anderer, aber viel entwickelterer gestalt ebenfalls auf Falster 
unter dem namen Goden **) auftritt. Die hervorragendsten züge, 
welche diese gleichstellung begründen, sind das mitfortnehmen 
von menschen und thieren , das überall wiederkehrende sich 
niederwerfen, um dem unfreiwilligen zuge zu entgehen, der ho, 
hallo ruf (in der Oberpfalz ha, höi, ha, höi, lu lu lu F. Schön- 
werth, Aus der Oberpfalz 2, 150), vor allem aber die höchst 
beachtenswerthe Wiederkehr der zum mitzug auffordernden worte 


*) Dazu vergleiche man, daß der schweizerische tQrst, der anch die rinder 
forttreibt oder verwirrt, in der nacht nur von einer betglocke zur andern 
fahren kann A. LQtolf, Sagen usw. aus den fünf Orten 462. 

**) Sv. (irundtvig, Gamle danske Minder 2, 93 no. 55. Nach einer brief- 
lichen mittheilung Grund tvigs ist überall Goden statt Gaden zu lesen. 
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„willst du mit, vil du med! u , wie sie sich in der vorliegenden 
sage und in einer bannöverschen aus Woltringhausen bei Uchte 
findet, wo Herodes seinem in den Zwölften in ein haus gelaufenen 
und dort ein jahr über zurückgelassenen hunde, als er in den 
nächsten Zwölften wieder umzieht, dieselben worte: Alke wtitu 
met zuruft (Westf. Sag. 1, no. 1 ; vgl. auch ebd. no. 33* u. b nebst 
der anm.). Ein in der that vortreffliches zeugnis für die Zähig- 
keit, mit der die volkssage an alter Überlieferung festhält. 

Wenn wir also Odinn in dieser sage rinder- und schaf- 
heerden vor sich her treiben sehen und dies treiben die ganze 
nacht hindurch dauert, so wird doch wohl anzunehmen sein, daß 
die fahrt von westen nach osten geht und der gott die thiere 
zum Sonnenaufgang zurückführt, damit sie dort ihren täglichen 
lauf am himmel wieder beginnen. Ist diese annahme schon 
nach dem ganzen zusammenhange dieser mythen wahrscheinlich, 
so wird sie es noch mehr durch die zahlreichen sagen einer 
fahrt nach dem osten,*) die schon bisher mit recht auf Odinn 
bezogen worden sind. Eine genauere prüfung derselben, die 
hier nicht angestellt werden kann, wird weitere bestätigung 
dafür ergeben. Hier wollen wir nur noch darauf aufmerksam 
machen, daß die hier auftretende Verbindung von schafen und 
rindern gegen die oben besprochene annahme, daß die rinder die 
tage, die schafe die nächte bezeichnen, spricht. 


*) Schambach und Möller, Anhang II: Die fahrt nach dem osten. Ferner 
heißt Odinn Ti/rkja konüngr ebenso wie Freyr, J. Grimm, Deutsche Mythologie 
320. Daher rühren denn auch offenbar mehrere narnen des wilden jägers, äo 
vor allem, daß er der nachtjäger und der weltjäger heißt, denn er treibt die 
rinder (ursprünglich offenbar auch allerlei gewild, vgl. oben Rudra und Hermes) 
vom abend bis morgen, von westen nach osten die ganze nacht hindurch über 
die ganze weit. Vgl. auch das Schweiz, tirol. nachtvolk, das oberpfälz. naeht- 
gjoid, nachtgloid F. Schflnwerth, Aus der Oberpfalz 2, 145; auch der türst 
hieß ursprünglich blos nachtjäger A. I.Otolf, Sagen usw. aus den fönf Orten 462. 
Wenn eB dann vom weltjäger heißt, daß er alle sieben jahre herumkommt, so 
ist hier wie so häufig der gegensatz von tag nnd nacht anf das jahr über- 
tragen, der tag zum sommer und die nacht zum winter mit seinen sieben 
wintermonaten geworden. So erklärt sich denn auch die häufig sich findende 
angabe, da& der wilde jäger immer einen bestimmten weg ziehe (vgl. nament- 
lich Wolf, Beitr. 2, 131). Daher heißt Odinn auch Gangrüdr, Gängleri, Vegtamr, 
der unermüdliche Wanderer, viator indefessus bei Saxo, und aus gleichem 
gründe wird Hermes zum gott der wege (viJtot geworden sein sowie zum 
tfirtxropot Preller 1, 295. Vgl. auch den Apollo Agyieus. In Wärend zieht 
Odinn als wilder jäger ebensowohl zu fuß als zu pferde G. 0. Hyltt'n-Cavallius. 
Wärend och Wirdarne 1, 215. Der Beatrik in Wälschtirol geht meist zu fuß. mit 
einem schritte macht er eine vierteistunde weges; Chr. Schneller. Märchen 
usw. aus Wälschtirol 203. 
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Wir sahen in den indischen und griechischen sagen, daß 
nach dem wegfübren der kühe mehrfach das schlachten und 
verspeisen oder ein opfer derselben berichtet wurde. In diesen 
Zusammenhang gehört offenbar eine dänische sage von dem 
als wilder jäger auftretenden könig Waldemar (Volmer) bei 
J. M. Thiele, Danmarks Folkesagn 2, 1 16 no. IV. In Steenstrup 
bei Prsestö wohnte vor manchen jahren ein mann mit namen 
Christoph. Eines abends spät pochte es an seine thür, und als 
er heraus sah, hielt da Volmer zu roß und hatte eine ganze 
koppel hunde bei sich. Als er nun Christoph fragte, ob er nicht 
viel vieh im stalle hätte, konnte der nicht umhin, alles vieh 
aus der stallthür heraus zu jagen, und sogleich fielen Volmers 
hunde darüber her und verschlangen es. Als das geschehen 
war, rief Volmer der frau, die in der thür stand, zu: „halt auf, 
halt auf“. Und als sie nun ihre schürze aufhielt, warf er feuer 
hinein und ritt fort. Die frau schleuderte zwar erschreckt das 
feuer so schnell als möglich aus der schürze, aber am nächsten 
morgen ward sie gewahr, daß noch einige goldstücke darin 
hingen, und grämte sich über ihre einfalt. 

Der letztere zug kehrt auch in einigen andern bei Grundt- 
vig sich findenden sagen wieder, wo der wilde jäger bei einer 
frau, die eben gebraut hat, seinen durst löscht; ich vermuthe 
daher, daß er ursprünglich nicht in den Zusammenhang mit 
obiger sage gehörte. Doch wäre auch eine andere auffassung 
des haupttheils der sage möglich, vgl. Herabkunft des Feuers 
156 f. (Indra verzehrt 300 rinder usw.). 

Unbedenklicher dagegen dürfen wir die himmlischen rinder 
in einer schwedischen sage wiedererkennen, welche sich in 
Dybecks Runa 1843, H. 4, 34 no. 39 findet. 

Im kirchspiel Aminskog, distrikt Tössbo, auf dem gebiet von 
Lund (pä Lund, äpor) ist in dem herrlichen thal, welches im 
Süden den see Amin begränzt, eine berghöhle, welche die 
riesenstube heißt (jättestöfva -stuga). Da wohnte vor Zeiten ein 
riese, welcher vieles vieh hatte, das er nachts auf die weide 
trieb. Da hörte man allzeit glocken, sowohl helle als dumpfe, 
(bäde finare och gröfre) und das bellen von hirtenhunden. Das 
Volk klagte um die herbstzeiten über den knappen lieugewinn, 
aber der riese wußte es so einzurichten, daß sie um julzeit drei 
fuder heu für jedes fuder, das sie eingefahren, hatten. 


Digitized by Google 



126 


In dieser sage finden wir erstens die höhle der indischen 
und griechischen Überlieferungen und zweitens den von dort 
sein vieh auf die weide treibenden riesen. Daß aber dies vieh 
kein anderes sei als das in der obigen dänischen sage von 
Falster, mithin auch der riese kein anderer sein wird als Odinn, 
geht wieder aus einem schlagend übereinstimmenden zuge her- 
vor. Schon die dänische sage erwähnte die tönenden glocken 
der thiere, hier wird ihr klang noch weiter als heller und 
dumpfer (feiner und gröber) bezeichnet. Nun berichten aber die 
Svenska Folkets Seder (Stockholm 1824) 56: Nachts hört man 
zuweilen zwei vögel, von denen der eine gröber (gröfre), der 
andere feiner (finare) schreit. Diese werden Oens (Odens) jagd 
genannt, denn es klingt wie von jagdhunden (ty de läta som 
jagthundar). Ganz so berichtet nun die deutsche sage von den 
hunden des wilden jägers, daß der eine fm, der andere grof 
belle: Sagen usw. aus Westfalen 2, 6 no. 9 vgl. 12 no. 25. 
G. Schambach u. W. Müller, Niedersächsische Sagen 347 fein 
und grob. F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 2, 149 grö 
und gloua = grob und fein, 153 grob und klar. L. Bechstein, 
Thüringer Sagenbuch 2, 91 no. 220 grob und klar. A. Birlinger, 
Volkstümliches aus Schwaben 1, 15 no. 13 hell und rauh.*) 
Die niederdeutsche Überlieferung stimmt somit auch in den 
Worten vollständig zu der schwedischen , während die ober- 
deutsche im gedanken ebenfalls stimmt, den ausdruck aber nur 
zur hälfte mit jenen gemein hat. 

Werden wir also durch die rinder und die angeführten 
nebenumstände zur wilden jagd und zu Odinn geführt, so bestärkt 
darin noch mehr der umstand, daß dieser ja auch als herr der 
wilden thiere und als jäger erscheint und sich so den oben 
verglichenen Hermes und Apoll sowie dem Rudra anreiht. Da- 
durch gewinnt denn auch die ansicht Simrocks, daß in dem 
viehhirten Harbardr-Odinn (Harbardsl. 52) der die unterweltliche 
heerde weidende gott zu erkennen sei (Simrock, Myth. 4 442 f.) neue 
bestätigung. Sehen wir in der schwedischen sage die rinder 
aus der höhle hervortreiben, so berichtet deutsche Überlieferung, 
daß die, welche hier nichts getaugt haben, im Nobiskrug schaf- 

*) Beim vorüberzug des tflrst hört man das bellen großer und kleiner 
hunde A. Lötolf, Sagen usw. ans den fflnf Orten 29 c. Dem jik jak der einen 
westfälischen sage entspricht das bif baf bei Chr. Schneller, Märchen usw. ans 
Wälschtirol 203. 
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böcke hüten müssen (Norddeutsche Sagen 132), also auch hier 
die beiden thiergattungen wie beim Helios und bei dem horse- 
jager; man sieht daraus und aus Simrocks nachweisen über das 
vor der unterweit weidende vieh (a. a. o.), daß unsere oben 
ausgesprochene vermuthung, die heerden des Helios und des 
Hades, des Apollon und Adraetos seien wohl ursprünglich nur 
eine, an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 

Wenn wir in obiger sage die riesen im besitze der himm- 
lischen heerde sehen, so bewahren andere schwedische sagen 
noch die erinnerung an den raub, wenn auch nur irdischer. 
Runa 1843, H. 4, 32 no. 33: In einen hohen berg bei Ryr, kirch- 
spiel Skallerud ist oft vieh entführt worden (intagna). So war 
auch im sommer 1842 eine kuh fort und man forschte vergeblich 
nach ihr. Nach berathung mit einer klugen frau wirft der 
besitzer eine axt über das haus, während die alte ruft „trollzeug 
und plunderzeug (kraketyg)' 1 . Als man darauf aufs neue sucht, 
findet man die kuh noch am selben tage. — Zu der art der 
Wiedererlangung vergleiche man Ait. br. 4, 1 : tasmät pagavo 
vajretiaiva shojaginä parigatä manushyün abhyupävartante Dar- 
um kehren die thiere zu den menschen zurück, wenn sie mit 
dem shola^in vajra umgangen werden (sholagin ist der name 
einer bestimmten opferceremonie und vajra der bekannte 
donnerkeil Indras). — Runa 1843, H. 4, 43 no. 82: Im kirchspiel 
Järbo, distr. Walbo kam einst ein stier fort, den hatte ein 
riese, der in den bergen wohnte, fortgetrieben. Der eigenthümer 
ging an drei donnerstagsabenden aus und lockte ihn, da kam er 
am dritten abend wieder und hatte in einem ohre einen großen 
eisenring. Dieser ring sitzt noch in der kirchenthttr von Järbo. 
Runa 1843, H. 4, 37 no. 52: Ein mann ging eines sommertags 
aufs feld und mähte. Er sagte am abend: „Wenn ich das feld 
abgeerntet hätte, so gäbe ich meinen Ringold (ein junger ochse, 
weichen er hatte)“. Am folgenden morgen war das kom 
geschnitten und der ochse fort. Der mann lockt den ochsen an 
drei donnerstagsabenden, da kommt er wieder und hat eisen- 
ringe in den ohren, die noch an der kirchenthttr von Järbo 
sitzen. 

Auch bei uns Deutschen findet sich noch vereinzelt das 
dahintreiben von heerden durch den wilden jäger. So erzählt 
F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz 2, 153, 2: „Der vater des 
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erzählers ging nachts von Roding nach Fronau. Da hörten sie 
es in der Strahlfelder Waldung, wie wenn eine heerde vieh, 
große und kleine, nebst hunden beisammen wären und einen 
entsetzlichen lärm machten (baygazten, von baygn, ahd. bagari). 
Als sie herauskamen, sahen sie in der luft ein licht, und um 
dieses eine neblige scheibe sich drehen, in der größe eines 
eimerfäßchens, welches an den gipfeln der bäume sich hinzog 
und zuletzt mit furchtbarem lärm verschwand*). Der lärm 
ging von der morgenseite südlich hin.“ 

Ähnliches berichtet die schweizerische sage von dem türst. 
Von ihm sagt Cysat (bei A. Lütolf, Sagen usw. aus den fünf 
Orten 28 no. 3): „Das ist der höllische oder teuflische jäger, 
den man den türst nennt. Der macht sich auf mit seinem 
gejägde bei einbrechender nacht, treibt und verwirrt das arme 
vieh, welches zerstreut durch einander lauft und ergaltet.**) 
Er bläst sein jägerhorn und die armen thiere müssen erscheinen. 
Bald sind da seine höllischen jagdhunde nnd stolpern daher auf 
drei beinen, bellen hohl und unnatürlich und zerstreuen das 
vieh, welches geängstigt den menschen zuläuft.“ Vgl. noch 
Capeller hist. Mont. Pilati bei E. L. Rochholz, Schweizersagen 
aus dem Aargau 1, 177. 

Auch die herdmandli kamen zuweilen abends um die 
betglockenzeit, wenn die sennen den alpsegen nicht ausriefen, 
im hirtenhemde und mit dem lecktäschli daher, lockten die kühe 
nnd fuhren dann allmählich mit ihnen durch die luft davon. 
Kamen dann nach drei tagen die thiere wieder auf die alpen- 
weide zurück, so waren sie ansgemolken und vor ermüdung 
halb tot: E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem Aargau 
1, 326 no. 231. A. Lütolf, Sagen usw. aus den fünf Orten 50. 

Am St. Gotthardsgebirg waren die höhlen von einem völk- 
lein bewohnt, das den nachbarn schafe und geißen entführte 

*) Das licht mit der nebligen scheibe in der große eines eimerfäßchens 
fällt mit dem feuerrade des türst (G. L. Rochholz, Schweizersagen ans dem 
Aargau 1, 177) zusammen. In nächste beziehung dazu stellen sich der wirth 
Alke als feuriges rad und der Grinkenschmied als glühender scheffel (Nord- 
deutsche Sagen 309 no. 357. Sagen usw. aus Westfalen 1, 34 f. no. 33 a ). Die 
im abendlichen nebel versinkende sonne ist eigenthum der nachtgeister 
geworden Der türst heißt auch der straßenhund (A. Lütolf, Sagen usw. aus 
den fünf Orten 29), und dieser hat feurige äugen, oft nur eines mitten in 
der stim, ein glasiges tellergroßes oder wie ein kirchenfenster groß 
ib. 341 f. Dazu stellt sich ganz der einäugige Odinn, dessen äuge längst 
auf die sonne bezogen wurde. 

**) ergalten die milch verlieren Stalder s. v. galt. 
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und eifersüchtig die kristalle bewachte: A. Lütolf, Sagen usw. 
aus den fünf Orten 55 i. 

Als Schafhirt tritt der wilde jäger in der schwäbischen 
sage vom Fuchseckschäfer auf. Den sieht man bei Fuchseck an 
sommerabenden mit hund und heerde dahintreiben. Er hat es 
mit dem teufel gehabt, mit dessen hilfe er allemal seine schafe 
in raben verwandelt haben soll, damit sie ungestört fremdes 
gras abweiden könnten, während er sich bei einem schoppen 
gütlich that. Seitdem muß er nun mit hund und heerde über 
den plätzen, wo er unrecht gethan, fahren. Bald schwebt er 
hoch, bald wieder unten. Um Bartholomäi hat man ihn schon 
acht tage hintereinander in den lüften gesehen: A. Birlinger, 
Volkstümliches aus Schwaben 1, 16 no. 17. Nach E. Meier, 
Deutsche Sagen usw. aus Schwaben 95 no. 106 hat er seine schafe 
in mucken (fliegen) verwandelt und so die fremden felder und 
wiesen abweiden lassen. 

Viel zahlreicher als dies dahintreiben der heerden zeigt sich 
in den germanischen sagen in schöner Übereinstimmung das 
auftreten der einen kuh oder des einen stiers, in denen wir die 
zur sonne gewordene lichtwolke erkannten. Ein schwedisches 
volksräthsel, bereits von Mannhardt (Germ. Mythen 7 aus Dybecks 
Runa 1849, 46 no. 4) mitget heilt, lautet: 

En svartböglig ko 
gick öfver stängalösa bro; 

Ingen man i detta land 
denna koen mota kan. (Molnet.) 

„Eine schwarzrandige kuh ging über eine pfeüerlose brücke, 
kein mann in diesem land diese kuh auf halten kann.“ Die 
auflösung ist die wolke und svartböglig wird durch svartbägig, 
svartrandig erklärt; wir haben also hier ein unverdächtiges 
Zeugnis (wenn auch erst aus jüngster Überlieferung, doch sicher 
aus alter anschauung entsprossen) über die den himmel als kuh 
durchwandernde wolke. Zur bunten kuh wird sie, wenn die 
sonne dahinter steht und diese selbst wird endlich zur bunten 
kuh oder zum bunten stier, wie wir am gaus prpnis sahen. 
So heißt es in einem liede von „eitel unmöglichen dingen“ (Erk, 
Liederhort no. 152 str. 5): 

Wenn ich dir soll eine peitsche machn 
von hundertfunfzig meilen, 
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so sollst du mir die bunte kuh 
den gläsern berg nauftreiben. 

Mannhardt (Germ. Mythen 332) bemerkt dazu: „Die meisten 
für den menscben unerfüllbaren forderungen, welche in den ver- 
schiedenen recensionen dieses liedes aufgestellt werden, sind 
thaten, deren wirkliche erfiillung das Volksmärchen oder die volks- 
sage durch mit übermenschlicher kraft oder hilfe ausgerüstete 
helden meldete ; sie gründen sich somit auf alten, hier ins lächer- 
liche gezogenen mythus.“ Und dann: „Es wird eine sage gegeben 
haben, daß die wolkenkuh den glasberg (das himmelsge wölbe) von 
einem gott (vgl. Thunar als kuhhirt) hinaufgetrieben wurde. Daß 
die bunte kuh mindestens gleich der schwarzrandigen kuh s. 7 
mythisch war, beweist die redensart: „Das weiß Gott und die 
bunte kuh (mündlich aus Pommerellen).“ Müssen wir der ersten 
erklärung M.’s im ganzen beitreten, so können wir auch der zweiten 
fast vollständig znstiramen, nur daß wir die kuh der obigen ent- 
wicklung nach etwas anders fassen. Im ganzen bestätigt sich 
Mannhardts vermuthung vollständig. Schon die, allerdings nur aus 
einer gegend, vielleicht nur aus einem orte beigebrachte redensart 
trägt einen hohen grad innerer Wahrscheinlichkeit an sich, wenn 
man sich erinnert, wie in der Ilias Zeus und Helios zu zeugen 
angerufen werden und wie Helios allein künde geben kann von 
dem raube der Persephone, wenn man sich erinnert, wie Sürya 
oder Savitar als die bezeichnet werden, die alles recht sowohl 
als unrecht sehen, ebenso wie Helios &tmv nxonög rjdi xai avip wv 
genannt wird ; denn man erkennt, daß auch diese bunte kuh nur 
die alles überschauende sonne sein kann. Allein die volle 
Würdigung wird ihr erst durch die Vergleichung der sagen zu- 
theil, die vorzugsweise Niederdeutschland eigenthümlich sind. 

Eine sage bei Witzschel, Sagen aus Thüringen 126 no. 124 
berichtet, wie der in der gegend des Wittgensteins weidende 
Farnröder hirt einige morgen hintereinander eine schöne, große, 
ihm unbekannte kuh bei seiner heerde findet, die abends wieder 
verschwindet. Er entdeckt, daß sie aus dem Wittgenstein 
kommt, geht ihr abends nach, kommt in einen hellen, weiten 
gang und an eine thür, an die er klopft. Ein kleines, graues 
männchen tritt heraus, das ihn barsch nach seinem begehr fragt. 
„Das hutgeld für die kuh, die ihr mir alle tage zur weide 
schickt“ antwortet er und erhält einen harten thaler mit den 
Worten: „du würdest mehr erhalten haben, hättest du nicht grob 
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gefordert.“ Die kuh kam nicht mehr zur weide und der hirt 
konnte auch später den gang in den stein nicht wiederfinden. 

L. Bechstein, Thür. Sagenschatz 2, 137 erzählt dieselbe sage, 
nur mit dem unterschiede, daß an stelle des grauen männchens 
eine jungfrau tritt, und daß der hirt die entdeckung, woher die 
kuh komme, im Spätherbst macht; in seinem Thür. Sagenbuch 
1, 228 no. 120 wiederholt er sie, nennt die jungfrau eine Prin- 
zessin (die nur alle 7 jahre einmal aus dem felsen dürfe) und 
fügt noch anderes hinzu, auf das nicht allzuviel gewicht zu 
legen sein wird. Die hauptsache bleibt der seine kuh täglich 
unter die heerde des Fararöder hirten treibende graue mann und 
der umstand, daß sie aus dem Wittgenstein kommt. Wittich, 
von dem der stein den namen trägt, war Wielands sohn. 

Runa 1843, H. 4, 35 no. 47: Auf dem gebiet von Berg im 
kirchspiel Ödsköld, distr. Wedbo, ist ein berg, in welchem sich 
eine große riesenstube findet, die Ingiarskammer (Ingiars kam- 
mare) genannt wird. Darin wohnte vor Zeiten ein riese mit 
seiner frau. Die hatten eine schwarze kuh, die sie auf den um- 
liegenden feldern weideten. Man sieht im berge noch spnren, 
wo die kuh mittelst eisenklammern angebunden war. 

Runa 1843, H. 4, 25 no. 1 : Im Tonshög, distr. Sundal, wohnen 
bergriesen, welche kräh oder kyntier (vieh) haben, das sie nachts 
auf den umliegenden äckern (tägter ?) weiden. Das vieh ist 
schwarz und wohlgenährt. Eine in der nähe wohnende frau 
machte nie, ehe die sonne niedergegangen war, feuer an, denn 
der riese löschte es ihr bei tage aus. In den Zwölften sieht 
man des nachts licht auf dem hügel brennen; es leuchtet hell 
und bei seinem schein weidet der riese sein vieh. Die riesen- 
tochter kommt mit einem silbernen milcheimer aus dem hfigel 
und melkt das vieh. Die milch ist roth wie blut, und wenn sie 
etwas davon verschüttet, sieht der erdboden wie verbrannt aus. 

Norddeutsche Sagen 258 no. 290, 2: Unter dem Gäbken- 
stein (oder Gäwekenstein, einem zu einem alten hünenbette ge- 
hörigen großen granitblock zwischen Wölpe und Stöckse, unweit 
Nienburg) hat vor alter zeit ein zwerg ( dwarf ) gewohnt, der 
hat alle morgen seine schwarze kuh hinaufgeschickt vor den 
stein; die hat der Stöckser hirt müssen mit auf die weide 
treiben, und dafür hat täglich an dem stein sein mittagessen 
gestanden, auch ein lohn an geld. Mal ist aber der hirt zu 
wohlmuthig geworden, hat sich hergesetzt und in den topf 
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hineinhofirt, da ist’s mit dem mittagessen und dem gelde zu 
ende gewesen, die kuh hat er aber dennoch hüten müssen: 
doch sagen einige, auch die sei nicht mehr erschienen. 

Sagen usw. aus Westfalen 1, 232 no. 267: Unweit Gold- 
beck, in der richtung nach Rinteln zu, haben in alter zeit in 
den dortigen höhlen zwerge gewohnt. Unter die heerde eines 
dort hütenden hirten mischte sich alle morgen eine fremde kuh, 
so glatt und schön, daß sie wie gold glitzerte und glänzte, abends 
aber, wenn er heimtrieb, war sie bei den höhlen plötzlich ver- 
schwunden. Das erzählte er einmal abends dem bauern, der 
sagte , daß ihm die zwerge wohl dafür ein trinkgeld geben 
könnten. Die waren aber, durch ihre nebelkappen unsichtbar, zu- 
gegen, und der hirt findet von nun an täglich einen groschen 
vor den zwerglöchern, und auf eine weitere äußerung des bauern 
erhält er dazu auch noch täglich einen pfannkuchen. 

K. Schiller, Zum Thier- und Kräuterbuche des Meklenb. 
Volkes 2, 4*: In der nähe des dorfes Warlin an der landstraße 
nach Neubrandenburg steht noch der theil eines sandhügels mit 
mächtigen steinen umstellt, den die arbeiter an der neuen kunst- 
straße verschont haben. Diesen hügel bewohnte ehemals eine 
rothe kuh. Ausgezeichnet wohl genährt, stellte sie sich ehemals 
am ersten mai in die reihe der dorf heerde, jeden abend aber 
war sie verschwunden. Am letzten weidetage des jahres erschien 
sie mit einem goldenen haisband, das den reichlichen hirtenlohn 
enthielt. Hatte der hirt ihr diesen abgenommen, so begab sie 
sich für den winter in ihre kühle steinkammer. Einst kam ein 
reisender des weges daher, rief den hirten an und schalt ihn, 
daß er so nachlässig sei. Dort am nahen holze läge eine rothe 
kuh krank, er möge doch seiner pfiicht besser nachkommen und 
sich nach jener umsehen. Der hirt eilte dahin; allein da war 
keine spur von einer kuh zu finden. Nie erschien sie wieder. 

Wolf, Zeitschr. f. d. Myth. 1, 402 no. 5: In den Stöcketen 
bei Dirlinsdorf im Elsaß hauste ein Schmied, den man öfter im 
berge schlagen und hämmern hörte. Man sah ihn auch zuweilen 
zum berg herauskommen und sein vieh am bache tränken. 

Norddeutsche Sagen 256 no. 288, 3 : Ein kuhhirt aus Wichen- 
dorf, dessen heerde auf dem moor am Muschwillensee gieng, 
erhielt täglich sein mittagessen von einem bunten stier, der aus 
dem see heraufstieg, und zwar brachte er’s ihm in einem topf, 
den er hinter den machandelbaum, wo der hirt mittagsruhe zu 
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halten pflegte, setzte, und legte ihm außerdem noch an jedem 
sonntag ein reines hemde hin. Einmal hat er aber einen andern 
bei der heerde gelassen, und als nun der stier das mittagbrot 
gebracht und er es verzehrt hatte, da ward jener so wollüstig, 
daß er den topf verunreinigte, nnd seit der zeit hat der hirt 
weder mittagbrot noch hemden bekommen. — Dieser stier 
mischte sich auch stets unter die Wichendorfer kühe und be- 
legte dieselben; als aber einmal eine magd ihm aus Ubermuth 
mit dem melkeimer auf den hintern geschlagen, da hat er sich 
nicht wieder sehen lassen. 

Sagen usw. aus Westfalen 1, 289 no. 334: Aus einem hohlen 
berge bei Melzingen unweit Uelzen ist vor alter zeit alltäglich 
ein bulle gekommen, welcher mit der Melzinger heerde gegangen 
ist; der hirt hat aber dafür sein essen an einer bestimmten 
stelle gefunden. Da ist er zuletzt übermüthig geworden und 
hat das geräth verunreinigt. Seit der zeit hat er kein essen 
mehr erhalten, und der bulle ist auch weggeblieben. 

ib. no. 335*: Aus einem der steinhügel in den hünengräbern 
zwischen Beverbeck und Bardenhagen ist vor Zeiten alle morgen 
ein bulle gekommen, welcher mit der Beverbecker heerde ge- 
gangen ist. Dafür hat der hirt alle tage sein essen bekommen, 
bis er einmal höflich geworden ist und nun sowohl essen als 
bulle fortgeblieben sind. 

ib. 1, 290 no. 335 b : Aus der bullenkuhle bei Bockei soll 
alljährlich im monat mai ein bulle von wunderlicher gestalt 
nächtlich das nahe Bockei besucht haben, dort in die Ställe ein- 
gedrungen sein und nur gewisse kühe befruchtet haben. Die 
kälber dieser kühe sollen eine ungemeine größe und stärke und 
ausgezeichnete färbe gehabt haben, sie blieben aber wild und 
unbezähmbar, daher man sie schon vor dem eintritt ins reifere 
alter schlachtete. 

ib. 1, 287 no. 333*: Aus dem Wesendorfer see kam ehe- 
mals oft ein bulle herauf, der unter die Wesendorfer kühe gieng, 
wenn er aber seine zeit gegangen war, so kehrte er wieder in 
den see zurück. 

ib. 333 b : In dem Wesendorfer see hält sich ein stier auf 
„seebulle“ genannt. Er ist sehr oft gesehen worden, besonders 
häufig soll er mit dem vollmeier Sander verkehrt haben, auf 
dessen hofe er zu verschiedenen malen gesehen worden ist. 
Eines abends, als die magd draußen auf dem hofe die kühe 
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melkt, kommt der seebulle und bespringt die kub, unter welcher 
die magd sitzt, hierauf geht er wieder langsam und ruhig seines 
weges. — Als Sander im see einmal einen großen einäugigen 
becht gefangen, kommt der stier wüthend und fragt: „wo ist 
meine kuh, wo ist meine frau?“ Da gaben ihm Sanders den 
liecht, und der stier entfernte sich mit demselben. In dem berge 
nahe am see haben zwerge gewohnt, die vorzüglich gut schmie- 
den konnten. 

H. Harrys, Volkssagen usw. Niedersachsens 1, 79 no. 47: 
Bei Scheuen liegt ein Sumpfloch, die taufe (düpe), gewöhnlich 
stierloch genannt. Zu gewissen Zeiten steigt daraus ein wilder 
stier hervor und begattet sich mit den kühen der heerde; auch 
mißt er sich mit dem stier der heerde und bleibt Sieger. 

Sagen usw. aus Westfalen 1, 86 no. 81: Zu Nienberge hat 
Grinkenschmied einen bullen im berge gehabt, der ist immer 
unter die dortige heerde gegangen; eines tages aber ist ein 
mädchen aus Nienberge hinausgegangen auf die weide, um die 
kühe zu melken; Grlnkenschmieds bulle ist aber auch da ge- 
wesen und ist den kühen unaufhörlich nachgelaufen, so daß sie 
darüber nicht zur arbeit gekommen ist; da hat sie Grinken- 
schmied sammt seinem bullen verflucht, und seit der zeit sitzen 
sie beide im berge zu Nienberge. 

Nehmen wir nach diesen mittheilungen aus dem sagenschatz 
der Nord- und Südgermanen den faden der Untersuchung wieder 
auf, so finden wir also in allen einen aus fels, berg, höhle oder 
see hervorsteigenden stier oder eine kuh, die sich mit den kühen 
irgend einer irdischen heerde vermischen, oder blos auf die 
irdische weide getrieben werden, oder eine heerde der riesen 
oder zwerge, die auf eine irdische weide getrieben wird und 
sich gelegentlich durch thiere einer irdischen heerde zu ergänzen 
sucht. Nach den vorangehenden Untersuchungen über die indi- 
schen und griechischen mythen kann es keinem zweifei unter- 
liegen, daß alle diese stiere und heerden ursprünglich als am 
himmel weidend zu denken und erst mit der lokalisierung der 
mythen als ortssagen auf die erde herabgezogen sind; dafür 
sprechen noch deutlich die sagen vom horsejager und die mit- 
theilungen über die bunte kuh. Und zwar um so deutlicher, als 
nun auch noch in der sage uns wieder die wie gold glänzende 
kuh und der bunte stier entgegentreten mit demselben prädikate 
(prpii bunt, hellschimmernd), mit dem wir sie bei den Indern 
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bezeichnet sahen, wie auch ihre Schönheit gerade so hervor- 
gehoben wird (in der thüringischen sage) wie beim stier des 
Minos. Das schwanken zwischen kuh und stier zeigte sich ganz 
ebenso in den indischen Überlieferungen. Wenn aber außer dem 
goldglanz, der buntheit und Schönheit in den germanischen Über- 
lieferungen auch mehrmals die schwarze färbe erscheint, so 
sehe ich bei der sonstigen Übereinstimmung der sagen darin 
kein hindernis auch diese schwarzen kühe mit jenen gleich- 
zustellen. 

Was aber die Örtlichkeit betrifft, aus der diese rinder her- 
vorkommen, so stimmt die deutsche sage rücksichtlich des 
felsens, berges und der höhle ganz zu den indischen und grie- 
chischen Überlieferungen und auch die erzählungen über das 
emporsteigen aus einem see schließen sich ganz daran an, da 
ich an einem andern orte gezeigt zu haben glaube, daß der- 
selbe nur der in den Überlieferungen des flachlandes, dem 
höhere berge und felsen fehlen, gewöhnliche eingang zur unter- 
weit sei. Übrigens steigt ja auch der opferstier des Minos aus 
dem meere auf, und in beiden fällen ist auch hier das meer oder 
der see nur an die stelle des himmlischen luftmeeres der nebel- 
massen in der morgenfrühe getreten, wie es in dem liede von 
der Schaffung des rosses im Rigveda deutlich ausgesprochen ist 
udyant samndräd uta vä purishät hervorgehend aus dem meer 
oder auch aus dem dunstnaß R. 1, 163, 1. Wir werden bei 
der besprechung der mythen, die sich an das sonnenroß knüpfen, 
die weitere bestätigung dafür beibringen und bemerken hier nur 
vorläufig, daß sich die identität von rind und roß, die aus dem 
meer oder see emporsteigen, auch durch den nordischen nykr 
ergibt, der bald als roß, bald als kuh erscheint und grade wie 
die rinder in den von uns besprochenen mythen daran kenntlich 
ist, daß ihm die klauen verkehrt, nämlich nach hinten, stehen. 
Vgl. Maurer, Isl. Sagen 33 und Jön Ärnason fjjödsögur 1, 135. 

Gehen wir zu den personen, mit welchen diese rinder in 
Verbindung gesetzt werden, über, so ist hier zunächst die schwe- 
dische sage s. 131 ins äuge zu fassen. Wir sehen in den nor- 
dischen volkssagen mehrfach riesen an die stelle der götter treten, 
so erscheint namentlich Odinn mehrfach als riese, z. b. in den 
sagen der insei Möen als Goden von Upsal, was durch jätte von 
Upsal erklärt wird, worauf indeß kein gewicht zu legen ist, da 
Goden sich besser wie die entsprechende niederdeutsche form zu 
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erklären scheint, zumal bei Grundtvig 2, 93 (vgl. 263 f.) auch 
Goden allein, ohne den zusatz „von Upsal“ erscheint Jeden- 
falls tritt an die stelle des Goden in den von Grundtvig bei- 
gebrachten sagen Uber den händedrnck in den schwedischen 
Überlieferungen derselben sage ein alter blinder riese, in gleicher 
weise hat Weinhold mehrfach riesen an stelle alter götter nach- 
gewiesen. Wir werden daher, sobald andere züge noch darauf 
führen, an stelle des riesen einen gott zu setzen berechtigt sein. 
Nun wird aber die wohnung des riesen Ingiars kammare, die 
kammer der Inge*) genannt. Dieser name ist nun aber ein 
name des Freyr, des gottes, der regen und Sonnenschein und 
fruchtbarkeit verleiht, also recht eigentlich eines gottes, dessen 
grün d wesen in der natur durch den regen der wölken und die 
erwärmende sonne vertreten ist, wie es auch in den rindern 
der von uns besprochenen mythen hervortritt. Ihm war das 
rind heilig und führte daher auch in der dichtersprache den 
namen Freyr (Weinhold, Altn. Leben, 38), ihm wurden rinder 
und zwar schwarze geopfert,**) er heißt wie sein vater Njördr 
fegjafagud ( deus bonorum dator Egilss. s. v., Skaldsk. 7), was 
sowohl den gott als Verleiher der güter im allgemeinen, als in 
älterer zeit den Verleiher der heerden bedeutet haben kann (da fe 
sowohl vieh als schätz und geld bedeutet) und ihn in dieser be- 
ziehung dem Hermes sowie dem gleich zu besprechenden Gäweke 
gleich stellt. Auch bei den Angelsachsen erscheint er noch in 
späterer zeit als Schützer der heerden und zur abwendung 
der seuche werden sie durch ein nothfeuer getrieben, bei wel- 
chem ein simulacrum priapi (cf. cuius simulacrum fingunt ingenti 
priapo Adam Brem.) aufgestellt ist (Kemble, Sachsen in Eng- 
land 1, 295), wobei man sich des von Hermes entzündeten noth- 
feuers und der phallischen gestaltung des gottes erinnere. Wie 
die bunte kuh ferner gewissermaßen als zeuge angerufen wird 
„das weiß gott und die bunte kuh“, so werden Freyr und Njördr 
und der allmächtige äs bei eiden angerufen ( hjälpi mer sva 
Freyr ok Njördr ok hinn almättki äs: Grimm, Myth. 197). 

*) Ingjar gen. plural von Ing oder Ingi wie drmgjar von Arena. TJber 
diese plaralbildnng vgl. Aasen, Norek Grammatik, Christiania 1864, 187. 

**) Pctersen, Nord. Myth. 337 Haddinq indsatte Fröblod, som bestod i 
nort krttg. Saxo ed. Steph. I, 16 Siquidem propitiandorum numinum gratia, 
/Haddingus] Frö deo rem dirinam furris hostiis fecit. Quem libationis morrm 
nnnw) feriarum circuitu repettlum, posteris imitandum religuit. Fröbloth 
Sueones vocant. 
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Freyr erhielt, wie wir oben sahen, rinderopfer, und das Fröblod 
bestand aus schwarzen thieren, das opfer wurde alljährlich ge- 
bracht. Freyr wird auch der jahresgott (ärgud) genannt Skald- 
skap. 7. Im Atharvaveda 3, 10 wird eine kuh ekashfakä sam- 
vatsarasya jpatnx die gattin des jahres genannt, es scheint dar- 
unter die erste ashfakä (achte nacht nach dem Vollmond) des 
neuen jahres verstanden, vgl. Pet. Wb. s. v. Mit Atharvan und 
Manu steht Freyr noch in der beziehung gleich, daß er und 

Njördr wie diese opferpriester heißen, daß er, wie sie an der 

spitze der priestergeschlechter der Atharvanen und Angirasen 
stehen, als Ingvi Freyr im norden als ahnherr des königs- 
geschlechtes der Ynglinger erscheint und bei uns noch allge- 
meiner als Stammvater der Ingaevones auftritt. So wird denn 
in der benennung Ingiars kammare die höhle als aufenthalt des 
Ing und seines geschlechtes zu fassen sein, wovon die sage frei- 
lich nichts mehr weiß; doch scheinen auch die benennungen In- 
gvinar Freyr und das ags. Freä Ingvina auf ein solches Ver- 
hältnis hinzudeuten und der umstand, daß Freyr Alfheim als 

zahngebinde erhält, setzt ihn in unleugbare Verbindung mit den 

alfen, so daß man vermuthen darf, diese seien unter seinem ge- 
schlecht zu verstehen, zumal auch unter den zwergen aus Dva- 
lins zunft (Völuspä 15) Alfr und Yngvi nebeneinander stehen und 
die gleichnamigen Alfr und Yngvi als söhne Alreks im geschlechte 
der Ynglinger wiederkehren (Yngl. sag. c. 24), Alrekr aber scheint 
kaum ein anderer als Hialprekr, der ebenfalls einen sohn namens 
Alfr hat, und dieser Alfr ist der Stiefvater Sigurds, eines andern 
Freyr. Der deutsche Sigfrid steht aber wieder mit den Nibelungen 
in nächster Verbindung, indem er durch Überwindung ihres ge- 
bieters Albrich ihr herr wird. Daß so aus dem riesen ge- 
wissermaßen ein zwerg werde, hat nichts befremdendes, denn 
wie wir riesen- und götternatur wechseln sahen, so zeigt sich 
dasselbe auch zwischen riesen und zwergen, so wird Reiginn 
bald ein zwerg, bald ein riese genannt: Grimm, Heldensage 
389 und nordische sagen (Runa 1845, 99 no. 17 und 1843, H. 4, 
40 no. 70) erzählen die bitte um Verlegung des viehstalles von 
einem riesen, während sie bei uns von den zwergen erzählt 
wird (Sagen usw. aus Westfalen 1 , 285 no. 330 nebst der 
anm.). 

Während wir bei dem eben versuchten nach weis des Zu- 
sammenhanges zwischen Freyr und den rindern nur auf das eine 
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schwedische zeugnis angewiesen waren, stimmen die nieder- 
deutschen berichte darin überein, daß dieselben der unterweit 
oder dem reiche der zweige entsteigen. Schon bei der thürin- 
gischen sage wieseu wir darauf hin, daß der Wittgenstein, aus 
welchem die kuh kommt, seinen namen von Wittich, dem sohne 
Wielands habe; der graue zwerg der zuverlässigeren Über- 
lieferung bei Witzschel dürfte Wittich selber sein. Mit voller 
Sicherheit aber dürfen wir in Gäweke und im Grinkenschmied 
hervorragende Vertreter des zwergenreiches, in jenem den auch 
anderweitig erscheinenden könig der zwerge Gibich, in diesem 
den Wieland aller germanischen sagen sehen. Gibich ist das- 
selbe, was des Hermes beiwort dtaTwo eda>y besagt, und wenn 
Hermes die rinder raubt, sie aber morgens dem Apoll wieder 
herausgibt, so darf man vermuthen, daß auch er in älterer zeit 
die gäbe der rinder, nachdem er sie abends genommen, am 
morgen wieder sie spendend gedacht sei. Gibich und Hermes 
ergänzen sich gegenseitig; von jenem wird nicht gesagt, daß er 
die bunte kuh heimgetrieben, er treibt sie nur jeden morgen 
unter dem stein, der nach ihm den namen trägt, hervor; aber 
darin liegt doch schon eingeschlossen, daß er sie jeden abend 
zu sich nehmen muß. Der rinderraub des Hermes wird nur als 
ein einmaliger geschildert, nach allem, was bisher beigebracht 
ist, muß er sich aber alltäglich wiederholt und deshalb Hermes 
auch die rinder nach ursprünglicher fassung täglich wieder 
herausgegeben haben. Damit soll aber keinesweges etwa volle 
gleichheit zwischen Hermes und Gibich behauptet werden, son- 
dern nur berührung in diesem einen, allerdings wesentlichen, 
zuge, der sie beide als wesentlich der unterweit, dem sitze aller 
reichthümer angehörig erweist Wir finden freilich diese reicb- 
thümer in unserer sage nicht erwähnt, aber die Harzsage vom 
könig Gübich oder Hübich schildert sie mit lebhaften färben 
(vgl. Harrys, Volkssagen usw. Niedersachens 2, 1 no. 1 u. 38 ff. 
uo. 21 und Norddeutsche Sagen 192 ff. no. 218). Außerdem liegen 
sie schon in dem namen selber ausgesprochen, denn der arme kann 
nicht gabenreich sein. — Dem reichen Gibich stellt sich der 
schwedische Rike Oden genau zur seite, mit dem man, wie bei uns 
mit dem teufel, bündnisse schließt und dafür reichthümer erhält: 
G. 0. Hylt6n-Cavallius, Wärend och Wirdarne 1, 218 f. Nicht 
zu übersehen ist auch, daß Hermes im kampf mit den Giganten 
die nebelkappe (t^v “Aidaq xwsrjv Apoll. 1, 6, 2, 51 wie die 
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zwerge trägt. Aach darin zeigt sich bei ihm berührnng mit 
den schmiedenden zwergen, daß er berußt ( anoätfj 
ai9f,) als kinderschreck bei Callimachus (h. in Dianam v. 69) 
erscheint Aber für die deutsche sage ist das auftreten des 
Gibich als besitzer der kuh von noch höherer bedeutung, denn 
er ist vater der Kriemhilt und da wir zeigen werden, daß in 
späterer anthropomorphischer entwicklung au die stelle der rinder 
oder der einen kuh eine jungfrau tritt (an die stelle des auf die 
weide getriebenen stiers tritt, wie sich nach der entwicklung 
s. 136 f. vermuthen läßt, dann Freyr), so fällt dadurch erwünschtes 
licht auf viele punkte der Nibelungensage. 

Wir wissen im übrigen zu wenig von dem zwergkönig 
Gibich, um zu der vermuthung berechtigt zu sein, daß er mit 
dem schmiedenden zwerge der Münsterschen sage, dem Grinken- 
schmied identisch sei, denn, daß er ein könig und dieser ein 
schmied sei, würde keinen erheblichen einwand abgeben, da 
auch der ihm gleichstehende Völundr visi alfa der herrscher 
der Alfen heißt. Jedenfalls wird man zugeben müssen, daß 
beide durch den besitz des stiers und als zwerge in naher Ver- 
wandtschaft stehen. Die künstlichkeit der arbeit des Grinken- 
schmieds tritt übrigens in den von mir (Sagen usw. aus West- 
falen 1, no. 76 ff.) mitgetheilten berichten deutlich hervor und, 
wenn man dazu die übrigen schmiedsagen aus dem Münster- 
lande und dem Osnabrückschen vergleicht, so wird man sich 
überzeugen, daß er dem Völundr, Wieland und Wayland der 
übrigen Germanen unbedingt gleichzusetzen ist. Dabei muß noch 
auf einen punkt aufmerksam gemacht werden; Grinkenschmied 
hat das kunstvolle schloß der kirche zu Nienberge gearbeitet 
(Sagen usw. aus Westfalen 1, 86 no. 81), das die diebe nicht 
auf brechen konnten. In andern sagen, z. b. in der von der 
kirche zu Wesenberg (Norddeutsche Sagen 6 no. 6) erscheint 
der teufel an seiner stelle und zwar ist es hier ein ring an der 
kirchenthür, den er geschmiedet hat. W'enn nun die rothe kuh 
der meklenburgischen sage am ende der weidezeit durch ein gol- 
denes haisband, mit dem sie geschmückt erscheint, den hirten 
belohnt, wenn ferner die von den riesen geraubten kühe in den 
schwedischen sagen s. 127 mit eisenringen zurückkehren und 
diese ringe sich wieder wie der vom teufel geschmiedete noch 
jetzt an kirchenthüren befinden, so ist darin offenbar alter Zu- 
sammenhang; was er bedeute, werden uns die siebenhundert 
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(zweimal dreihundert und fünfzig) goldringe Völunds zeigen, 
wenn wir zur besprechung der sagen von der jungfrau gelangen. 

Auch ein anderer zug der vorstehenden sagen ist noch zu 
berücksichtigen, nfimlich die Verunreinigung des geschirrs durch 
den hirten, welche das verschwinden sowohl der gäbe als des 
thieres herbeiführt und bewirkt, daß beide nie wiederkommen. 
Der letzte zusatz gehört offenbar der ethik der sage an, das 
verschwinden kann nur ein einmaliges gewesen, und der stier 
oder die kuh müssen wiedergekommen sein. Dagegen darf man 
wohl den Stellvertreter als dem alten mythos angehörig an- 
sehen und auch in den sagen, die den zug demselben hirten 
zuschreiben, jenen als ursprünglich ebenfalls vorhanden ver- 
muthen. Mir scheint in dem Stellvertreter dieselbe mythische 
grundanschauung vorhanden, wie im mythos vom Phaethon, 
nur in älterer fassung des hirtenvolks. Der gedanke der 
Stellvertretung hängt mit dem von der dienstbarkeit aufs 
engste zusammen und soll für sich behandelt werden;*) hier 
genügt uns das durch die sagen ausgesprochene resultat, daß 
der Stellvertreter seine Sache so schlecht macht, daß der bis- 
herige segen fortfällt. Das motiv des übermuths kann ursprüng- 
lich gewesen sein (vgl. den Nahusha der in seinem übermuth 
die sieben Rishis vor seinen wagen spannt), aber es können 
auch andere daneben bestanden haben. Das himmelsgewölbe 
werden wir als schale, becher, schiff und ähnliche gefäße kennen 
lernen, der topf oder napf unserer sagen wird nichts anderes 
sein, zumal er unter dem machandelbaum niedergesetzt wird, 
in dem die weltesche zu erkennen keine gewagte vermuthung 
sein möchte, denn machandel (ndd. auch macholler ) ist ja quek- 
holder, wachholder, also recht eigentlich der unvergängliche 
lebens- und weltbaum. Der stellvertretende hirt bewahrt also 
das gefäß nicht rein, beschmutzt, es und infolge dessen ver- 
schwindet stier oder kuh. In erklärung dieser beschmutzung schließe 
ich mich im ganzen an Schwartz (Urspr. d. Myth. 196 — 198) 
an, welcher sie auf die Verunreinigung im gewitter bezieht; nur 
geht wahrscheinlich eine andere Vorstellung voran, nämlich die, 
daß der stier oder die kuh es ursprünglich sind, welche die 
Verunreinigung des himmels bewirken, mit ihren massenhaften 

*) Indra flieht in den lotnsstengel, Nahusha tritt an seine stelle und 
herrscht übermüthig. Opin wird durch Mipopin ersetzt. Apoll dient dem 
Admet eine enneaeteris. Herakles dient dem Eurystheus. 
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excrementen ihn als gewitterhimmel bedecken and darum eben 
zeitweilig verschwinden. Es zeigt schon nahen Zusammenhang 
zwischen den begriffen des kothes und des Unwetters, wenn 
man vom Pilatus berichtet, daß der see aufbrause und sturm, 
Unwetter und Uberschwemmungentstehe, sobald man ihm zurufe: 
Pilat wirf us din kath Lütolf 16. Die wolke heißt im sanskrit 
gewöhnlich megha d. i. der harner von w. mih = oui/ da, mingo, 
ndd. mejen, von dem opferrosse heißt es im Brhadäranyaka 1, 
1, 1 : was er harnt, das regnet er ( yan mehati tad varshati). 
Eine heilkräftige pflanze ( vishäi.iakä ) wird Ath. 6, 44, 3 ange- 
redet: Du bist des Eudra harn, der mittelpunkt des amrta (Rtt- 
drasya mütram asy amrtasya näbhili). Von gleicher wurzel wie 
ofuxdat stammt opi/kg = nebel und dunst, ebenso fuhren deutsches 
mist und englisches mist nebel auf die gleiche wurzel zurück, 
die noch am deutlichsten im goth. maihstus zu tage tritt (Grimm, 
G. d. d. Spr. 1 \ 305. Bopp, Vgl. Gr. 1*, 106. § 83); wahr- 
scheinlich gehört auch goth. milhma, die wolke (durch metha- 
thesis der liquida für miglma, maihlma) zur selben wurzel. Wie 
hier in d. mist und e. mist die begriffe der festen und flüssigen 
aussonderungen ineinander übergehen, so findet dasselbe auch 
im skr. purisha statt, welches in der altern spräche noch mehr- 
fach dunst, naß im allgemeinen, wasser, dann aber staub, Schutt, 
geröll schon in den Brähmanas und später koth, excremente be- 
deutet. Wenn es bei der gebürt des opfer- oder sonnenrosses 
heißt, daß es aus dem meere oder der dunstmasse hervorgehe 
(uta vä purishät E. 1, 163, 1), so könnte schon hier dieselbe 
Vorstellung obgewaltet haben, zumal auch an einer andern 
stelle die thätigkeit des einen der Eibhus dahin angegeben 
wird, daß er bis zum untergange der sonne den mist fort- 
gebracht habe: E. 1, 161, 10 ä nimrucai ) gakrd eko apäbharat. Daß 
es sich hierbei um die Wirksamkeit der himmlischen kuh, der 
vigvarüpä, handele, geht aus allen übrigen zügen deutlich her- 
vor, mithin wird das fortschaffen des mistes sich auch auf den 
himmel beziehen und der ausdruck nichts anderes besagen, als 
daß der Eibhu den himmel heiter und klar gemacht oder erhalten 
habe. Säyanas erklärung, der das ganze auf die thätigkeit der 
Eibhus beim irdischen opfer bezieht, ist in mehrfacher beziehung 
verfehlt. 

Eine noch größere bestätigung für diese auffassung bringt 
aber der mythos vom Augeas. Dieser könig von Elis ist nach 
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einigen der sohn des Helios, nach andern des Poseidon oder des 
Phorbas und hat viele Viehherden; Herakles kommt zu ihm und 
verspricht ihm den mist derselben an einem tage fortschaffen 
zu wollen, wenn er ihm den zehnten des viehes geben wolle. 
Augeas, welcher glaubt, daß Herakles sein versprechen zu er- 
füllen nicht imstande sei, sagt zu. Herakles nimmt Phyleus, den 
sohn des Augeas des zum zeugen, nimmt darauf die grund- 
steine des viehhofes (xfjg tt uvXijq xi> 9 tueXio * ) heraus und leitet 
dann den Alpheios und Peneios hindurch, denen er auf der an- 
dern seite ausgang schafft. Augeas, der erfahren hat, daß er 
die arbeit im auftrage des Eurystheus gethan, verweigert ihm 
darauf den lohn und will sich einem richterspruch unterwerfen; 
als aber Herakles den Phyleus als zeugen anruft, zwingt er 
beide, das land zu verlassen. Phyleus geht nach Dulichion, 
Herakles nach Olenos znm Dexamenos, dessen tochter Mnesi- 
mache er von dem um sie freienden Kentauren Eurytion, indem 
er ihn tötet, befreit. Bemerkung verdient noch, daß Eurystheus 
die arbeit nicht in der zahl der verlangten anrechnet, da sie für 
lohn vollbracht sei (Xiywv sni utoihjj ntJiga/tvat). So erzählt 
Apollodor 2, 5, 5. 

Pausanias aber sagt (5, 1, 9), indem er der sage einen ge- 
schichtlichen kern abgewinnen will, Augeas sei der sohn des 
Eleios, des königs der Epeier gewesen, und nur die, welche ihn 
über gebühr erheben wollten, machten ihn zum sohne des Helios, 
indem sie jenen namen in diesen wandelten. Dieser Augeas 
aber habe so zahlreiche heerden von rindern und ziegen gehabt, 
daß sogar der größte theü seines landes wegen des darauf an- 
gehäuften mistes unbebaut bleiben mußte (xovxtp ßovt tiji Avyia 
xai alnöXia xoaavxa syivtxo a>; xui xrji; ycoptt; uvxtg xa noXXä 
Ijdrj äiuxtXtfti ägyü ovxa vnö xwv ßooxrjfAdtcov x 175 xrinpor). Da 
habe er den Herakles, sei es für einen theil von Elis oder für 
einen andern lohn , bewogen , ihm das land vom miste zu 
reinigen, und das habe Herakles, indem er den ström des Menios 
auf den mist abgeleitet, gethan. Augeas aber habe ihm, weil er 
mehr durch Schlauheit als durch mühe das w r erk vollbracht, den 
lohn verringert und seinen sohn Phyleus, der ihm darüber Vor- 
würfe gemacht, vertrieben; Herakles beginnt danach einen kampf 
gegen den Augeas, in dem er jedoch nichts ausrichtet. 

Die heerden des Augeas schildert Tbeokrit oder wer es 
immer sei im 25. idyll (bei Ahrens bucol. incert. IX); sie wei- 
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den an verschiedenen punkten in EUs und wenn Helios die 
rosse zum westen wendet, kommen die fetten schafe von der 
weide heim und danach kommen unzählige rinder, wie die 
wasserreichen wölken, wenn sie des Notos oder Boreas gewalt 
am himmel vor sich hertreibt und eine über die andere sich 
emporhebt.*) Diese heerden, die gäbe des Helios, befällt nie 
eine Seuche, und sie mehren sich stets und werden immer treff- 
licher, dreihundert weißfüßige stiere schreiten mit ihnen und 
zweihundert braunrothe (<pomx*{) ; zwölf andere aber sind dem 
Helios geweiht, an färbe wie weißglänzende schwane, die, so oft 
die heerden aus dem dichten walde aufs gefilde gehen, zuerst 
in den kampf mit den wilden rindern gehen, unter furchtbarem 
gebrüll und tod blickend. Unter ihnen aber ragt Phaethon am 
meisten hervor, den alle hirten einem Stern vergleichen, weil 
er bei weitem unter den übrigen rindern hervorglänzt.**) Als 
dieser den Herakles mit seiner löwenhaut erblickt, stürzt er 
sich zum kämpfe auf ihn, der aber packt ihn beim horae und 
zwingt ihn nieder. 

Darüber nun, daß Augeas, der sohn des Helios, von 
uvyij und zwar speziell von den strahlen der sonne (j jXe'ov 
avyui vgl. die stellen bei Preller 2, 199) benannt sei, herrscht 
Übereinstimmung (Gerhard, Myth. § 844, 3, Preller a. a. o. 
Pott, Zeitschrift f. vgl. Spr. 7, 99); das bekunden sowohl 
die zahllosen schaaren von rindern und lämmern (oder ziegen), 
die er wie Helios auf Thrinakia besitzt, als auch die von 
seinem äuge ausgehenden strahlen (schol. Apollon. 1 , 172 
idixovv de ux-tTvtt; dnokdunnv uvtov t<öv 6<p9a).u cöv. Vgl. die 
sonne als äuge und die rad- d. i. sonnenäugigen Kyklopen. 
Kirke erkennt die Medeia an einer eigenthümlichkeit aller kinder 
des Helios, an dem goldstrahlenden blick ihrer äugen: Preller, 


*) v. 88 ff. (ivjuq fn um ßdis uitka fiuoiai aU.ni Tn* tiUaig 
iQ'/Ofitvai cuffi yitf vifatöiyia, 

aOOa x*Tv ovnctyio tlöiy Tkauyouiytt nQOxiQuiot 
ft yÖlOiO ßljj ft &Qt}X Off ßOQtftO. 

uüy fity i * ovxts tiyi&fi os ty ftQi ytyix * töyiiuy , 

Olfd* ayvoig' i6oa yaQ xt /uiyn txqo xTqiuOI xvktyJlt 
Tg a*y£pov, x« x* aUa xoQvaaitai auxif Tn* ttUotg' 
x6üo* alii /Atxdmofte ßotuy Tni ßovxöh* jjti. 

**) v. 138. xiuy uTy ti noot/Toiaxi ß(r t ql n xai o&TyfT tp 
//tT vniQOnXlr) ‘l>ctT&(uy pTya, xoy ()a ßoi^ots 
a*OiiQi ntiyili (Yoxoy, ö&oiyixa noUoy Ty aUois 
ßovaty Ituy Xtiuntoxfy , s J* TtTxvxxo, 
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Myth. 2, 337 anm. 1). Er ist nur ein auf die erde hinabversetzter 
Helios und so sind denn auch seine heerden ursprünglich am 
hiramel zu denken; es sind dieselben wölken, mit deren zahl- 
losen schaaren sie der idyllische dichter vergleicht. Die felder, 
welche sie mit ihrem kothe bedecken, oder der große viehhof 
sind demnach ebenfalls der himrael, und die reinigung durch den 
hindurchgeleiteten ström erklärt sich durch den gewaltigen ge- 
witterguß, wie wir ja in den vedischen liedern die himmlischen 
ströme so oft genannt finden.*) Preller (a. a. o. s. 200) sagt: 
„Jene heerden des Augeas mögen ursprünglich wie die des 
Minos auf Kreta die himmlischen heerschaaren der gestirne, ihr 
mist den unrath des winters bedeutet haben, dessen gewölk und 
nebel das schöne gehöft des himmels ganz bedeckt und ent- 
stellt. Herakles schafft eine Öffnung dadurch, daß er eine rinne 
macht und mit einer reißenden Strömung hindurchfährt, vgl. 
Hiob 38, 25 Wer hat dem wasserguß die rinne geöfihet und 
dem donnernden blitze den weg? Der winter kommt und geht 
im Süden mit heftigen stürmen und ungewittern.“ Ich will die 
möglichkeit, daß auch der winterhimmel in dem mythos mit dar- 
gestellt sei, nicht leugnen, nachweisbar scheint mir nur der 
gewitterhimmel, wie namentlich die Vergleichung mit den deut- 
schen sagen ergibt. 

Aber noch zwei punkte sind von interesse für die Ver- 
gleichung; ich habe schon oben das auftreten des Stellvertreters 
in den deutschen sagen dem des Phaethon verglichen, in dessen 
mythos ich (Herabk. d. Feuers 97) eine parallele mit dem an 
stelle des Sürya tretenden Qushpa nachzuweisen versuchte. Wie 
wir dort in dem durch die sonnenglut sich mit wölken bedecken- 
den himmel das sonnenrad im ströme der himmlischen wasser 
verschwinden sahen, so sehen wir auch hier den himmel von 
den zahllosen heerden des Augeas oder ihrem kothe bedeckt, 
und als der hervorragendste unter den stieren, selbst wie ein 
stern leuchtend, tritt uns Phaethon entgegen, mit einem namen, 
der als beiwort des Helios selber erscheint. Es kann wohl kein 
zweifei sein, daß wir dieselbe naturanschauung, nur aus den 

*) Preller 2, 199 erklärt den neben Peneios und Alpheios genannten Menios 
für einen wohl in gestalt eines halben mondes fließenden hach. Pott will ihn 
als den in die monate getheilten zeitenstrom mit bezog auf die 12 stiere fassen 
and vergleicht die noij (den ft uQ aller dinge d. i. beständige Veränderlichkeit) 
des Heraklit. Obwohl die zwdf weißen stiere anf die zwölf monate zu beziehen 
sein werden, ist doch wohl der zeitenstrom in dem birtcnmythos zo abstract. 
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kreisen des hirtenvolks, dargestellt sehen, wie bei jenem Phae- 
thon, der den wagen seines vaters Helios lenkt. 

Ein zweiter punkt der Vergleichung ist der hirtenlohn. Der 
hirt in den germanischen sagen erhält ein hutgeld oder alle tage 
sein mittagessen, auch am sonntag ein reines hemd. Herakles 
verlangt als lohn für seine arbeit den zehnten von der heerde 
des Augeas. Das letztere verräth den ursprünglichen gedanken 
des mythos, der das sonnenrind weidende gott verzehrt die 
am himmel treibenden lichten wolkenrinder , wie Indra im 
gewitterkampf die 300 rinder verzehrt usw. (vgl. oben s. 125); 
das ist sein hutgeld, sein mittagessen, wie wir auch sehen, 
daß die kühe die labe der Papis sind und Hermes abend- 
lich die rinder schlachtet, die Ribhus und das nachtvolk die 
kuh verzehren; der grundgedanke ist überall derselbe und ist 
in weiterer Verfeinerung zur ambrosia und zum amrta der grie- 
chischen und indischen götter geworden. Auch die gäbe des 
hemdes an den hirten beruht auf derselben Vorstellung und ist 
gleichfalls uralt, wie die sagen von der an den Sonnenstrahlen 
aufgehängten Wäsche und den gewändern beweisen, die in einem 
besondern abschnitt behandelt werden sollen. Der sonntag, an 
dem die reine Wäsche gegeben wird, kehrt auch in den mahren- 
sagen wieder, indem die mahre den kindern selbe an jedem 
Sonnabend oder sonntag zurückkehrend hinlegt. Er wird ur- 
sprünglich nicht den besondern wochen-, sondern jeden tag, an 
dem die sonne scheint, bezeichnen. 

In der Zeitschrift für vgl. Sprachforschung 4, 112 ff. habe 
ich bereits den mythos von der Schaffung einer kuh aus der 
haut mit der sage vom nachtvolk, welches nach verspeisung 
einer kuh dieselbe aus haut und knochen wieder lebendig macht, 
zusaramengehalten. Seitdem sind zahlreiche andere nachweise 
derselben sage gesammelt und ist ihre Verbreitung bis in das 
früheste mittelalter hindurch nachgewiesen ; zugleich ist das Ver- 
ständnis der vedischen lieder, vorzüglich durch das sichere fort- 
schreiten des Petersburger Wörterbuches und die vollständige 
Veröffentlichung des textes des Rigveda, sowie die des größeren 
theils des Säyana, erheblich gefördert, und mit diesen mittein 
sind wir imstande eine sicherere erkläruug von diesem mythos, 
als sie dort versucht wurde, zu geben. 

E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem Aargau 1, 321: 
Die kostkuh ist das thier, das dem seunen zu seiner eigenen 

Kahn, Stadien II. 10 
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täglichen nahrung zusteht, solange er auf der alp käst; diese 
müssen die Emmenthaler sennen, wenn sie im herbst heim- 
fahren, droben lassen, sonst können Bie nicht glücklich das thal 
erreichen; im nächsten jahre findet man dann nur davon das 
gerippe. Ein senne kann einmal seine kostkuh nicht vergessen 
und will sie nachholen; als er hinauf kommt, steht sie noch da; 
er versucht feuer anzumachen, was ihm aber nicht gelingt, so 
daß er sich endlich schlafen legt; da entsteht gepolter, es wird 
feuer angemacht, alle Vorbereitungen zum milchsieden nnd käsen 
werden getroffen. Endlich kommt eine unkenntliche gestalt 
herauf zum sennen, gibt ihm warme milch zu trinken und steckt 
ihm einen bissen in den mnnd. Da er sich weigert, mehr zu 
nehmen, verschwindet die gestalt, unten wird’s still, und am 
frühesten morgen steigt er hinab und nimmt seine kuh mit fort. 
Als er ankommt, hinkt die kuh; man untersucht sie und es fehlt 
ihr nichts als am hinterfuß ein schon vernarbtes stücklein, ge- 
rade so groß wie jener bissen fleisch, den der knecht in voriger 
nacht hat essen müssen. 

ib. 1, 315: Die heidenmannli oder erdmannli giengen nachts 
schaarenweise in die häuser, denn alle Schlösser sprangen vor 
ihnen auf. Sie giengen in den stall, stachen den kühen nnd 
ochsen ein stück heraus und kochten und aßen es. Am morgen 
war alles wieder verwachsen, und solche kühe wurden die fette- 
sten und schönsten im ganzen lande. Einmal waren sie auch 
in einem hause, da kommt der knecht des bauern dazu, wie sie 
kochen und braten. Er nimmt ein großes stück fleisch vom 
feuer, obwohl ihn die männlein warnen, und verzehrt’s. Da ver- 
schwindet alles, und am morgen fehlt der schönsten kuh hinten 
im stalle ein stück fleisch, so groß wie das von dem knechte 
verzehrte. 

ib. 1, 384: Im Pfaffenloch wohnen die erdmänncheu in sieben- 
facher höhle und nähren sich von einer einzigen kuh; aber das 
ihr zum verzehren täglich ausgeschnittene fleisch wächst ihr all- 
nächtlich frisch nach. 

ib. 1, 385: Ein jäger kommt auf dem Freiburger Mol6son in 
eine schon verlassene sennhütte, wo er unerwartet heerdeglocken 
klingen hört und vier sennen trifft, deren rede wie raben- 
gekrächze klingt. Sie bieten ihm ein stück kuhfleisch, von dem 
er nur ein stück wie eine fingerspitze groß abschneidet. Als 
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er sich am morgen heimbegibt, erfährt er, daß seiner kuh seit 
der nacht ein stück fleisch am linken Schenkel in der große einer 
fingerspitze fehle. 

J. Zingerle in Wolfs Zeitschr. 2, 177 (vgl. I. V. Zingerle, Sagen 
usw. ans Tirol 1 1 no. 14) : Ein tiroler jäger sieht nachts in einer 
sennhütte fener und erblickt großmächtige kerle bei demselben, 
welche fleisch sieden. Sie hatten ein ganzes rind, schnitten fett 
und fleisch heraus, steckten dann die geschundenen beine zu- 
sammen und ließen das vieh wieder laufen. Als er näher hinzu- 
geht, glotzen ihn aus der hütte zwei äugen an, die nicht kleiner 
sind als zwei glasscheiben. 

Lexer ib. 3, 34: Die wilde fahre kam im Lesachthale in 
einer nacht in ein dorf, drei reiter voran, von denen jeder eine 
leiche an einer Stange trug. Dahinter eine menge wild aus- 
sehender leute. Am dorfplatz lagerten sie sich, machten ein 
feuer an und führten aus dem nächsten stalle einen ochsen, 
den sie schlachten, braten und verzehren. Die knochen legen 
sie dann in die haut zusammen, peitschen dieselben mit ruthen 
und führen den wieder erstandenen ochsen in den stall zurück, 
worauf sie mit gräßlichem lärm wieder weiter jagen. Im ver- 
laufe des nächsten tages aber verdorrte der ochse. 

I. V. Zingerle, Sagen usw. aus Tirol 10 no. 13: Der 
Geigerjosele muß einmal in einer leeren alpenhütte übernachten. 
Da fährt es plötzlich laut daher, männer und weiber kommen 
in die hütte und treiben eine kuh mit sich. Sie machen feuer 
und unter allerlei Sprüchen schlitzen sie der lebendigen kuh die 
baut auf, schneiden stücke fleisch heraus, die sie siedeu und 
braten. Auch das Josele muß mitessen. Darauf nähen sie der 
kuh die haut wieder zu und fahren damit lärmend fort. Als er 
am morgen in seine heimat kommt, hat seines nachbarn kuh das 
schwinden, und als er sie ansieht, ist es dieselbe, der in der 
hütte das fleisch herausgeschnitten wurde. 

Th. Vernaleken, Alpensagen 183: Die bergleutlein, auch 
nachtleutlein, nachtvölklein genannt, nahmen einmal einem bauern 
ein schönes kalb und schlachteten es. Der bauer macht ihnen 
vorwürfe, da geben sie auch ihm von dem fleische zu essen. 
Am andern morgen ist sein kalb frisch und gesund, nur das 
stück fleisch, das er gegessen, fehlt am körper. 

10 * 
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ib. 407 : Ein bauer geht auf die alp seine laih suchen ; als 
er sie gefunden, überfallt ihn die nacht, da geht er mit ihr in 
eine leere hütte, bindet sie an und legt sich auf die bühne ins 
moos. Um mitternacht hört er ein gebrumme von einer sich 
nähernden menschenmenge ; die thüren werden aufgesprengt, 
man stellt einen schwarzen sarg in die hütte und macht ein 
großes feuer an. Darauf holt man die kuh, schlachtet und brät 
sie. Einer von ihnen kommt zur bühne hinauf und gibt 
auch ihm zwei teller voll fleisch, das er verzehrt. Darauf 
ziehen sie mit dem leiehnara wieder ab. Am morgen sieht der 
mann die kuh frisch und gesund im stalle stehen, doch fehlte ihr 
das stück fleisch, welches er gegessen hatte, was ihr jedoch 
nichts schadete. 

A. Lütolf, Sagen usw. aus den fünf Orten 457 no. 423: 
Häufig wird vom nachtvolk erzählt, wie es in viehställen ein- 
gekehrt sei, aus einem hauptvieh fleisch geschnitten und es ge- 
gessen habe, ohne daß mau hernach dem thiere etwas anmerken 
konnte, es wäre denn, daß ungeschickterweise ein beinchen ver- 
loren gieng. — Ein senn in der urnerischen Inschi-alpe hatte oft 
unruhe in seiner hütte. Einmal sah er einen mann zur wohnung 
daherlaufen und in selbe hineingehen. Er schlich ihm nach, aber 
fand ihn weder im keller noch in der hütte. Als er in der 
nacht auf seinem lager war, kam jener mann wieder, ließ ihn 
aber in ruhe. Am morgen stand der senn auf und gieng seines 
weges; als er eine strecke gegangen war, griff er in seinen 
sack und fand, daß er das messer, welches er brauchen sollte, 
vergessen habe, gieng zurück und sah mit schrecken, wie der 
unheimliche in der hütte eben mit dem ausschinden eines ochsen 
beschäftigt war. Aber er wollte sein messer nicht mehr und 
gieng fort. 

F. J. Vonbun , Beiträge zur deutschen Mythologie 4 f. : 
Mehrfach kehrt die sage wieder, daß das nachtvolk eine kuh 
schlachtet und verzehrt, die es dann aus der abgezogenen haut 
wieder erneut und ins leben zurückruft. So kam einmal in Vor- 
arlberg das nachtvolk sonntags während der messe in das haus 
eines bauern, zog die mastkuh aus dem stall und tödtete sie. 
Unter lautem jubel wurde sie gebraten und verzehrt.*) Die 

*) Sagen Vorarlbergs (1858) 34 no. 35 heißt es: und venebrte sie unter 
tanzen und springen , singen und jauchzen und unter dem angenehmsten 
trommel- und saitenspiel. Mit tronunel und pfeifen fährt das nachtvolk (ib. 39 
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kinder des bauern durften mitessen, erhielten aber den befehl 
keinen knochen zu verbeißen. Beim abzuge las das nachtvolk 
alle knöchlein zusammen und wickelte sie in die abgezogene 
haut der kuh; nur ein knöchlein fand sich nicht. Dies hatten 
die kinder verzettelt. Da sprach das nachtvolk: „wir können 
nicht helfen, das thier muß halt krumm gehen!“ Und so war 
es auch. Als die dorfleute aus der kirche kamen, stand die kuh 
lebendig im stall, hinkte aber auf einem fuß. 

Nach einer andern sage war ein Sateinser hirt eines abends 
spät noch auf seine alpe gekommen, um eine schwarze kuh, die bei 
der abfahrt zurückgeblieben war, zu holen. Er blieb auf der 
britsche in der alphütte über nacht, nachdem er zuvor die kuh in 
den stall gestellt hatte. Um mitternacht zog in dieselbe alphütte 
das nachtvolk ein und fieng unter einem tenfelslärm in dem deihja- 
gmach an zu kochen, sieden und braten. Der hirt erwachte und 
schaute ganz verdutzt eine weile zu. Plötzlich rief aber einer 
aus dem nachtvolk „komm herab da von der britsche!“ und er 
mußte herab von seiner lagerst&tte und mithalten; auf einmal 
merkte er aber, daß seine schwarze kuh im stall draußen ein 
ungeheures loch im leibe habe, und dachte, die kerle haben das 
fleisch meiner kuh aus dem leibe geschnitten und bis zum 
morgenroth fressen sie dieselbe ganz auf. Nach der mahlzeit 
fiengeu die leute an zu musiciren und zu tanzen, daß die alp- 
hütte fast aus den fugen gieng. Bei des tages grauen fuhren 
die fremden alle ab; der hirt schaute ihnen noch nach und 
dabei sah er an der thüre der alphütte eine haut ausgespannt, 
die er fast als die seiner schwarzen kuh zu erkennen vermeinte. 
Als es vollends tag geworden war, so war die kuhhaut an der 
thüre verschwunden, und die schwarze kuh stand unversehrt im 
stalle draußen. 

Auf Mansaura hoch oben über dem dorfe Tschagguns in 
Montavon versorgte eine futtermagd eine habe vieh in einer 
maiensäßhütte. In diese hütte zog nun einmal um mitternacht das 
nachtvolk ein und fieng an, wie es bei ihm immer brauch und 
Sitte ist, zu sieden und braten, zu schmausen und zechen. Am 
frühen morgen fuhr es wieder ab, und einer aus dem rudel rief: 

no. 42). einer mit einer pfeife und einem taktirstock fahrt voran nnd warnt, 
daß man rechts ausweiche. Saitenspiel, pfeifen, trommel nnd panken (ib. 38 
no. 41). Mit wnnderlieblicher mnsik, die inletzt zum fürchterlichsten geschrei 
wird (ib. 37 no. 39). 
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es fehlt a bele, schnitzen a hölzle! u Die magd fand nach dem 
abzuge dieser unheimlichen, nächtlichen gäste in dem Stübchen 
weiter nichts als roßdreck; als sie aber dann in den stall kam 
und schmeichelnd mit der hand über den rücken ihrer lieblings- 
kuh fuhr mit den Worten: „ bhüet di Oott unn bsegn di Gott,“ so 
stürzte die kuh plötzlich zusammen, wurde immer kleiner und 
kleiner, weil sonderbarerweise ihr fleisch und ihre eingeweide in 
raschem verzehrungsprozesse verschwanden. Zuletzt lag nur noch 
die leere haut am boden, wie man sie zum gerber trägt, darin 
waren die knochen eingewickelt, und bei denselben lag ein 
„gschnätzets hölzle.“ 

In seinen Sagen Vorarlbergs (1858) 27 gibt Vonbun zu dem 
s. 149 angeführten noch folgenden zusatz: Als man zu musiciren 
und tanzen anfieng, schaute der hirt stillschweigend zu, bis ihn 
einer der fremden fragte „willst du nicht die musik lernen?“, 
ja, recht gerne, sagte er, besonders flöten, und da gab man ihm 
eine flöte in die hand, mit der Weisung nun tüchtig zu blasen. 
Er that, wie man ihm sagte, und siehe da, er konnte die flöte 
so zierlich und lieblich blasen, als ob er es jahrelang eingeübt 
hätte und er sich selbst gestehen mußte „habe ich doch nie ge- 
wußt, daß ich ein solcher musikus bin“ und in der freude über 
die so plötzlich errungene kunstfertigkeit der schwarzen kuh im 
stalle draußen ganz vergaß. Dazu theilt Vonbun, Beitr. 4 eine 
fernere sage mit: Ein Montavoner zu Tschagguns stellt sich in 
der kreuzgasse auf, als eben das nachtvolk mit herrlicher musik 
herunterfährt und ersuchte einen aus dem schwarzen zuge, er 
möchte ihn die schwegelpfeife blasen lehren. Der aus dem 
nachtvolke aber erfaßte dem bittsteller den daumen und drückte 
ihn mit solcher gewalt in die mündung der schwegelpfeife, daß 
das blut unter dem nagel hervorspritzte. Der Montavoner hatte 
auf das hin keine lust mehr, die schwegelpfeife zu blasen und 
warf sie weit von sich. Als er später zufällig wieder einmal 
eine schwegelpfeife in die hände bekam und zu blasen versuchte, 
siehe da konnte er sie so lieblich blasen, wie er sein lebtag so 
etwas noch nicht gehört hatte. 

Daran schließt sich F. J. Vonbun, Sagen Vorarlbergs (1858) 
34 no. 36: Ein jäger will gern einmal am morgen vor tage 
auf der alp sein und geht deshalb schon am abend beim Voll- 
mond hinauf. Unter einem stöfel kommt er zu einer dürren 
struppigen tanne, und darum hin ist ein ebener platz, aber so 
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schwarz getreten, daß man kein gräslein und hälmlein gesehen 
hat. Da legt er sich nieder, um über nacht zu bleiben. Um 
mitternacht erwacht er aus dem schlaf und sieht das nachtvolk 
auf sich zukommen, deshalb geht er ein wenig auf die seite. Da 
stellt sich das nachtvolk unter dem bäumlein auf, und das bäum- 
lein fängt auf einmal gar lieblich an zu spielen, das eine ästlein 
bläst die flöte, das andere die klarinette und ein drittes die 
kleine pfeife*) und nun beginnt das nachtvolk ums bäumlein zu 
tanzen, paar um paar, daß der staub davon flog. Der jäger 
lugt allem heimlich zu und denkt bei sich: hab’ ich doch mein 
lebtag kein dürres bäumlein so prächtig aufspielen gehört und 
auch keine paare so ordentlich tanzen gesehen, und nun kann ich’s 
mir wohl denken, warum’s unter dem bäuralein so zertreten aus- 
sieht, denn die tanzen da heut, denk ich, nicht zum erstenmal. 
Wie er so vergnüglich dem nachtvolk beim tanze zuschaut, hört 
er auf einmal de berg anander no' uffer miäua, und wie er sich 
ein bischen vorbeugt und über einen bühel hin lugt, sieht er 
einen häufen katzen mit gräßlichem geschrei den berg herauf- 
kriechen und jede zog wahrhaftig ein lägel wein am schwänze 
nach sich. Als dann die fahrt zum tännlein kam, nahm der tanz 
ein ende, und jetzt wurde angezapft und eingeschenkt, aber nur 
in kuhhufen, und einander zugebracht. Darüber meinte der 
jäger wieder zu ihm selber „’s ist zwar kein sauberes geschirr 
so ein kuhhuf, und doch möcht’ ich, man brächt’ mir’s auch ; ich 
wollt’ etlichemal bescheid thun, solchen durst hab’ ich.“ Beim 
tage ist dann das nachtvolk und die katzen mit den leeren 
lägeln abgefahren und der jäger ging dann fort auf den anstand, 
aber das mal hat er nichts erwischt. 

Zu diesen sagen vergleiche man den grim oder fossegrim der 
nordischen sage, der auf dieselbe weise das geigenspiel lehrt. Faye, 
Norske Sagn 53: Er spielt besonders an stillen und dunkeln 
abenden, um leute zu sich zu locken, und lehrt dem violin- und 
anderes saitenspiel, welcher an einem donnerstagabend mit ab- 
gewandtem hanpte ihm ein weißes böcklein opfert, welches in 

*) Vgl. dazu die musicirenden bäume und blätter der märcheu: G. 0. 
Hylti'n-Cavallius och G. Stephens, Svenska Folk-Sagor och Afventyr 1, 116 
no. 7 b. 364 no. 19 b. Chr. Schneller, Märchen usw. ans Wälschtirol 63 no. 
23. 68 no. 26. J. G. v. Hahn. Griechische und albanesische Märchen 2, 42 
no. 69. Der kiel der Argo ist if wyijtaaa etc. Tzschimer, Graeca nomina in 
Sl exeuntia Progr. Bresl. Mar.-Magd.-Gymn. 1851. 15, wo weitere stellen. 
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einen nach norden strömenden wasserfall geworfen wird. • Ist 
das opfer mager, so kann es der lehrling nicht weiter bringen 
als seine violine zu stimmen; ist es aber fett, so greift der 
fossegrim über des spielmanns rechte hand und führt diese so 
lange hin und her, bis das blut aus allen fingern springt. Nun 
hat der Schüler ausgelernt und kann so unvergleichlich spielen, 
daß die bäume tanzen und die Wasserfälle in ihrem stürze 
einhalten. 

So stellt sich einer, um das schwögeln zu lernen, auf den 
kreuzweg mit seiner schwögel; da kommt um mitternacht ein 
jäger, drückt ihm die finger auf die schwögel und auf den 
fingern brannte es wie feuer. Von da an konnte er schwögeln 
wie sonst kein anderer : v. Alpenburg, Deutsche Alpensagen 
109 no. 111. 

Die Wirkung des Spieles des schwedischen neck schildert 
ein bericht aus Upland (Dybecks Runa 1847, 39 no. 20): Der 
neck hat nach dem Volksglauben in einigen kirchspielen neun 
besondere Variationen. Die neunte polnische wagt keiner zu 
spielen, weil dann der neck über den spielenden gewalt be- 
kommen würde. Dennoch kann sie ohne gefahr ausgeführt 
werden, wenn einer nach Übereinkunft mit dem spielmann ins 
zimmer kommt, wo er spielt, und ihm schnell den bogen ent- 
reißt. Im andern fall hat das spiel die folge, daß die tanzenden 
ihren tanz in raserei fortsetzen, bis die körper weggetanzt sind 
und man zuletzt blos die Schädel sich in einem gräßlichen und 
langsamen tanze rühren sieht. 

An stelle der kühe erscheinen, hauptsächlich in den tiroler 
sagen, auch gemsen. denn diese sind die kühe der verschiedenen 
berggeister, ganz in derselben weise wie die dachse die 
Schweine der frau Harke sind (Nordd. Sagen 111 no. 126, 4). So 
heißt es, daß die gemsen die kühe der fanga sind, und der 
jäger, der eine erlegt hat, wird von der fanga in eine höhle 
geführt, wo die gemsen an krippen stehen, um die eine leere 
stelle zu sehen : I. V. Zingerle, Sagen usw. aus Tirol 35 no. 45 ; 
vgl. die übereinstimmenden sage bei J. N. v. Alpenburg, Deut- 
sche Alpensagen 210 no. 213. Zwerge haben gemsenheerden, die 
während des tages auf der weide sind, abends aber in die Ställe 
heimgetrieben und gemolken werden : I. V. Zingerle, Sagen usw. 
aus Tirol 66 no. 102; vgl. die übereinstimmende sage bei J. N. 
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v. Alpenburg, Deutsche Alpensagen 205 no. 208; angeschossene 
und wunde gemsen trugen Hulda und die Seligen in ihr reich, 
heilten sie und gesellten sie ihren heerden, die aus solchen durch 
sie geretteten gemsen bestanden: J. N. v. Alpenburg, Mythen 
und Sagen Tirols 8. Schon Cysat erzählt von den herd- 
mannli, welche als herren und hüter der gemsen auftreten und 
mit den jägern förmliche Verträge über den abschuß derselben 
schließen. Die stelle lautet: „So ist es auch ein gmeiner hallt 
von disen herdmännlinen, daß sy die wilden thier sonderlich die 
gembsen in den bergen in ihrer hut glych als ein heimsch vych 
haltend, etwan die jeger verwarntend, vnd inen Übels gethröwet, 
wann sy inen mit dem fachen vnd schießen diser thiere ze 
vberlegen syn wollen, ja auch etwan mit inen pactirt und eine 
gewisse anzal ine bestimpt und erlaupt vnd wo sy gevolget inen 
dieselbigen auch an gewüssen orten zum schütz ze wäg gestellt, 
wann aber sy darüber gefaren, sy schwärlich geschediget und 
etwan über die felsen herabgeworfen“: A. Lütolf, Sagen usw. aus 
den fünf Orten 48. Auch bei tage haben jäger an den wänden, 
bändern und reiseten der hohen felsen zwerge mit den gemsen 
wandeln sehen, gleich als hüteten sie dieselben: ib. 50. Die 
dialen im Bündener Münsterthal, welche den waldfänken des 
Prättigaus entsprechen, melken die gamsthiere, um weiße käse 
zu machen, die so lange wieder wachsen und ganz werden, als 
man sie nicht auf den letzten bissen aufißt: E. L. Rochholz, 
Schweizersagen aus dem Aargau 1, 318 no. 227. 

Darum findet sich denn auch dieselbe sage von den gemsen, 
wie wir sie in zahlreichen fassungeu von den kühen kennen ge- 
lernt haben. I. V. Zingerle, Sagen usw. aus Tirol 12 no. 15: 
Ein gemsjäger ist einmal noch lange nach dem Ave Marialäuten 
auf der jagd und sieht in der ferne ein großes feuer. Als er 
näher geht, findet er dort drei wilde weiber, die in einem 
kupfernen kessel einen gemsenschlägel kochen und ihn zur mahl- 
zeit einladen. Er wird aber gewarnt, kein beinchen zu ver- 
derben, denn wenn eins fehle müßte es die gemse büßen. Sorg- 
fältig legt er denn auch alle knochen in den kessel zurück, doch 
trotz alledem schlüpfte ihm ein beinchen hinunter, wovon er 
jedoch nichts sagte. Als er am morgen heimkehrte, sah er eine 
zaundürre gemse, die am hintern linken fuße stark hinkte, und 
nach drei jahren traf er die nudelfett gewordene wieder und 
erlegte sie; am schenke! fehlte das verschluckte beinchen. 
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ib. 411 no. 725: Ein bauer kehrt von einer alpe heim and 
erblickt in einsamer gegend ein feuer; als er näher geht, findet 
er fünf wunderschöne mädchen und frauen, die ihn zum essen 
einladen; es wird eine gebratene gemse gebracht, von der er 
zehrt und das beinchen verschluckt; die frauen, denen er’s sagt, 
beruhigen ihn, die gemse werde nur ein wenig hinken. Im 
übrigen ist der verlauf derselbe wie in der vorigen sage. 

Die in dem oben genannten aufsatz Ztschr. f. vgl. Sprachf. 
4, 112 ff. durchgeführte Vergleichung der Bibhus mit den elfen 
und zwergen hat sich seitdem, auch durch Mannhardts Unter- 
suchungen in seinen Germanischen Mythen , weiter bestätigt, 
die auffassung aber der kuh als erde ist jedenfalls verfehlt 
gewesen, sie ist auch in diesem mythus als das lichte sonnen- und 
wolkenrind zu fassen, wie wir sie in den bisher betrachteten my- 
then kennen gelernt haben. Das geht vor allem deutlich aus den 
verschiedenen thaten hervor, welche den Bibhus nach dem aus- 
druck der lieder den bimmel und die Unsterblichkeit verschafft haben, 
und welche sich sämmtlich als verschiedene ausdrücke ergeben 
für den einen gedanken, daß sie die sonne und den tages- 
himmel wieder hergestellt haben. Diese thaten sind aber die 
folgenden. 

1. Sie bilden die rosse des Indra, die beiden hari B. l t 
20, 2; 111, 1; 3, 60, 2; 4, 33, 10; 4, 34, 9; 4, 35, 5. Wenn 
es B. 1, 161, 3 heißt, daß ein roß geschaffen werden müsse und 
ebd. v. 7 „ihr söhne des Sudhanvan habt aus einem rosse ein 
roß gebildet“ (saudhanvam ä(väd ägvam atakshata), so zeigt 
doch v. 7, wo es heißt „Indra schirrte sich die goldigen an“, 
daß auch hier von demselben mythos die rede ist. Doch liegt 
in diesem ausdruck zugleich noch die grundvorstellung, aus 
welcher dieser mythos sich entwickelte, ausgesprochen, nämlich 
die, daß die in den morgennebeln emportauchende sonne als ein 
roß erschien, denn ganz in derselben weise heißt es E. 1, 163, 2 
fast mit denselben Worten „aus der sonne, ihr guten, habt ihr 
ein roß gebildet“ (sftrdd ägvaw vasavo nir atashta). Das sonnen- 
roß des vorigen tages ist gestorben oder geopfert, wie wir später 
zeigen werden, und aus seinen resten wird, ebenso wie aus der 
haut der kuh, das neue geschaffen oder das alte zu neuem leben 
erweckt. Die Schaffung von zwei rossen des Indra ist offenbar 
erst die spätere entwicklung des mythos. 
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2. Sie bilden den wagen der A$vins, also der beiden licht- 
götter, die zuerst am morgenhimmel erscheinen nnd deren phy- 
sische grundlage den alten erkl&rern schon dieselbe schwierig- 
gemacht hat, wie den neuern. Daß sie aber gottheiten des 
lichten tages, oder mindestens des hellen morgens sind, ist aus 
allen Überlieferungen klar. Ihr von den Ribhus gebildeter wagen 
heißt der umwandelnde, mit schönen rädern, schön rollende. R. 1 , 
20, 3. 111, 1. 161, 3. 6. 7. 4, 33, 8. 36, 2. 

3. Sie machen ihre alternden (jarantä), greisen (jivri) ältern 

wieder jung, so daß sie aufs neue wieder wandeln können; sie 
erneuen himmel und erde mit jedem neuen tage und jedem neuen 
jahre. In letzterer beziehung heißt es namentlich, daß sie, nach- 
dem sie zwölf tage im hause des Sonnengottes geruht, die erde 
zu neuem leben erwecken (Zeitschrift f. vgl. Sprachf. 4, 112). 
R. 1, 20, 4. 110, 8. 4, 33, 3. 4, 34, 9. 4, 35, 5. 4, 36, 3. 

Darum heißen sie auch die Stützer des himmels (dhartäro divali 
R. 10, 66, 10), und von ihrer göttermacht wird gesagt, daß sie 
himmel und erde erhalte (mahät tdd vo devyäsya pravticanarn dySm 
rbhavalj piihivim ync ca pushyatha R. 4, 36, 1). 

4. Sie machen aus der von Tvash(ar gebildeten trinkschale 
der götter deren vier R. 1, 20, 6. 110, 3. 161, 1. 4. 3, 60, 2. 
4, 33, 5. 6. 4, 35, 2—5. 4, 36, 4. Aus den andeutungen der 
lieder, die ungemein spärlich sind, läßt sich kein bestimmter 
Schluß auf das wesen der vier schalen ziehen (vgl. Benfey, Or. 
u. Occ. 1, 28 anm. 108, nur R. 4, 33, 6 heißt es, daß sie wie 
die tage erglänzten, und R. 1, 110, 5, daß die Ribhus die gäh- 
nende schale wie ein feld mit einem stabe ausgemessen hätten). 
Diese eine schale, welche das trinkgefäß der götter und das des 
ewigen heißt (devapänayi R. 1, 161, 5; asurasya bhakshayayi R. 1, 
110, 3), kann nichts anderes als der himmel sein, welcher oft 
unter dem bilde einer schale erscheint, wie er z. b. Ath. 10, 8, 9 
als eine solche dargestellt wird, deren boden oben, die Öffnung 
wagerecht (nach unten) ist (tiryagbilag camasa xirdhvabudhnedi) ; 
mehrfach werden himmel und erde auch die beiden schalen (dhi- 
shane) genannt, s. Pet. Wb. s. v. dhishanä. Da nun aber an 
den angeführten stellen fast immer das wort camasa gebraucht 
wird, welches ein beim opfer gebräuchliches, in der regel vier- 
eckiges trinkgefäß bedeutet (vgl. Pet. Wb. s. v. und die ab- 
bildung des prapitägefäßes = camasa bei Müller Todtenbestattung 
s. IX des anhanges zu Ztschr. d. D. M. G. Bd. 9), so ist wohl 


Digitized by Google 



156 


diese that der Ribhns dahin za verstehen, daß sie das eine 
himmelsgewölbe , welches im dunkel der nacht gleichsam unbe- 
grenzt war, durch heraufführung des tages zu einem nach den 
vier himmelsgegenden begrenzten umschufen, daß sie den runden 
schalenrand zu einem viereckigen gestalteten. Ganz so erscheint 
auch in der Edda der himmel als eine viereckige schale, denn 
Gylfaginning 8 heißt es von den göttern, daß sie aus Ymis Schädel 
den himmel gemacht „und setzten ihn auf über die erde mit 
vier ecken, unter jede ecke setzten sie einen zwerg, die heißen 
so: Austri, Vestri, Nordri, Sudri.“ Diese erklärnng scheint 
mir ferner auch noch eine sprachliche begründung zu erhalten. 
Der mythische ausdruck hält nämlich ungemein fest an der ur- 
sprünglichen anschauung ; das an der angeführten stelle für stab 
gebrauchte wort ist nun tejana, welches am häufigsten pfeilspitze 
oder rohrschaft des pfeiles bedeutet; pfeil, lanze, schwert sind 
nun aber gewöhnliche ausdrücke für den begriff strahl in den 
mythen; nehmen wir diesen auch hier an, so heißt es, daß 
die Ribhus mit dem ersten Sonnenstrahl die eine klaffende 
schale des himmelsgewölbes messend auseinander theilen (vi 
mamus), denn mit dem ersten strahl der morgensonne ist 
auch die theilung in die vier himmelsgegenden gegeben. Diese 
Verbindung mit der morgenröthe erscheint auch in einer stelle 
R. 4, 51, 6, wo es heißt: „wo ist von ihnen (den morgenröthen) 
die wievielte, alte, an der sie die einrichtungen der Ribhus ge- 
macht; wenn die glänzenden glänzend wandeln, werden die ein- 
ander gleichen, nichtalternden nicht unterschieden (kvä svid äsäm 
katamä purum yäyä vidlUinä vidadhür rbhümm j guihatp ync 
chubhrä ushäsag cäranti nä vi jmyante sadfgir ajuryäli). Ander- 
seits habe ich bereits in dem oben angeführten aufsatze auf den 
umstand aufmerksam gemacht, daß der held durch ihre kraft 
ein guter schütze wird, und damit den dritten bruder der ihnen 
in den germanischen mythen entsprechenden gruppe, den Eigel, 
zusammengehalten. Das roß hat die Schnelligkeit, der seher die 
gäbe der rede, der held die schützenkunst von ihnen R. 4,36,6: 
sä väjy ärvä sä fshir vacasyäyä sä gttro ästä pftanäsu dushtäral} / 
sä räyns poshaifi sä mvtryayi dadhe yätfi väjo vihhvän rbhävo 
yäm ävishäh. 

5. Sie trennen himmel und erde R. 4, 34, 9. Nur an dieser 
einen stelle wird dies von ihnen gemeldet, wie denn überhaupt 
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der hier über ihre thaten erscheinende bericht eigentümlichen 
aasdruck zeigt, denn wörtlich lautet er: „welche Ribhus die 
A<;vins, welche die altern, welche mit ihrer hülfe die kuh gebildet, 
welche die beiden rosse, welche die panzer, welche auseinander 
himrael und erde, welche gewaltigen männer reiche nachkommen- 
schaft geschaffen; ihr, die ihr reichthum an rindern, an kräften, 
an trefflichen männern verleiht, an gütern und nahrungsreichen, 
ihr, die ihr zuerst vom tränke (des soma) trinkt, verleihet uns 
(solchen reichthum) und (denen), die gäbe preisen.“ Daß sie 
die A^vins und gar die eigenen altern gebildet haben sollen, 
kann eben nur kürze des ausdrucks sein, die durch den hinläng- 
lich anderweitig bekannten inhalt ihrer thaten erklärlich ist; die 
panzer werden auch sonst nirgend weiter erwähnt, finden aber 
wohl genügende erklärung, wenn man die stelle R. 4, 53, 2 
vergleicht, wo es von Savitar, des himmels erhalter, dem herrn 
der geschöpfe des alls, bei dem ja die Ribhus zwölf tage weilen, 
heißt, daß er einen rothbraunen panzer anlege (pifängatp dräpbn 
prätimuncate kavUi), was Säyai,ia dahin erklärt, daß er gegen 
den aufgang (natürlich : der sonne) sich in einen goldenen panzer 
hülle (pirangaw dräpiyi hiranmayaw kavaeam pratimuncate / äcchä- 
dayati pratyudayam). Wenn daher die Ribhus uns im vorigen 
als die bildner aller der kunstvollen werke erschienen, auf denen 
die macht der götter des lichten himmels beruht, so werden wir 
auch diese that damit in Übereinstimmung finden, daß sie himmel 
und erde, die ja in der nacht vollständig ineinander überzugehen 
scheinen, getrennt haben. 

Wenn wir demnach in allen diesen thaten der Ribhus nur 
ihre verschiedene thätigkeit in bezug auf den tag und die sonne 
ausgedrückt finden, so wird es an und für sich schon unwahr- 
scheinlich, daß die Schaffung oder neugestaltung der kuh davon 
eine ausnahme machen sollte ; aber die einzelnen züge, so dürftig 
sie im ganzen auch sind, verglichen vor allen mit den deutschen 
'sagen, erheben es zur gewißheit, daß die kuh auch hier in dem- 
selben sinne wie in den bisher entwickelten mythen zu fassen 
sei, und eben diese deutschen sagen werfen ihrerseits ein helles, 
licht auf sonst dunkle ausdrucksweisen der lieder. 

In den betreffenden stellen heißt es nun von den Ribhus: 

R. 1, 20, 3: Sie bildeten die frischmilchende kuh (takshan 
(Uienui)t subardughäm). 
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E. 1, 161, 3: „eine kuh ist zu machen“ und als die werke 
vollendet sind, heißt es v. 6: „Indra schirrte sich die goldigen 
an, die A^vins den wagen, Brhaspati trieb die allgestaltige heran“ 
(dhemüi Jcartvä und indro hart yuytije «ft und rätham bfhaspatir 
vifvärupäm upäjata). 

R. 4, 33, 4: „Weil die Ribhus das jahr hindurch die kuh 
behütet, weil sie das jahr hindurch das fleisch bereitet, weil sie 
das jahr hindurch ihren glanz erhalten, durch diese werke er- 
langten sie Unsterblichkeit“ (yät samvätsam rbhävo gäm ärakshan 
yät samvätsam rbhävo mä äpirtgan / yät samvätsam dbharan bhiiso 
asyäs tcibhili p ämlbhir amrtatväm ägtdi). 

v. 8: Die den schön rollenden wagen gemacht, auf dem die 
männer stehen (?), die die kuh (gemacht), die alles in bewegung 
setzt die allgestaltige, sie mögen uns reichthum verschaffen, die 
hülfereichen, künstlerischen, schönhändigen (rätham ye cakn'ih 
siivfiam nareshthäm ye dhenütfi vigvajuvam vigvärupäm / tä ä tak- 
shantu rbhävo rayim aal} svävasaJ} sväpasal} suhästäl.i). 

R. 1, 110, 8: Aus der haut habt ihr Ribhus die kuh ge- 
bildet, mit dem kalbe habt ihr die mutter wieder verbunden, 
durch eure kunstfertigkeit, ihr söhne des Sudhanvan, habt ihr 
männer die alternden ältern wieder jung gemacht (mp cärmana 
rbhävo gäm apii'ifata säm vatsenäsrjatä matäram ptinuh / sau- 
dhanvanäsal} svapasyäyä tiaro jivrl yicvänä pitärakrnotana). 

R. 1, 161, 7: Aus der haut ließet ihr durch eure klugen 
gedanken die kuh hervorgehen, sie, die alterten, habt ihr jung 
gemacht; ihr söhne des Sudhanvan habt aus dem roß ein roß 
gebildet, den wagen schirrend seid ihr zu den göttern empor- 
gegangen. 

v. 8: Dies wasser trinkt, so sprächet ihr, oder trinkt 
den mit munjagras gereinigten trank; wenn ihr Sudhanvans 
söhne das eben nicht wollt, so möget ihr euch doch an der dritten 
spende erfreuen. 

v. 9: Die wasser sind das trefflichste, sprach der eine, 
feuer ist das trefflichste, sagte der andere, die donnerwolke 
überrage vieles, sagte der eine, solche Wahrheiten redend, 
bildeten sie die schalen. 

v. 10: Die lahme kuh treibt einer zum wasser hinab, das 
fleisch theilt einer, das er auf der sunä (die bedeutung des 
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Wortes ist unsicher) herbeigebracht, bis zum abend trägt einer 
den mist heraus. Wie doch erfreuten die ältern die söhne! 

v. 11: Auf den höhen schüfet ihr dieser (erde) gras, in den 
tiefen durch eure kunst, ihr männer, die wasser; weil ihr im 
hause des nicht zu verbergenden schliefet, darum führt ihr, 
Ribhus, das heut nicht aus. 

R. 3, 60, 2: Durch welche kräfte ihr die schalen habt ge- 
bildet, durch welche klugheit ihr die kuh ließet aus der haut 
hervorgehn, durch welche gedanken ihr die goldigen hervor- 
gebildet, durch die, ihr Ribhus, habt ihr göttlichkeit erlangt. 

R. 4, 36, 4: Die eine schale habt ihr vierfach geändert, 
durch kluge gedanken ließet ihr aus der haut die kuh hervor- 
gehn, da habt ihr unter den göttern Unsterblichkeit erlangt.“ 

Die kuh erscheint demnach hier als die alles in bewegung 
bringende und allgestaltige, sie wird speziell dem Brhaspati zu- 
geeignet, der sie herantreibt, wie wir ihn auch als den kennen 
lernten, welcher die kühe aus der gewalt der Papis befreite. 
Sie wird entweder als von den Ribhus geschaffen, oder als aus 
der hant zu neuem leben erweckt dargestellt, sie haben sie das 
ganze jahr hindurch behütet und ihr fleisch bereitet. Diese Zu- 
bereitung des fleisehes stellt sich in R. 1, 161*) ganz so wie in 
den tiroler und schweizerischen sagen heraus; die kuh ist lahm 
durch das ihr offenbar an einem Schenkel herausgenommene fleisch, 
welches zum schmause oder zum opfer herbeigebracht wird. Ver- 
muthlich um den fuß zu heilen, wird sie zum wasser hinab- 
getrieben. In dem nebelmeer des abends versinkt sie, um ge- 
heilt aus dem des morgens wieder aufzustehen. An den andern 
stellen dagegen wird die ganze kuh als verzehrt gedacht, die 
Ribhus schaffen sie aus der übrig gebliebenen haut wieder neu. 
Wenn wir hier nur an einer stelle der lähmung gedacht finden 
nnd bei den mehrfachen dunkelheiten des liedes unsere auffassung 
zweifelhaft werden könnte, so erscheint dieselbe dagegen bei 
andern sonnenwesen unzweifelhaft, weshalb wir noch dabei ver- 
weilen müssen. 

R. 1, 112, 8 heißt es in einem liede an die Aqvins: „mit 
welchen kräften ihr, o Spender, den Parävrj den blinden, den 
lahmen zum sehen, zum gehen gebracht, mit welchen ihr die 

*) Es verdient hohe beachtong, daß auf dies lied von der verzehrten kuh 
das von dem verzehrten sonnenroß 1, 162 u. 163 folgt. Das gibt einen wink 
fdr das verfahren der redactoren. 
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verschlungene wachtel erlöst, mit denen kommt herbei.“ Parävrj 
heißt der seitwärts weggehende, der verstoßene und ist mit 
Benfey und Max Müller (Or. u. Occ. 3, 149. Sei. of lang. 2, 512) 
als die untergegangene sonne zu fassen, die lahm ist, weil sie 
nicht mehr geht, blind, weil sie nicht mehr scheint. 

R. 2, 13, 12: Den unten befindlichen Parävjj hast du herauf- 
gefiihrt. berühmt machend den blinden, lahmen. 

R. 2,15, 7 : Er, den versteck der jungfrauen kennend, ward 
offenbar, erhob sich, der entschlüpfte; der lahme gieng, der 
blinde sah; im rausche des soma hat Indra das vollbracht 

Müller bemerkt dazu a. a. o.: der versteck der jungfrauen 
ist der versteck der kühe, der osten, die heimat der ewigjungen 
morgenröthen, und Parävrj wie Cvaväna ist nur ein anderer 
name für die am morgen, nach ihrem verschwinden am abend, 
zurückkehrende sonne. 

R. 4, 30, 19: Du hast, o Yrtratödter, die beiden verlassenen, 
den blinden und den lahmen geleitet. Nicht ist diese deine 
gnade zu ermessen. 

R. 8, 79, 2: (Der soma) umhüllt, was blos ist, er heilt alles, 
was krank; der blinde sieht, der lahme geht. Vgl. auch R. 
10, 25, 11. 

Wir erinnern gleich hier an Balders pferd, das den fuß 
verrenkt hat und das von Wodan geheilt wird, sowie an Achil- 
leus, der durch Paris pfeil an der ferse gelähmt wird; auch der 
lahme Hephästos und der von Nidudr gelähmte Völundr sind aus 
derselben mythischen anschauung entsprungen. Von allen wird 
später zu reden sein. Hier aber müssen wir noch über die haut, 
aus welcher die kuh wieder geschaffen wird, sprechen. Die 
vedischen lieder von den Ribhus erwähnen, wie wir gesehen 
haben, nur diese, während die deutschen sagen auch noch die 
knochen als zur Wiederbelebung nothwendig nachweisen; die 
vedischen mythen vom geschlachteten roß, die denen von der 
kuh im ganzen vollständig gleichstehen, zeigen auch da die 
knochen als einen wesentlichen bestandtheil, und die deutschen 
sagen, namentlich von der wilden jagd, bestätigen es. Wir 
müssen aber diesen punkt einstweilen bei seite lassen, und es 
entsteht nur die frage, was die haut im vorliegenden mythos zu 
bedeuten habe. 

Nach dem, was die vorhergehenden Untersuchungen über 
die rinder ergeben haben, reicht die erklärung Mannhardts, daß 
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sie ein kleines, am himmel übrig gebliebenes Wölkchen sei, das 
durch die gunst der Ribhus zur ganzen, fruchtbarkeit spenden- 
den wolke wieder erneut werde, wie man leicht sieht, nicht aus 
(Germ. Mythen 43). Von dem im abendroth geschlachteten oder 
geopferten sonnenrind ist nur die bunte (mit Sternen besäte) 
haut des nachthimmels übrig geblieben, und aus ihr wird das 
neue thier am andern morgen wiedergeschaffen. 

Die haut erscheint mehrfach als nacht oder dunkelheit, die 
sich auf der erde lagert, und wie Max Müller bereits über den 
begriff varna färbe (Ztschr. f. vgl. Sprachforschung 5, 146) be- 
merkt hat, ist es zuweilen nicht leicht zu sagen, ob die haut in 
diesen fallen als eine wirkliche gedacht oder nur die dunkler 
dämonen darunter zu verstehen sei. Die von Müller angeführten 
stellen sind: 

R. 1, 130, 8: Indra beschütztein den kämpfenden arischen 
opferer, er züchtigte die zuchtlosen für Manu, er überkam die 
schwarze haut (tväcain krshnäm arandhayat). 

R. 10, 87, 5: Agni zerreiße die haut des Yätudhäna (tväcain 
ydtudhanasya binddhi). 

R. 10, 68, 4 : Als Brhaspati die kühe ans dem steine heraus- 
holte, zerriß er wie mit einer wasserwoge die haut der erde 
( bfhaspätir uddhärann dgmuno gä bhflmyä udneva vi tväcain bi- 
bheda), d. i. die dunkle decke, die auf der erde lag, fügt 
Müller hinzu. 

Andere stellen sind noch: 

R. 9, 73, 5: Die von Indra gehaßte schwarze haut (dämo- 
nen oder nachtdunkel) blasen sie durch zauber weg von himmel 
und erde (indradmshtäm äpa dhamanti mäyäyä tväcain äsiknim 
bhflmano diväs pari), vgl. R. 1, 51, 5 du (Indra) hast mit zauber- 
werken die zauberer weggeblasen (tväm mäydbhir äpa maytno 
'dhamal}). 

R. 7, 63, 1 : Der glückliche allsehende geht auf, Sürya ge- 
meinsam allen menschen, des Mitra und des Varuna äuge, der 
leuchtende, der die finsternisse wie eine haut zusammengerollt 
hat (cärmeva yäli samävivyak tämäfisi). 

R. 6, 8, 3: Himmel und erde hat er (Agni) fest gegründet, 
der wundervolle freund, mit licht hat er die finsternis umhüllt, 
auseinander gerollt, wie zwei häute, hat er die beiden schalen 
(himmel und erde) (vi carmaniva dhishane ’vartayat). 

Kahn, Stadien II. 11 
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R. 4, 13, 4: Mit den besten führern gehst du, o Sürya, da- 
hin, ausdehnend den faden (nämlich des lichtes), abziehend, o 
leuchtender, das dunkle gewand. Die schimmernden strahlen 
des Sürya haben die flnstemis wie ein feil in die fluten getaucht 
vähishthebhir vihäran yäsi tantum avavydyann äsitam deva vdsma / 
ddvidhvato ragmayah süryasya cärmevävädhus tdmo apsv dntdk // 

R. 5, 85, 1 : Singe dem mächtigen könig ein erhabenes tiefes 
lied, ein liebes dem gefeierten, der, wie ein schlächter die haut, 
der sonne das firmament, daß sie sich darauf breite, auseinander- 
geschlagen hat. 

Ich weiche hier von der auffassung des Pet. Wb. ab, 
welches die bedeutung luft, luftkreis für prthivl nicht für nach- 
weisbar hält, cf. s. v. 3. Allein in unserer stelle scheint doch diese 
bedeutung die passendste, ebenso in v. 5 „der (Varupa) in der 
luft stehend wie mit einem maße mit der sonne das firmament 
durch- (oder ausge-)messen hat“ mäneneva tasthivttn antärikshe 
vi yo mame prthivitfl sfiryena). 

Diese stellen der lieder mögen für den naehweis, daß unter 
der haut der kuh der nachthimmel zu verstehen sei, genügen. 
Indes darf doch noch ein anderes, wenn auch nur indirektes 
Zeugnis nicht übergangen werden. Die Brähmapas haben sehr 
häufig mythen bewahrt, von denen in den liedern gar keine 
oder eine nur sehr spärliche andeutung erhalten ist; sie haben 
dieselben wohl oft zu ihren priesterlichen zwecken etwas ge- 
dreht oder gewandelt, aber in vielen lallen sind ihre Über- 
lieferungen unzweifelhaft von hoher Wichtigkeit und enthalten 
ebenso alterthiimliches wie die lieder. Ein solcher ist der 
folgende. Das Qatapathabrähmapa 1, 2, 5, 1 ff. erzählt: Die 
götter und die asuras, beide sprößlinge des Prajäpati, kämpften 
miteinander; da waren die götter im nachtheil, deshalb meinten 
die asuras „nur uns ja gehört diese weit.“ 1. 

Sie sprachen: „wohlan, laßt uns diese erde theilen, und wenn 
wir sie getheilt haben, davon leben.“ Sie giengen daran und 
theilten dieselbe mit rinderhäuten von westen nach osten. 2. 

Das hörten nun die götter. „Die asuras theilen ja wahr- 
lich diese erde: fort, laßt uns dahin gehen, wo die asuras die 
erde theilen. Was wird denn aus uns, wenn wir keinen theil 
davon erhalten?“ Sie stellten den Vishpu als opfer voran und 
giengen. 3. 
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Sie sagten: „Gebt uns einen antheil an dieser erde, auch 
unser sei ein theil davon“. Die asuras sagten etwas mürrisch: 
„Soviel geben wir euch, als der raum ist, auf welchem Vishiju 
sitzt.“ 4. 

Vishnu war nämlich ein zwerg. Das dänchte die götter 
nicht gering. „Etwas großes gaben sie uns wahrlich, daß sie 
uns das maß des opfers gaben.“ 5. 

Sie legten den Vishpu nach osten hin, bedeckten ihn überall 
mit chandas: „mit dem gäyatriliede bedecke ich dich“, so von 
Süden her; „mit dem trishtubhliede bedecke ich dich“, so von 
westen her; „mit dem jagatiliede bedecke ich dich“, so von 
norden her. 6. 

Nachdem sie ihn so überall mit liedern bedeckt, legten sie 
feuer im osten an ; mit dem zogen sie lobsingend und sich mühend 
dahin (karmämishthänajanitaiii gramam präpnuvantag cervJi)\ 
durch ihn erlangten sie diese ganze erde. Weil sie mit ihm die 
ganze erde erlangten ( samavindanta ), darum ist sie vedi (der 
altar) mit namen, darum sagt man, soweit die vedi reicht, so- 
weit reicht die erde, denn durch jene erlangten sie diese ganz. 
So macht sie alle feinde zu eigen, schließt dem die feinde aus, 
der das weiß. 7. 

Wir sehen nach diesem berichte götter und asuras, welche 
beide geschöpfe des herrn der Schöpfung, des Prajäpati, sind, im 
kämpfe, in welchem die götter, die welche über den lichten tag 
gebieten, gegen die asuras, die finstern und gewaltigen natur- 
mächte, im nachtheil sind, d. h. also die finsternis gewinnt die 
Oberhand über das licht. Da machen sich die asuras daran und 
theilen die erde mit rinderhäuten von westen nach osten, d. h. 
sie überziehen sie mit finsternis, jeder an seinem theile, indem 
sie sich nach dem Sonnenuntergang erheben. Die götter fürchten 
fast ihren Untergang, da nehmen sie den in der nacht zum un- 
scheinbaren zwerge gewordenen Sonnengott Vislmu, den alles- 
durchdringer (Vish-jju oder Vi-slinu?), und ihn zu opfern bereit, 
gehen sie die asuras an, ihnen auch einen theil der erde zu 
geben, und diese gewähren ihnen einen raum, so groß wie der 
kleine Vishgu. Damit aber haben die götter auf der erde festen 
fuß gefaßt : Vishiju wird im osten hingesetzt, der erste funke des 
lichts leuchtet am morgenhimmel auf; mit heiligen liedern halten 
sie die dämonen von ihm ab, die sich erhebende morgenluft ver- 
scheucht deren nebelgestalten; sie legen feuer an, in voller glut 

11 » 
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taucht die soune empor, und so erlangen sie durch ihn die 
ganze erde. 

Ich glaube, daß diese erklärung des mythos in der 
bauptsache so einleuchtend ist und sich so natQrlich aus dem 
grundcharakter der götter und dämonen erklärt, daß es einer 
weitern beweisftthrung nicht bedarf, zumal die einzelnen punkte 
entweder schon im vorhergehenden berührt sind oder noch 
späterhin erledigt werden sollen. Dadurch erhalten wir dann 
aber auch ein neues zeugnis für die bedeutung der haut, welches 
von Wichtigkeit ist. Wir werden außerdem, was wir schon oben 
von den Papis vermutheten, annebmen dürfen, daß die Asuras 
die rinderhäute von den durch sie geschlachteten und von ihnen 
verzehrten rindern, die sie den göttern geraubt, haben und daß 
der kampf zwischen beiden wirklich ein kampf um die kühe 
gewesen sei, wie es das wort gavishti = hitziger kampf, wört- 
lich: „begehren nach kühen“ aussagt. 

Werfen wir nun einen blick zurück auf die bisher behandelten 
mythen, so wird vieles mit größerer klarheit hervortreten als 
bisher. Der beim rinderraub des Hermes als ziemlich müßiger 
zusatz erscheinende zug, daß der gott die häute der rinder an 
den felsen ausbreitet oder nach Apollodor annagelt (vgl. die 
Sterne als funkelnde nägel des firmaments in den nachweisen 
bei Schwartz, Sonne, Mond und Sterne 1, 65. 103 f.), gewinnt 
nun erst seine bedeutung; denn nachdem die rinder geschlachtet 
sind, wird es nacht. In der sage vom Sateinser hirten bei 
Vonbun sieht derselbe an der thüre der hütte eine haut aus- 
gespannt, die er fast als die seiner schwarzen kuh zu erkennen 
vermeint; als es hell geworden, ist die haut fort und die kuh 
wieder da. In mehreren der übrigen tiroler und schweizer 
sagen wird, wie in den liedem von den Ribhus, die kuh, deren 
fleisch verzehrt war, aus haut und knochen wiedergeschaffen. 

Aber noch andere weiter reichende ergebnisse bietet uns die 
erkenntnis, daß die haut der nachthimmel sei. Zunächst ist 
wohl zu vermuthen, daß dem bekannten betrüge des Prometheus 
beim opfer zu Mekone ursprünglich derselbe mythos von 
verzehrung des fleisches und übrigbleiben der haut und der 
knochen wie in den deutschen sagen zu gründe liegt. Wie 
Hermes, nachdem er die rinder in die höhle getrieben, zuerst 
das feuerzeug erfindet, so ging auch wohl die gleiche sage vom 
Prometheus, dem nvgxöo ;, der zuerst den stier für das opfer 
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tötete.*) Ebenso macht das nachtvolk überall zuerst teuer 
an, um das rind daran zu braten. Die vertheilung der opfer- 
stücke durch Prometheus, wonach die menschen haut, fleisch 
und eßbare eingeweide bekommen, die götter die mit glänzendem 
fett belegten knochen und schenkelstücke, hat wohl nur in dem 
motive des betruges ihren Ursprung erhalten; diese annahme 
eines betruges kann erst eingetreten sein, als der ursprüngliche 
gedanke, den man mit der haut verband, vergessen war. Ich 
vermuthe daher, daß die haut ursprünglich den göttera zukam. 
Denn daß auch die Griechen die bedeutung derselben in älterer 
zeit gekannt haben müssen, haben wir oben an Hermes gesehen. 
Es ergibt sich aber auch aus noch andern mythen. Am deut- 
lichsten und entschiedensten aus dem vom Argos und dem 
arkadischen stier, wie ihn der kykliker Dionysos erzählt hatte. 
Als dieser stier nämlich Arkadien verwüstete, tötete Argos ihn 
und hüllte sich in die hant desselben; dabei hatte er am ganzen 
körper äugen. Der stier, den Poseidon dem Minos zum opfer 
sendet und der, als ihn Minos unter seine heerde steckt, wild 
wird, bis ihn endlich Daidalos wieder einfängt, ist derselbe. Der 
begriff des wild- and rasendwerdens findet sich auch beim 
marathonischen stier und bei der Io wieder und es ist wohl 
nichts anderes als das im pfadlosen**) luftraum vor sich gehende 
dahinwandeln der sonne und des mondes darunter zu verstehen, 
wahrscheinlich unter dem einfluß der vermuthlich ältem Vor- 
stellung vom sonneneber, der wild und verwüstend daher fährt, 
entstanden. Die Wildheit, das im pfadlosen himmel stattfindende 
dahinwandeln, hört am abend auf; Daidalos, der im abendroth 
schmiedende künstler, der Wieland und Grinkenschmied unserer 
sagen, fangt den stier ein; er wird ihn wie die Ribhus und 
das nachtvolk einst geopfert haben. Anders der arkadische 
stier, der nicht dem feuer des abendrothes, sondern dem 
gestirnten nachthimmel anheim fällt, er wird durch Argos 
getötet und dieser hüllt sich in seine haut. Argos ist nun 
aber wörtlich genau das skr. rajas die dunkelheit, speziell die 


*) Preller 2, 73 führt ans Hesychios an l&ttc o iuj*> Tiiäruy xijovS 
II{tou>i9ivs und vergleicht ihn dem Agni als feuergott nnd Stifter des opfere, 
Hnf geht auf Wurzel idh, indh anzünden zurück; der mit dem anzfinden des 
heiligen feuers beauftragte priester führt den namen agnidh, der feueranzünder 
s. Pet. Wb. s. v. 

**) Vgl. abudhne und apade in K. 1, 24, 7 f. 
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der funkelnden sternennacht, die durch Sterne weißlich schim- 
mernde (vgl. agy6( weiß); es verhält sich dies dgyö; in der 
Wurzel zu rajas wie dpyvpos, argentum zu rajata. Der nominal- 
stamm aber ist, wie dies so häufig im griechischen bei 
Wörtern auf -oj der dritten deklination geschehen ist, in 
einen der zweiten auf -o- übergetreten, jedoch nicht ohne die 
spuren der ursprünglichen bildung zurückzulassen. 'Agyot = 
rajas als maskulinum hätte im griechischen Agygs, -eo; werden 
müssen (vgl. das verwandte ägyiji, -tos), von diesem stamme 
ist dann Agyticporttji; gebildet, von dem noch später zu reden 
sein wird; es steht also für älteres 'Atiysatifövxgi und bezeichnet 
den Argostödter als Vernichter der sternennacht. Hermes bringt 
die äugen des tausendäugigen durch sein flötenspiel in Schlummer 
und tödtet ihn so; das flötenspiel ist im gegensatz zur leier 
( grof und ftn der wilden jagdhunde oder der kuhglocken) das 
stärkere geheul des nachtwindes im gegensatz zum leisen 
rauschen in den blättern ; mit dem sturme werden wölken herbei- 
geführt, und so stirbt der tausendäugige Wächter der Io, der 
sich in die haut des getöteten stiers gehüllt hatte. 

Aber noch in einer andern gestalt erscheint die haut in 
dem kretischen Sagenkreise. Als Poseidon dem Minos auf sein 
gebet den schneeweißen opferstier gesandt und dieser ihn unter 
seine heerde gesteckt hat, zürnt der gott und macht das thier 
wüd, flößt aber zugleich der Pasiphae eine unnatürliche begierde 
zu ihm ein, welche Daidalos, nachdem er ihn wieder auf seine 
weide gelockt, dadurch stillt, daß er eine hohle hölzerne kuh 
bildet und sie mit einer kuhhaut umgibt. Der stier dadurch 
getäuscht begattet sich mit der Pasiphae und zeugt mit ihr den 
Minotauros. In diesem aber ist nur eine andere gestalt des 
Argos, der sich in die haut des arkardischen stiers hüllte und 
am ganzen leibe äugen hatte, zu erkennen. Zunächst wird er 
sowohl Mivd)TavüO( oder xuvpo( Mtvanni; oder 6 xov Mirto xavgo; 
als auch schlechthin Tauros, der stier, genanut. Er heißt aber 
auch Asterios*), der gestirnte, und auf einigen vasenbildern 
wird er am leibe fleckig dargestellt und hält in den händen 
kugeln oder steine, welche mit Sternen bezeichnet sind, so daß, 
wie Preller 2, 123 f. vermuthet, also auch wahrscheinlich jene 

*) Apollod. 3, 1, 4: ? ( riaOKfdq ) \4aiioiov (yiyyr t ot r ok xkijStyrn 

Miyiöiavooy * ovioi if/C utvQQv nqodionoy, in dt kotnrt ctVJodf. 
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flecken an den gestirnten himniel erinnern sollten. Man wird 
diese annahme um so mehr als richtig erkennen müssen, als der 
ihm gleichnamige Zeus Asterios, der in Gortyn verehrt wurde, 
auch kein anderer als der gestirnte himmel ist (Preller 1, 205. 
2, 117). Bei Apollodor (3, 1, 2) ist dieser als gemahl der 
Europa zum Asterion, dem herrscher von Kreta geworden, an 
dessen stelle, als er kinderlos stirbt, Minos die herrschaft über- 
nimmt. Und gerade mit diesem selben namen nennt Pausanias 
auch wieder den Minotauros.*) Eine weitere bestätigung dieser 
annahme wird uns die Vergleichung mit deutschen Überlieferungen 
bringen, zu der wir sogleich übergehen wollen, wenn wir über 
das sonstige wesen des Minotauros gesprochen haben. Wir 
finden ihn nun in dem von Daidalos erbauten labyrinth, in 
welchem Preller, ich denke abermals mit recht, ein bild des 
gestirnten himmels vermuthet; die person des Minotauros nimmt 
er daher für den beherrscher des gestirnten himmels. Bekannt- 
lich hat man das labyrinth sowohl nach Knossos als nach Gortyn 
versetzt; bei jenem hat es aber bis jetzt nicht aufgefunden 
werden können, bei diesem hat man in einem kalkfelsen befind- 
liche stembrüche mit mancherlei eingehauenen gangen und 
höhlen damit zu identificiren gesucht.**) Das stimmt ganz zu 
unsern zwerglöchern oder zwerghöhlen meist im kalkstein, in 
denen die schmiedenden zwerge wohnen; auch in ihnen finden 
wir mehrfach gewaltige irrgänge, aus denen der eintretende nur 
mit hilfe eines fadens den ausweg finden kann, wie Theseus aus 
dem labyrinth (Sagen usw. aus Westfalen 1, no. 57 u. 58), und 
im norden werden derartige irrgänge Wielandshaus ( Völundar - 
hut) genannt, wie eine von Möbius***) citirte stelle ergibt: 
Minocentaurus birgt sich in dem labyrinth, welches einige leute 
Wielandshaus nennen. Ich habe schon früher mit dem bei diesen 
schmiedenden zwergen auftretenden stier den Minotauros ver- 
glichen. Nun werden aber auch Daidalos und Ikaros in dem 
labyrinth eingeschlossen gehalten wie Wieland und seine brüder, 
und wenn wir also in beiden fällen zunächst auf höhlen im 


*) Paua. 2, 31, 1: j jytxa (Öijati'f) ‘.-foi fnltora ioy Mt y » xarayuiyionutvoi 
dviaiQtipty ix i/ji A'pijriir. 

**) Mündlich von Kiepert. 

***) Altnord. Glosa. Leipzig 1866, 525: i laborint/io hvert er sumir menn 
kalla rßlundarhüx Stjorn 85 ,0 . Auch Svb. Egilsaon führt noch eine stelle an. 
Schon Grimm, Myth. 350 hatte wohl nach Björn Haldorson darauf hin- 
gewiesen. 
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felsen mit mannichfachen irrgängen geführt werden, die als der 
anfenthalt der schmiede und des stieres galten, so führt ans 
dies weiter zu einer ältern mythologischen Vorstellung, nach 
welcher das nächtliche bimmelsgewölbe als große hohle erscheint, 
wie später ausführlich dargelegt werden soll; hier mag einst- 
weilen nur auf die gleiche Vorstellung hingewiesen werden, wie 
sie in der gleichfalls auf Kreta verlegten idäischen höhle hervor- 
tritt; auch von ihr und ihren bienen später. Kann sonach über 
die ursprüngliche bedeutung der höhle oder des labyrinths kein 
zweifei bleiben, so fragt sich nur noch, wie die dem Minotauros 
gebrachten menschenopfer zu erklären sind, ob sie wirklich, wie 
Preller (1, 124. Gerhard 2, 87 § 725) und andere wollen, nur aus 
phönikischem Molochsdienst hervorgegangen oder ob nicht auch 
bei ihnen eine den Indogermanen gemeinsame mythische Vor- 
stellung zum gründe liege. Wir wenden uns deshalb zunächst 
zur Vergleichung deutscher Überlieferungen. 

Sagen usw. aus Westfalen 1, 290 no. 335 b : In der nähe 
von Bockei liegt ein teich mit einer schwimmenden insei darin, 
von unergründlicher tiefe, die bullenkuhle genannt, in dem sich 
Schwertfische aufhalten; man hat aber diesen umstand durch 
einen versuchten fischzug noch nicht näher ergründet, weil man 
fürchtet, von einem bullen verschlungen zu werden. Dieser ist 
alljährlich im Mai nach Bockei gekommen und hat hier die kühe 
befruchtet. Ein Schäfer hat wegen seiner rettung vor den 
hörnern des infernalischen bullen die kapelle in Bockei gebaut 

K. Müllenhoff, Sagen usw. der Herzogthümer Schleswig 
Holstein und Lauenburg no. 328 : Der kuhtod ist ein ungeheurer 
stier mit langen hörnern. Sein brüllen ist viel dumpfer und 
hohler als das anderer stiere und so fürchterlich, daß jeder sich 
davor entsetzen muß. Er geht von dorf zu dorf, und wo er 
sich sehen oder hören läßt, kommt ein sterben unters vieh und 
alles fällt. Während ihn einige als riesigen stier erblickt 
haben, sah ihn ein baner aus Fahrdorf als einen riesen. Er 
verlangte, wenn er die kühe schonen solle, daß sie sonnabends 
keinen mist führen, weil das die leute störe, die dann zur 
beichte giengen. 

J. N. v. Alpenburg, Mythen u. Sagen Tirols 62 (vgl. noch 
75 — 77): Der viehschelm erschien in der gestalt eines unheim- 
lichen schwarzen mannes oder in der eines schwarzen stieres, 
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eine gestalt wie die andere voll zottiger haare. Die stiergestalt 
war nur zur hälfte voll und füllereich, hinterleib und hinterfüße 
waren schlotternde aasknochen, von einer über dieselben 
herabhangenden haut überdeckt, welche beim gehen rauschte wie 
das wildg’fahr. So oft man sein schreien vernahm, bedeutete es 
ein viehsterben, namentlich den fliegenden brand oder milzbrand. 
Vgl. auch K. v. Leoprechting, Aus dem Lechrain 75. 

4. F. J. Vonbun, Beiträge zur deutschen Mythologie (1862) 
120: Im Lischersee soll ein furchtbares ungeheuer wohnen, das 
zuweilen brülle wie ein ochs und immer ein vorbote schlechten 
wetters sei; einst soll es in einer stürmischen nacht heraus- 
getreten und in gestalt eines ungeheuren, mit zahllosen starr 
und schrecklich blickenden angen versehenen kuhbauchs die alpe 
hinabgerollt sein bis zur stelle, wo ein kleiner bach beim dörflein 
Purtein vorbeifloß, und habe dann das bächlein zum weiten tobel 
aufgerissen, dem jetzigen Purteiner tobel. Lange nachher noch 
hieß dasselbe vcd della stermentusa notte (tobel der schreckens- 
nacht). Eine ähnliche sage tritt auch zu Filisur auf, wo ein 
furchtbares in einem see wohnendes ungeheuer, also sicherlich 
ein drache, als kuhbauch die alpe herabrollt. 

Über andere verwandte Überlieferungen von stieren, nament- 
lich die vom Uristier (E. L. Rochholz, Schweizersagen aus dem 
Aargau 2, 14 no. 246, A. Lütolf, Sagen usw. aus den fünf 
Orten 326 no. 274. E. L. Rochholz, Naturmythen 74—77) und 
anderes gehe ich hier hinweg, da sie, obwohl verwandt, doch 
keine unmittelbare Übereinstimmung zeigen. Dagegen darf der 
stier des Manu, von dem ich bereits früher (Zeitschrift f. vgl. 
Sprachforschung 4, 91 f.) gesprochen, nicht unberücksichtigt 
bleiben. Die brahmanische legende von demselben ist am 
genannten orte mitgetheilt. Manu hat einen stier, dessen gebrüll 
und hauch asuras und feinde vernichtet, da kommen die priester 
der asuras Kiläta und Xkuli zum Manu, um ihn aus dem wege 
zu schaffen. Zu dem zwecke wenden sie sich an den frommen 
sinn des Manu und fordern ihn auf, daß er ihnen den stier zum 
opfer geben solle. Manu thut es, und als nun das thier geopfert 
wird, fährt die stimme desselben in die frau des Manu. Dadurch 
entsteht noch weit größeres verderben, sie opfern nun mit 
Manus einwilligung auch dessen frau und nun fährt die stimme 
in die opfergefäße, aus denen sie nicht wieder herausgebracht 
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werden kann und die deshalb asuren und rakshasen vernichten. 
Ich bemerke zunächst, daß die beiden mit asurazaubermacht 
versehenen priester auch im Tägtfya Mahäbrähmapa Vorkommen, 
dort aber kirätakulyau, d. i. dem gesehlechte der Kiräta an- 
gehörig genannt werden. Kiräta bedeutet nun aber sowohl ein 
wildes bergvolk als auch einen zwerg, und es wird immer zu be- 
achten sein, daß grade diese es sind, welche den stier opfern wollen. 

Eine andere Version dieses mythos hat das K&thakam bei 
Weber, Ind. Stud. 3, 461, vgl. Muir, S. T. 1*, 189 ff. Manu 
hatte sechs opferschalen; wenn er sie gegen die asuras ans 
feuer setzte, dann wurden diese vernichtet. Sie schicken deshalb 
die asurapriester Trishfa und Varutri zu ihm um die schalen 
zu bitten. Er gibt sie, sie nehmen dieselben und zerschlagen 
sie im walde; Manus kühe aber stehen umher, und der stier 
beleckt die schalen. So viele asuras, als sein gebrilll hören, 
gehen zu gründe. Nun bitten sie den Manu um den stier, der 
geopfert wird — hier hat der text offenbar eine lilcke — dann 
geht die stimme in Manus frau über, und als er auch diese zu 
opfern bereit ist, kommt Indra uud befreit ihn von den Plage- 
geistern, indem er sie mit Weihwasser besprengt, worauf sie in 
die pflanzen vrsha und yaväsha verwandelt werden, welche im 
regen verwelken, weil sie mit wasser getötet wurden. 

Vergleichen wir nun diese deutschen und indischen Über- 
lieferungen mit den griechischen vom Minotaurus, so sehen wir, 
daß allen die Vernichtung lebendiger wesen gemein ist; in den 
deutschen sagen sind es theils menschen, theils rinder, die vor 
dem brüllen dahin sterben, in dem Brähmapa den göttern gegen- 
überstehende feinde, bei den Griechen dem Minos gegenüber- 
stehende politische feinde, die der Vernichtung überliefert werden ; 
bei Griechen und Deutschen ist die gestalt des Ungeheuers bald 
eine menschliche oder riesige, bald die eines Stiers,*) bei den 
Indern nur die eines Stiers. Die über dem gerippe des hinter- 
leibs hangende haut des kuhtods und viehschelms, sowie der 
mit zahllosen äugen bedeckte kuhbauch, stellen sich einerseits 
zu dem sich in die haut des arkadischen Stiers hüllenden Argos, 

*) Paus. 1, 24, 2: tTrt tiyrjg (Fie ftr t nlov Ijv. Apollod. 3, 1, 4: oJrof 
ti/t ravoou rtQÖftonoy, ra di kom d ttydqds. Pint. Thes. 15: to v di Mir a>- 
ravQOy, ujOjuq EÜQinidtji 

2'vuuixi oy itdoi xdn OtfoikiOy ßoiqoi 
ytyoyiyai, xai 

TauQöv utuiy&ai xai ßgoiou dtnijj tfvoti. 
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anderseits zum Asterios = Minotauros und der auf die gestirne 
deutenden darstellung desselben. Wenn endlich der stier aus 
der bullenkuhle im Mai hervorkommt, so stimmt das fast genau 
zu der angabe, daß Theseus mit dem tribut am 6. des Muny- 
chion, also in den letzten tagen des April zu schiffe geht.*) 
Beachtung verdient aber auch noch, daß nach Apollodor (3, 15, 9) 
der tribut an sieben jünglingen und jungfrauen alljährlich, nach 
Plutarch (Thes. 15) alle neun jahre gebracht wird, sowie daß 
nach dem tode des Androgeos, und nachdem Theseus den 
marathonischen, aus Kreta stammenden stier gefangen und dem 
Apollo Delphinios geopfert, Unfruchtbarkeit und seuche in das 
land einziehen und die flösse austrocknen, und diese plagen 
auf das geheiß des Apollo nur durch den tribut wieder ab- 
gewandt werden können (Plut. Thes. 14. 15). 

In meiner Herabkunft des Feuers 213 habe ich die alle 
wünsche gewährende kuh der Inder, die Kämaduh, als aus der 
Vorstellung von den wolkenkühen hervorgegangen aufgefaßt und 
glaube auch im ganzen das richtige getroffen zu haben, nur 
wird auch diese wunschkuh zugleich als die bunte, gesprenkelte 
sonnenwolke zu fassen sein , wie namentlich die sage vom 
Vasishtha darthut. Wir haben zwei im ganzen übereinstimmende 
Überlieferungen derselben, die eine im Mahäbhärata, die andere 
im Rämäyapa (vgl. die auszüge bei Muir Sanskrit Textsl* 388 ff.). 

Die erzfihlung im Mahäbhärata (1, 6649 — 6695) ist in der 
kürze folgende: ViQvämitra, der sohn des Gädhin, könig von 
Kanyakubja kommt auf der jagd zur einsiedelei des Vasishtha, 
der ihn nach gebühr aufnimmt. Vasishtha hat eine wunschkuh 
(kämaduh), zu der er sagt: „gewähre die wünsche“, und nun 
melkt er das gewünschte heraus, sowohl speisen und getränke 
aller art, als auch kostbarkeiten und gewänder. Damit erfreut 
er den könig, der nun in ihren besitz zu gelangen wünscht und 
ihm hundert millionen kühe oder sein reich dafür anbietet. Aber 
Vasishtha will sie auch für ein königreich nicht geben, da er 
sie zu seinen opfern bedarf. Da nimmt Vi<;vämitra die wie ein 
schwan und der mond schimmernde Nandini (die erfreuende) mit 
gewalt. Die kuh wül aber nicht gehen, obwohl sie mit peitsche 


*) Plut. Thes. 18 Edtaptyog xartßaiyty txrrj uijyög tni &alaaoay 
laraut'you jMouyv%tüiyos, t] xai yvr hi rag xooag n( unovaiy lireooutyag ttg 
/UiylyiQy. 
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und stock getrieben wird, denn wenn Vasishtha sie nicht ver- 
lasse, sagt sie, so könne sie mit gewalt nicht fortgebracht 
werden. Als ihr dieser daher sagt, daß sie bleiben möge, 
richtet sie köpf und nacken auf, furchtbar anzusehen, mit von 
zorn gerötheten äugen und erhebt ein schreckliches gebrüll, so 
daß Vi^vämitras krieger davon laufen. Als sie abermals von 
peitsche und stock getroffen wird, da wird sie nur um so 
zorniger, ihr ganzer leib erglüht wie die sonne am mittag, und 
aus ihrem schweife sprüht sie einen gewaltigen funkenregen. 
Zugleich bringt sie aus mehreren theilen ihres körpers zahllose 
schaaren wohlgerüsteter wilder Völker wie Pahlavas , Qakas, 
Yavanas und andere hervor, so daß auf je einen kämpfer des 
Yi(;vämitra deren sieben der feinde kommen, die mit einem 
furchtbaren regen von geschossen das feindliche heer zerstreuen. 
ViQvämitra erkennt nun, daß die macht eines Kshattriya gegen- 
über der eines Brahmanen Ohnmacht sei; er verläßt sein reich, 
beginnt ein büßerleben, erlangt durch dasselbe brahmanenthum 
und trinkt so zuletzt mit Indra soma. 

Die erzäblung des Rämäyapa (1, 52—53 Schl.) ist zwar in 
ihren Schilderungen ausführlicher und führt die entwicklung 
weiter, stimmt aber mit dem vorstehenden im ganzen überein. 
Die kuh heißt hier kalmäsht oder gabalä, die bunte oder 
gesprenkelte. Zuerst schafft sie durch ihr gebrüll die Pahlavas, 
und erst, als diese von den feinden bedrängt werden, schafft sie 
die zahlreichen schaaren anderer wilder Völker, durch welche 
das heer der Vi<;vämitra vernichtet wird, indem es wie von 
glänzenden feuern verbrannt wird. Neue waffen schleudert 
ViQvämitra, und neue schaaren bewafiheter schafft die wunsch- 
kuh aus verschiedenen körperth eilen, welche Vigvämitras heer 
vernichten. Als die hundert söhne des letzteren dieses sehen, 
gehen sie auf Vasishtha los, werden aber durch das bloße 
gebrumm desselben verbrannt. Darauf zieht sich Vigvämitra zur 
büße in die einsamkeit zurück und erhält von Qiva alle gött- 
lichen waffen, mit denen er zurückkehrt und den Vasishtha 
abermals angreift, aber der vernichtet auch alle diese durch das 
bloße ausstrecken seines brahmanenstabes. Als ViQvämitra sogar 
die brahmawaffe gegen ihn schleudert, da vernichtet er auch 
diese mit dem stabe, aber sein aussehen wird so furchtbar, daß 
es die ganze dreiweit in schrecken setzt; denn aus allen 
seinen poren schießen wie Sonnenstrahlen mit rauch umhüllte 
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flammen hervor, und der von seiner hand ausgestreckte 
brahmanenstab glüht wie der mit rauch umhüllte weltbrand und 
wie ein zweiter stab des Yama. So ist Vigvämitra abermals 
besiegt und begibt sich nun wieder zur andacht in die ein- 
samkeit. 

Max Müller ist in den Oxford Essays p. 61 ff.*) von der 
ansicht ausgegangen, daß auf den rshi Vasishtha mehrere züge 
des Sonnengottes übertragen seien, da auch dieser den namen 
Yasishtha führe.**) Es scheint danach, daß Müller glaubt, 
Yasishtha sei eine historische person, was mir sehr zweifelhaft 
ist, wenigstens ist er nicht historischer als Manus, Minos, Mannus, 
Atharvan, Angiras und andere Stammväter. Doch das mag dahin 
gestellt bleiben, jedenfalls hat Müller recht mit seiner annahme, 
selbst auch wenn die verse R. 7, 33, 10—11 eine spätere inter- 
polation sein sollten, wie Roth (Erläuterungen zum Nirukta 64) 
vermuthet. Das wird nicht nur durch Müllers ausführung 
wahrscheinlich, sondern auch durch andere einzelne züge, wie 
die aufnahme des Yasishtha in den blauen lotoskelch (= himmel)***), 
die sich genau dem Agni, der aus eben demselben heraus 
gezeugt wird, vergleicht ;t) anderseits steht diesem wieder ein 
anderes auf gleichem gründe beruhendes bild zur seite, wenn es 
nämlich vom Vasishtha heißt, daß ihn Varupa in das schiff 
gesetzt hat, so lange als die tage sich dehnen und die 
morgenröthenjff) denn das schiff ist, wie Argo und sonnenbecher 
klar machen, auch wieder das himmelsgewölbe. Ferner ist der 
tropfen hier und an andern stellen, wie später gezeigt werden 
soll, die sonne beim auf- oder Untergang. Endlich ist vasishtha 


*) Über die hier und im folgenden angeführten ansichten und thatsachen 
vgl. Muir S. Tests I* 317 ff., wo die stellen auch übersetzt sind. 

**) „Vasishtha, though best knoten as tlie name of one of the chief poets 
of the Veda, is the Superlative of vasu, bright, and as such also a name of the 
sun. Thus it happens that expressions which appty properly to the sun only , 
teere transferred to the ancient poet. 

***) v. 11: drapsayt skatintim brahmand daivyena elfte deedh pushkare 
tvddadanta dich den entglittenen tropfen nahmen alle götter in den lotos- 
kelch, Vgl. Muir 319 ff. 

f) ß. 6, 16, 13: tvdm agtie pushkardd adhy atharvd niramanthata mürdhno 
vigvasya vdghatalf dich Agni lockte aus dem lotoskelch, aus dem haupte des 
preisenden alls Atharvan heraus. 

ff) B. 7, 88, 4: vasish(ham ha varugo ndey ädhdd rshit/i cakdra svapd 
mahobhih / stotdrai ji ripralf sudinatve ahndm ydti «u dydvas tatanan ydd 
ushäsah 1/ den V. setzte Varuna in das schiff, den seher machte der weise 
schönen werks mit herrlichkeit zum Sänger an heitern tagen, so lange als die 
tage sich dehnen und die morgenrüthen. Säyanas commentar zur stelle erklärt, 
als wenn svapdm und avobhis dastände ! Vgl. Muir 325 f. 
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auch ein beiname des Agni, und das feuer steht ja nach alt- 
indischer auffassung in innigster Verbindung mit der sonne. 

Durch alle diese zöge wird klar, daß Vasishtha und die 
sonne in engster Verbindung stehen, und daß der menschliche 
Sänger erst aus dem gotte hervorgegangen sein wird. Das wird 
denn nun auch ferner durch diesen mytbos von der Qabalä 
erhärtet, wo wir ihn wie die sonne oder das feuer selbst alles 
sich ihm feindlich entgegenstellende mit furchtbarer flammenglut 
vernichten, dieselbe kraft aber mit der schöpferischen, alles 
hervorbringenden macht, wie sie regen und Sonnenschein auch 
im nordischen Freyr bilden, vereint in seiner wunschkuh hervor- 
treten sehen. Daß der mythos auf das gebiet der kämpfe 
zwischen den brahmanen und königen versetzt ist, hat ihm doch 
den im ganzen noch deutlich genug hervortretenden physischen 
Charakter nicht nehmen können, und manches einzelne erscheint 
nur als durch diese mythische Übertragung hervorgerufen, wohin 
ich namentlich den selbst das brahmageschoß vernichtenden stab 
rechne, der mit dem stabe des Yama verglichen wird und schon 
darum anspruch hätte, als Sonnenstrahl zu gelten, sofern Müller 
recht hat, wenn er den Yama als Sonnengott faßt. Aber wer 
das nicht zugibt, dürfte denn doch die Vergleichung mit dem 
schwerte des Freyr oder des Tyr sowie mit dem Gramr des 
Sigurdr und Balmung des Sigfrid gerechtfertigt finden. 

Übrigens darf nicht unerwähnt bleiben , daß einige an- 
deutungen vorhanden sind, welche auf die möglichkeit einer 
Identität von Atharvan und Vasishtha hinweisen (vgl. Lassen 
I. A. 1, 523. Weber, Ind. Stud. 1, 289), wodurch es um so 
erklärlicher würde, wenn beiden die segenskuh zugetheilt wird. 
Roth aber (Über d. Atharva Veda 9) hält beide Persönlich- 
keiten für ursprünglich durchaus verschieden; wenn er recht 
hat, so müssen beide doch mancherlei verwandtes in ihrer natur 
gehabt haben , das sie in namen und dingen gleichzustellen 
veranlaßte. Ohne die frage tiefer zu untersuchen, möchte doch 
vom allgemeinen gesichtspunkt aus wahrscheinlicher sein, daß 
die namen Atharvan und Vasishtha ursprünglich ein wesen 
bezeichnet und sich erst später zu zwei besondern heraus- 
gebildet haben, als umgekehrt. Weitere hindeutungen darauf, 
daß wenigstens auch Atharvan mit der sonne in engster Ver- 
bindung gestanden habe, werden wir bei betrachtung der mythen 
vom sonnenroß, seinem baupt und seinen knochen, aufweisen. 
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Doch wie dem auch sei, der spätem entwicklung waren sie 
jedenfalls zwei verschiedene personen, und als Stammväter zweier 
priestergeschlechter traten sie an die spitze der menschlichen 
geschlechter überhaupt und theilten ihre Segnungen dadurch 
auch diesen mit. Dieser amstand hat es jedenfalls veranlaßt, 
daß man glaubte, die Qabali oder doch wenigstens der reichtkum, 
den sie gewähre, könne durch die gehörigen opferceremonien 
überhaupt von jedem erlangt werden; denn das ist offenbar der 
grund, weshalb ein opfer, welches derjenige zu bringen hat, der 
sich das gedeihen von tausend (stück vieh) wünscht ( sahasra - 
poshakama Ind. Stud. 5, 446), den namen qabalihoma bekommen 
hat. Es muß im frühling und zwar in der zunehmenden hälfte 
des monats gebracht werden; der opferer liegt zwölf nächte mit 
einem bestimmten gewande bekleidet auf bloßer erde und nährt 
sich nur von heißer milch. Nach der zwölften nacht beim 
verschwinden des morgenroths opfert er nun den <;abalihoma, 
der aus butter, milch und honig besteht, mit dem spruche: „0, 
(,'abali, du bist ein alle räume umfassendes meer! Du bist das 
brahman der götter, bist erstgeborene der Ordnung, bist nahrung! 
Du bist licht, du bist glanz, du bist unsterbliches: wir kennen 
dich, o Cjabali, die stralilende! Die erde ist einer deiner füße, 
die luft einer, der himmel einer, das meer einer. Dieses bist 
du, o Qabali! Wir kennen dich. So spende (melke: dhukuhva) 
uns saft und kraft, einen ström von reichthum, o Qabali ! die du 
mächtigste unter den geschöpfen bist. Möchte ich mein gelübde 
(meinen wünsch) erreichen!“ Dieses alles findet in seinem 
hause statt, und auch das opfer wird in das hausfeuer geworfen; 
jetzt aber geht er nach osten oder norden hin vors dorf hinaus 
in den wald und ruft dreimal: „Cabali, Qabali!“ Antwortet ein 
anderes thier als esel oder hund auf seinen ruf, dann hat sein 
opfer erfolg. Antwortet kein thier, so wiederhole er das opfer 
im nächsten jahre. 

Weber (Ind, Stud. 5, 437 ff.) hat zuerst auf diese bereits in 
der brähmapaperiode auftretende Qabali aufmerksam gemacht 
und sie für im wesentlichen mit der kuh des Vasishtha identisch 
erklärt, wie sie denn auch Säyapa in seinem commentar zu der 
betreffenden stelle des Täpdya Hahäbrähmapa (21, 3, 1) durch 
kämadhenu , die wunschknh erklärt. Weber hat zugleich 
(a. a. o. 442) die vermuthung ausgesprochen, daß die Vorstellung 
von ihr bereits der urzeit angehöre, da die eddische kuh 
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Audumbla und das horn der Amaltheia mit ihr in nächster 
Verwandtschaft stehe, womit wir, was den grundgedanken 
betrifft, einverstanden sind. Wenn wir aber bei allen diesen 
Vorstellungen von den rindern im allgemeinen und der bunten 
kuh insbesondere immer auf die röthlichen und bunten, leuchtenden 
morgenwolken als ausgangspunkt der Vorstellung zurückgeftthrt 
wurden, so verdient es wohl beachtet zu werden, daß auch die 
morgenröthe ( nshas ) an einer von Weber (a. a. o. s. 443) an- 
geführten stelle aus der Taittiriya Saiphitä den gleichen beinamen 
p abali führt. Geht daher die Vorstellung von der wunschkuh 
offenbar auf die der in wölken schaffenden sonne zurück, so 
reiht sich ihr offenbar auch die von der mtthle Grotti an, die ich 
schon früher (Herabk. des Feuers 101. 114 — 16, vgl. Mannhardt. 
Germ. Mythen 398 ff.) auf die sonne bezog. Sie ist aber einem 
andern vorstellungskreise von der sonne entsprungen , der 
später ausführlicher behandelt werden soll. Hier will ich nur 
darauf hinweisen, daß sie glück, frieden und gold und alles 
malt, was der mttller will, daß die zum dienst gezwungenen 
mägde auch ein feindliches heer aus ihr hervormalen, welches 
Frödi den tod bringt (vgl. Simr. Myth.* 325). Wir haben also hier 
an der mühle ganz dieselben eigenschaften wie bei der gabalä, 
nur die äußere gestalt ist verschieden; daß aber auch die der 
kuh dem norden nicht ganz gefehlt habe, zeigen ein paar andere, 
wenn auch nur vereinzelt stehende nachrichten. 

König Eysteinn opferte zu Upsal einer kuh mit namen Sibilja 
so viel, daß sich niemand vor ihrem gebrüll erhalten konnte, sie 
verlieh ihm in den schlachten den sieg und stürzte vor seinen 
schaaren her in den feind. Auch den könig Ögvaldr begleitete 
eine heilige kuh überall zu wasser und zu lande, er trank ihre 
milch und ließ sich zuletzt im hügel neben dem ihren begraben 
(J. Grimm, Deutsche Mythologie 631. Simrock, Myth* 500. Wein- 
hold, Altn. Leben 37). Hier ist also mindestens in der Sibilja 
vollständige gleichheit mit der feinde vernichtenden kuh Cabalä 
des Vasishtha. Übrigens ist zu bemerken, worauf man durch die 
lautähnlichkeit verleitet wohl gerathen könnte, daß Sibilja und 
Qabalä nicht etwa auch im namen identisch sind, denn Sibilja 
ist wohl durch vokalassimilation aus Sibelja entstanden und 
heißt der von ihr ausgesagten eigenschaft entsprechend die stets 
brüllende, aus « semper und belja mugiens vgl. E. Jonsson, 
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Oldn. Ordb. 49: r belja f. (den brölende) bencevnelse pan 
en ko.“ 

Wenn wir nun diese Überlieferungen von der feinde ver- 
nichtenden kraft der wunschkuh mit der gleichen eigenschaft 
des stieres des Manu vergleichen, so ergibt sich eine jedenfalls 
uralte Übereinstimmung, die wahrscheinlich auch bei den Griechen 
noch in der erinnerung fortlebte ; denn wenn auch die spätere 
zeit, die alles geschichtlich zu erklären suchte, das ihrige zur 
Umgestaltung der sage vom Minotauros gethan haben mag, so 
scheint es doch nach diesen Vorstellungen nicht unwahrscheinlich, 
daß, wie Philochoros und Demon bei Plutarch (Theseus c. 16 
und 19) erzählen, der Tauros, der ein feldherr des Minos 
genannt wird und in den Wettkämpfen alle mit seiner kraft 
überwältigte, gleichfalls ein solcher alle feinde vernichtender 
stier gewesen sei, den Theseus endlich erschlug. Aber auch 
durch den mythos vom Phaethon des Augeas, der oben besprochen 
wurde, gewinnt dies fernere bestätigung, da er grade so als ein 
wilder an der spitze der heerden sich in den kampf stürzender 
stier erscheint. 

Ebenso scheint aber auch die wunschkuh den Griechen 
älterer zeit nicht unbekannt gewesen zu sein, da das horn der 
Amaltheia mit der Vorstellung von derselben in nächster 
berührung steht, wie bereits Weber vermuthet hat. Dies horn 
der Amaltheia war aber ein stierhorn und besaß nach Pherekydes 
die kraft, speise und trank, was einer immer nur wünschte, im 
Überfluß zu gewähren oder aller güter theilhaftig zu machen.*) 
Nach Diodor stellte es die fülle alles herbstsegens dar, und 
nach Hygin gelangte es vom Herakles an die Hesperiden 
oder die nymphen, die es mit früchten füllten.**) Nach der 
aussage anderer war es das horn des Acheloosstiers oder das 
der ziege Amaltheia (Preller 1, 30 anm. 3). Alle gottheiten der 
fülle und des Überflusses erscheinen mit ihm ausgestattet, so 
namentlich Dionysos, Pluton, Demeter, Tyche und der gute 
Dämon (Preller 2, 245). Nach Hesychios hatte es Hermes dem 

*) Apollod. 2, 7, 5: 'Afitdl&tift Ji r t y Aluovio v &vydxr}Q, ? x^Qas (fye 
utüQOV. tovio Jf, ofc *PeQtxCJ>ji Mytt, Jvyauiy fyti rotnviyy warf (iQioxöy 
q 7ioi 6y, o JitQ fviutio r«e, nnQiytiy aif&o vov* Vgl. Palaeph. 46: ITtni xoC 
xtpaioe r^e Aual&gtac. *Paoiy tue *HQ(txlijs xovto nayxayov 7ttQi(iptQty, o» 
iylyno aifxtp ooa {ßovXixo. 

**) Diod. 4, 35: ßoxgvujy x€ xai jurJXtuy xai uüy «äa vjy xwy xoiovxtür. Hygin 
f. 31, vgl. Preller 2, 245. 
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Herakles, als er des Geryones rinder forttrieb, gegeben;*) 
nach der geläufigeren darstellung gewinnt es Herakles in seinem 
kämpfe mit dem Acheloosstier, der ihm ftlr das ihm abgebrochene 
horn das der Amaltheia zum austausch gibt. Dieser kampf des 
Herakles mit dem Acheloos stellt sich ganz dem schon oben 
besprochenen desselben heros mit dem Phaethon, dem stiere des 
Augeas, zur seite, nur daß dieser kampf ohne den Verlust des 
hornes endet. Es ist dies ein moment mehr, um die gleich- 
stellung des hornes der Amaltheia mit der wunschkuh fest- 
zuhalten. 

Das ergibt aber auch noch eine andere Vergleichung. Weber 
hat an der oben angeführten stelle gezeigt, daß neben der 
Vorstellung von der wunschkuh bei den Indern auch die ähnliche 
von einem schöpferischen schafe (avi) und einer solchen ziege 
herlief und wenn auch diese nachweise bis jetzt nur vereinzelt 
stehen, so gewinnen sie doch durch die mythen von der ziege 
Heidrün und von der Amaltheia größere bedeutung. Von der 
ersteren heißt es im Grimnism&l 25: 

Heidrün heißt die ziege vor heervaters saal, 
die an Laer&ds laube zehrt, 
die schale soll sie füllen mit schäumendem meth; 
der milch ermangelt sie nie. 

und Gylfag. 39 heißt es von ihr: „Die ziege, die Heidrün heißt, 
steht über Valhall und weidet an den zweigen des vielberühmten 
baums, der Laeräd genannt wird, und von ihrem euter fließt 
soviel meth, daß sie täglich ein gefäß füllt, das so groß ist, daß 
alle Einheijar davon vollauf zu trinken haben.“ Von ihr scheint 
sich eine erinnerung (vgl. Simrock, Myth. 4 329) noch in einer 
bairischen sage erhalten zu haben bei A. Schöppner, Sagenbuch 
1, 88 no. 88: „Vor uralten Zeiten weidete eine geis auf dem 
Hohenbogen, welche so ungeheuer groß war, daß ihr rücken 
die wipfel der höchsten bäume überragte. Tag für tag fraß das 
unthier zwei morgen landes ab. Einmal schlief es am rande 
eines hohlweges und ließ seine strotzenden euter über diesen 
herabhangen. Ein holzwagen, der aus dem hochwalde herabkam, 
riß ihm im vorüberfahren eine zitze weg, und aus der wunde 
ergoß sich ein wolkenbruch von milch, welcher sieben dörfer am 

*) xtQas * to nai'ito* intivyyrirtiy. ln cid/} o l iv/Ofityot ijj 

oi toaytff ttiyi inixv^/dyovaty' oh ‘EQufjs 4 HqoxX(1 ftftoxf ib xtQat, oiay 
lag rfjqvövQU ßovs (ukXXty tlavyfiy. 
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fuße des berges hinwegschwemmte. Das war das erste und 
letzte mal, daß stromweise milch geflossen ist im gelobten lande 
Baierwald“. Wie nun diese nie an milch versiegende ziege im 
nordischen mythos die kämpfer in Yalhall nährt, so erzählt der 
griechische, daß mit der milch der Amaltheia das junge Zeuskind 
aufgezogen sei oder in anthropomorphischer fassung die ziege 
der Amaltheia ihm nahrung gewährt habe. In derselben weise 
weiß noch heute ein griechisches märchen bei v. Hahn no. 69. 
2, 40 ff. von einer ziege zu erzählen, die die drei ausgesetzten 
kinder, sonne, mond und morgenstern, nährt. Die gleichung mit 
der wunschkuh führt aber auf griechischem boden noch weiter, 
indem Zeus, als er nun herangewachsen ist und den kampf mit 
den Giganten aufnehmen will, keine waffen hat und nun das feil 
der ziege nimmt, die Aigis, welche mitten auf dem rücken das 
Gorgonenantlitz hat, und damit zum siege gelangt. Die knochen 
des thieres umhüllt Zeus, wie pörr die seiner böcke, mit einer 
andern haut, macht es wieder lebendig und unsterblich und 
versetzt es unter die gestirne (Eratosth. Katast. 13). Wir finden 
demnach bei der Amaltheia die beiden haupteigenschaften, die 
wir bei der Qabalä des Vasishtha kennen lernten, wieder, jedoch 
mit dem eigenthümlichen zuge, daß die eigenschaft der Ver- 
leihung unendlicher gaben, wenn auch, wie die ernährung des 
Zeuskindes zeigt, nicht ausschließlich, so doch hauptsächlich an 
das horn derselben gebunden erscheint, und daß dies horn mit 
dem des stieres Acheloos zugleich identisch erscheint. Was ist 
nun die bedeutung des hornes in diesen mythen? 

Wenn wir oben gesehen haben, daß die strahlen der sonne 
als hömer gefaßt wurden, so kann wohl auch hier kein zweifei 
sein, daß das horn auch in diesen mythen dieselbe bedeutung 
habe und daß grade diese Verbindung des erwärmenden Sonnen- 
strahles mit dem regen der wölken zu dieser bildung von wunscb- 
thieren geführt habe, die einmal durch den regen, dem der 
zeitigende Sonnenstrahl , der an der dahin ziehenden wolke 
hervorbricht, nachfolgt, bei steter Wiederkehr der wölken zu 
solchen nimmerruhenden, unaufhörlich neue gaben schaffenden 
thieren wurden, aber dann auch eben diesen Sonnenstrahl als 
ihre alles überwältigende waffe gegen die dämonen führten, die 
ihre Wirksamkeit zu lähmen suchten. 

In den griechischen mythen und ihren bildlichen darstellungen 
erscheinen daher die flußgötter häufig als stiere, vor allem der- 

12 * 
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jenige, welcher gleichsam das prototyp aller geworden ist, der 
Acheloos. Aber ebenso heißt auch der gebieter ihrer aller, 
Poseidon, sowohl selbst ravgto;, als auch die bei seinem feste zu 
Ephesos dienenden opferknaben ruvgoi und auch Dionysos heißt 
Ttxvoöfiogipof und ßovytvr)z (Preller 1, 427. 446. 560). Bei allen 
ist nämlich die gestalt, welche ursprünglich nur den als kühen 
oder stieren am himmel wandelnden wassern, den wölken, znkam. 
auf die irdischen wasser übertragen, und auch die hömer haben 
daher ihren Ursprung, wenn auch eine spätere zeit das ihr 
unverständlich gewordene bild unzweifelhaft auf die krümmungen 
der flüsse übertragen hat (Preller 1, 427. 428 anm. 1, wo sich 
nachweise über diese bedeutung von xigu; finden). 

Daß nämlich die stierhörner auch hier diese bedeutung 
haben, machen nordische und deutsche sagen ziemlich unzweifel- 
haft. Zunächst ist zu beachten, daß wie die griechischen flnß- 
götter so auch der nordische Wassergeist, der nykr, neben seiner 
roßgestalt (vgl. den Poseidon Hippios und die Schöpfung des 
rosses durch ihn mit dem rabpto;) in rindergestalt erscheint. 
Maurer, Isl. Sagen 33: Ein andermal, und diese sage mag als 
beleg dafür dienen, daß der nykr nicht absolut an die pferde- 
gestalt gebunden ist, kommt aus demselben teiche (bei Häholt) 
eine große graue kuh zur heerde, mit strotzend vollem euter; 
als man sie aber melken will, bemerkt man, daß sie das abzeichen 
des nykr, die klauen verkehrt, nämlich nach hinten zu, stehen 
hat. Da mag niemand mehr mit dem thiere zu thun haben, 
dies aber wird sofort wild, sticht das kind des bauern todwund 
und verschwindet dann (vgl. Jon Arnason, pjödsögur 1, 136). Ferner 
berichtet Weinhold in seinem Altn. Leben 37 f., daß der glaube, 
wonach sich Wassergeister auf eine zeit in stiere verwandelten 
und unter heerden mischten, sehr gewöhnlich war und noch 
heute im Norden wie in Deutschland fortdauert. Als einen 
solchen stier nennt er den schönen apfelgrauen bullen Olaf 
Pfau’s, der den namen Harri führte. Dieser hatte vier hörner, 
von denen zwei wie alle hörner standen, das dritte aber grade 
hinauf ging und das vierte zwischen den äugen herauskam und 
brunnwecker (brunnvaka) hieß, denn er brach mit ihm trink- 
löcher durch das eis. Er wieherte wie ein pferd usw. Diese 
aus der Laxdoelasage entnommene erzählung theilt nicht mit, 
woher Olaf Pfau den stier erhalten; daß er aber ein seestier 
gewesen, ergeben die apfelgraue färbe und der umstand, daß er 
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wie ein pferd wieherte, denn das sind die gewöhnlichen 
kennzeichen der seerinder. So meldet Jön Arnason, pjödsögur 1, 
135 f. : Der nykr ist am meisten einem pferde ähnlich , am 
häufigsten grau von färbe, aber er erscheint auch in rinder- 
gestalt; wenn an wintertagen unter gewaltigem donner Sprünge 
ins eis kommen, so wiehert der nykr. Übereinstimmend werden 
in Norwegen im Rorewasser bei Nedenes große und breite 
Sprünge im eise dem Roretroll, der wie alle Wassergeister unter 
verschiedenen gestalten, namentlich auch als pferd erscheint, zu- 
geschrieben (A. Faye, Norske Folkesagn 2 50). Hier ist freilich 
weder von einem stier noch von seinen hörnern die rede, doch 
dürfen wir diese sage zur Unterstützung unbedenklich sowohl wegen 
der voranstehenden als der folgenden niederdeutschen sagen 
herbeiziehen. Diese melden nämlich (Sagen usw. aus Westfalen 
1, 46), daß man im Darmßen, in welchem ein ruchloses kloster 
untergegangen ist, an sonn- und festtagen im winter noch das 
gebrüll des fetten klosterochsen hört oder das krachen der 
berstenden eisrinde, wenn derselbe mit seinen gewaltigen 
hörnern darunter hin fährt. Ebenso erzählt man vom Balksee 
(ib. 1, 292 no. 335 c), in dem eine Stadt untergegangen, daß in 
ihm der seebulle ruhe. Der verhalte sich den größten theil des 
jahres, so lange das wasser offen sei, still; man merke nur an 
den aufsteigenden blasen und wasserperlen, wo er liege und 
athem hole, oder am aufquellenden grundwasser, wenn er sich 
rühre. Dagegen in der winterzeit, sobald sich das wasser mit 
eis bedecke, werde er unruhig, ihm entgehe die luft, er steige 
nach oben, sprenge durch sein heftiges, donnerähnliches gebrüll 
die eisdecke, so daß sich lange spalten darin bilden. Je stärker 
der frost, desto heftiger wird sein brüllen und toben unter dem 
eise, in welches er nächtlicher weile auch mit den hörnern löcher 
stößt oder es mit seinem athem aufthaut. 

Übereinstimmend ist bei allen diesen Überlieferungen von 
den wasserrindern, daß ihnen das sprengen der festen eisrinde 
zugeschrieben wird ; die sage vom Harri und die niederdeutschen 
von dem seebullen führen dasselbe auf die hörner dieser stiere 
zurück, die beim Harri in der vierzahl erscheinen und deren 
eines eben von der eigensehaft, trinklöcher in das eis zu brechen, 
den namen brunnenwecker führt. Vom stiere im Balksee heißt 
es nun, daß er entweder mit den hörnern löcher in das eis 
stößt oder dasselbe mit seinem athem aufthaut, zum deutlichen 


Digitized by Google 



182 


Zeichen, daß es die sommerwärme ist, welche diese Wirkung 
hervorbringt. Der hinter der sommerwolke hervorbrechende 
Sonnenstrahl, der als horn gedacht ist, durchbricht zuerst das 
eis, er schafft die trinklöcher, weckt den brunnen im frühling; 
wie aus den äugen des Augeas, den wir als ein sonnenwesen 
erkannten, strahlen hervorzugehen schienen, so kommt auch der 
brunnenwecker zwischen den beiden äugen Harris hervor. Nach 
alle dem, denk ich, darf man auch hier die hörner unbedenklich 
als die warmen Sonnenstrahlen und die rinder als die sommer- 
wolken fassen, die nur im winter gleichsam unter das eis 
gebannt erscheinen. Ihr dauernder aufenthalt in den wassern 
kann erst aus der zeit stammen, wo man den ursprünglichen 
gedanken, der zu ihrer bildung führte, schon vergessen hatte. 
Einem gleichen vergessen ist auch wohl der zug zuzuschreiben, 
daß nach der sage vom Balksee der stier die löcher nächtlicher 
weile in das eis stoßen soll, wenn überhaupt dieser vereinzelt 
stehenden mittheilung gewicht beizulegen ist. 


* 


* 


* 


Digitized by Google 


Übersicht der Schriften Adalbert Kuhn s. 


(Mit einigen Änderungen und Erweiterungen wiederholt aus dem Privat- 
druck: Nachrichten über die Familie Kuhn. München, Akademische Buch- 
druckerei, 1890/1903. S. 44 ff.) 

I. Selbständige Werke. 

1. De conjugatione in -/ui linguae sanscritae ratione k&bita 
scripsit Adalbertus Kuhn. Berolini, Dümmler, 1837. 71 S. 8. 

2. Märkische Sagen und Märchen nebst einem Anhänge von Ge- 
bräuchen und Aberglauben gesammelt und herausgegeben von 
Adalbert Kuhn. Berlin, G. Reimer, 1843. XXVI, 389 S. 8. 

Kecensirt von Willibald] A[leiis], Vossische Zeitung 1843, Nr. 117, 
Erste Beilage, 8. 1 f. und Blätter für literarische Unterhaltung 1843, II, 
Nr. 191, S. 766 — 768. E. [Sommer], Allgemeine Preussische Staats- 
Zeitung Januar — Juni 18&1, Nr. 106, Beilage, S. 467. Morgenblatt 
für gebildete Leser. 37. Jahrgang. 1843, Juli, S. 668. 672. 

3. Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche aus Meklen- 
burg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig, 
Hannover, Oldenburg und Westfalen. Aus dem Munde des 
Volkes gesammelt und herausgegeben von A. Kuhn und W. 
Schwartz. Leipzig, Brockhaus, 1848. XLII, 560 S. 8. 

Kecensirt Hamburger Literarische und Kritische Blätter 1848, Nr. 
101, 8. 793—797. 102, S. 801—805. Ferdinand Wächter, [Hallische] 

Allgemeine Literatur- Zeitung 1849, I, Nr. 116, Sp. 921 — 927. Nr. 117, 
Sp. 929 - 936. Nr. 118, Sp. 941-944. W. M[üUer], Gflttingische ge- 
lehrte Anzeigen 1849, S. 626 — 637. 

4. Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Mythologie der Indogermanen von Adalbert 
Kuhn. Berlin, Dümmler, 1859. VIII, 266 S. 8. 

Kecensirt von Th. Benfey, Göttingische gelehrte Anzeigen 1860, 
8. 211—228. H. Schweizer-Sidler, Neue Jahrbücher für Philologie und 
und Pädagogik Bd. 81 (1860), H. 4, S. 225—232. A. W[eber], Litera- 
risches Centralblatt 1859, Sp. 736 f. (abgedruckt in Weber’s Indischen 
Streifen 2, S. 177—179). 

Hiervon erschien der Anfang mit dem Titel „Die Mythen von der 
Herabholung des Feuers bei den Indogermanen“ in dem Programm des 
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C'lnieehen Realgymnasiums 1858. Berlin, Nauek’scbe Buchdruckerei. in 
4., S. 1 — 22 (recensirt von Th. Benfey, Göttingische gelehrte Anzeigen 
1858, S. 872—877. Bu[rsian], Literarisches Ccntralblatt 1859. Sp. 251 f.) 

Zweiter vermehrter Abdruck in den Mythologischen 
Studien von Adalbert Kuhn. Herausgegeben von Ernst Kuhn. 
Bd. 1. Gütersloh, Bertelsmann, 1886. IV, 240 S. 

Recensirt von E. Mogk, Literatnrblatt für germanische nnd romani- 
sche Philologie 8 (1887), Sp. 344 f. K. Bruchmann, Berliner philo- 
logische Wochenschrift 1887, Sp. 919 — 922. 

5. Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen und einigen 
andern, besonders den angrenzenden Gegenden Norddeutach- 
lands. Gesammelt und herausgegeben von Adalbert Kuhn. 
2 Bde. Leipzig, Brockhaus, 1859. XXVI, 376 u. V, 287 S. 8. 

Recensirt von I. V. Zingerle in Franz Pfeiffer’s Germania 6 (1860), 
S. 375 — 378. Grenzboten 4 (1860), S. 70 f. Preussisehe Zeitung (Berlin) 
1860, Nr. 121. Kölnische Zeitung 1860, Nr. 181. Katholische Literatur- 
Zeitung (Wien) 7 (1860), Nr. 10. 

6. Hinterlassene mythologische Abhandlungen, welche in diesem 
Bande gedruckt sind. 

II. Veröffentlichungen in den von A. Kuhn selbst 
begründeten Zeitschriften. 

Was Kuhn in der Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung veröffentlicht hat, ist in den beiden Gesammtregistern 
zu Bd. 1 — 10 (1862) und 11—20 (1874) übersichtlich zusammen- 
gestellt, so das es hier nicht wiederholt zu werden braucht. 
Dazu kommt nur noch der einleitende Artikel: rLeginXonivcov 
iviuvräv in Bd. 23, S. 1 — 5. 

In den Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung auf 
dem Gebiete der arischen, celtischen und slawischen Sprachen 
erschienen 

in Bd. 1 (1858): 

S. 126—128. Consonanteneinschub im Pali. 

S. 187 — 222. Übersetzung von W. D. Whitney, Contri- 

butions from the Atharva-Veda to the Theory of Sanskrit Verbal 
Accent (Journal of the American Oriental Society 5 (1856), 
S. 385—419). 

S. 267 — 269. anya. 

S. 355—373. Wechsel von aip und u im Sanskrit. 
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S. 390 — 392. Reeension von P. Lerch, Forschungen über 
die Kurden. 1. Abtheilung. St. Petersburg 1857. — Dazu 
Reeension der 2. Abtheilung in Bd. 2, S. 386. 

S. 392 — 396. Reeension von 1) S. F. Dunlap, The Origin of 
Ancient Names of Countries etc. Cambridge 1856 (From the 
Christian Examiuer). 2) V. Jacobi, Die Bedeutung der böhmischen 
Dorfnamen für Sprach- und Weltgeschichte. Leipzig 1856. 
3) F. J. Mone, Celtische Forschungen zur Geschichte Mitteleuropas. 
Freiburg i. B. 1857. 2) A. Buttmann, Die deutschen Ortsnamen. 
Berlin 1856. 

in Bd. 2 (1861): 

S. 369—382. Reeension von A. Pictet, Les origines indo- 
europöennes ou les Aryas primitifs. l re partie. Paris 1859. 

S. 383 f. Reeension von Ujjvaladatta’s Commentary on the 
Upädisütras edited by Theodor Aufrecht. Bonn 1859. 

S. 384 f. Reeension von J. Oppert, Grammaire sanscrite. 
Berlin 1859. 

in Bd. 3 (1863): 

S. 113—125. 450—477. Sprachliche Resultate aus der 
vedischen Metrik. — Schluß in Bd. 4 (1865), S. 179—216. 

S. 233 — 239. Reeension von F. Spiegel, Die traditionelle 
Literatur der Parsen. Leipzig 1860. 

S. 239 — 245. Reeension von J. Muir, Original Sanskrit 

Texts on the Origin and History of the People of India. Part 
2 and 3. London 1860—1861. 

in Bd. 5 (1868): 

S. 234 — 241. Reeension von J. Muir, On the Interpretation 
of the Veda (Journal of the Royal Asiatic Society. N. S. Vol. 2 
(1866), p. 303—402). 

S. 250 — 252. Reeension von M. Müller, A Sanskrit Grammar 
for Beginners. London 1866. 

S. 479 — 483 [mit A. Schleicher J. Franz Bopp [Nekrolog]. 

in Bd. 6 (1870): 

S. 127 f. Reeension von J. H. C. Kern, Over het woord 
Zarathustra (Verslagen en Mededeelingen der Koninklijke Aka- 
demie van Wetenschappen. Afdeeling Letterkunde 11 (1868), 
p. 132—164). 

S. 387. Reeension von A. Schleicher, Indogermanische 
Chrestomathie. Weimar 1869. 
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III. Anderweitige Abhandlungen in Zeitschriften u. s. w. 

1. In der Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes. Heraus- 
gegeben von H. Ewald u. s. w. 

3 (1840), S. 76 — 88. Ueber die Metra der zuerst von 
Kosen edirten und neuerlich von Lassen in seiner Anthologia 
Sanscritica wieder abgedruckten Rig-Vedahymnen. 

2. In den Märkischen Forschungen. Herausgegeben von dem 
Vereine für Geschichte der Mark Brandenburg. 

1 (1841), S. 115 — 146. Ueber das Verhältnis Märkischer 
Sagen und Gebräuche zur Altdeutschen Mythologie. 

ib. S. 294—318. Ueber einen Fastnachtsgebrauch zu 
Stralow bei Berlin. 

3. In der Zeitschrift für Deutsches Alterthum. Herausgegeben 
von Moriz Haupt. 

2 (1842), S. 231—235. Ueber die Bedeutung des Na- 
mens Ziu. 

4 (1844), S. 385—391. Zur deutschen Mythologie. 1. Die 
Göttinnen der Zwölften. 2. Näberskröch. 3. Elben. 4. Ge- 
stirne. 5. Besprechungsformeln. 

ib. S. 391—395. Sagen aus der Mark. 1. Der Helljäger. 
2. Land abgepflügt. 3. De dre witte J umfern. 4. Riesen und 
Erdwürmer. 5. Selberjedän. 6. Lüchtemännchen gefangen. 

5 (1845), S. 373 — 381. Zur deutschen Mythologie. 1. Frigg. 
2. Frau Harke. 3. Seejun[g]fern. 4. Nickelmann. 5. Hackel- 
berg. 6. Besprechungsformeln aus Swinemünde. 

ib. S. 472—494. Wodan. 

6 (1848), S. 117—134. Zur Mythologie. 

Hierin die vielbesprochene Gleichung 'Eoutlui — skr. Säramevas. 

4. Im Magazin für die Literatur des Auslandes. Redigirt von 
J. Lehmann. (Anonym.) 

1843, Nr. 32, S. 127 f. Nr. 52, S. 207 f. Erzählungen 
eines Vetäla. Uebersetzung aus dem Sanskrit. 

Vetälapaficavim^ati : Einleitung nebst der ersten, zweiten und vierten 
Erzählung, nach Chr. Lassen’s Anthologia Sanscritica. 

1843, Nr. 77, S. 308. Verwandte Sagen und Märchen. 

Parallelen zu Konon, JiiyijatK 38 [A. Westermann, Mv9oynäifoi 
S. 141 f.] ans der märkischen Volksüberlieferung. 

1843, Nr. 95, S. 377 f. Nr. 96, S. 383 f. Nr. 97, S. 387 f. 
Nr. 98, S. 390 f. Prabodha-Chandrodaya oder die Geburt des 
Begriffs. Ein Indisches Drama. 
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Einleitung and ausführliche Analyse mit Proben ans Th. Gold- 
stücker's Uebersetzang. 

5. In Germania. Neues Jahrbuch der Berlinischen Gesellschaft 
für Deutsche Sprache und Alterthumskunde. Herausgegeben 
von Friedrich Heinrich von der Hagen. 

5 (1843), S. 246 — 251. Proben Niederdeutscher Mund- 
arten. Insel Usedom. (Heringsdorf bei Swinemünde.) Mittel- 
mark. Altmark. 

ib. S. 262 f. Ueber Goethe’s Nachtlied. 

6 (1844), S. 244—250. Ueber den Namen Ostara. 

7 (1846), S. 425 — 436. Zauber- und andere Sprüche aus 
England und Schottland. 

8 (1848), S. 226 — 238. Kinderlieder. Zumeist in Berlin 
gesammelt und mitgeteilt durch A. Kuhn. 

9 (1850), S. 93—102. Westfälische Sagen und Gebräuche. 
Die Schönaunken. Witte Wiwer. Zwergsagen. Die Hollen. 
Die weissen Jungfrauen am Hohen Stein. Jäger Goi. Aernte- 
gebräuche. 

10 (1853), S. 192—195. hunsl. 

6 . In der Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache. Heraus- 
gegeben von A. Hoefer. 

1 (1846), S. 140 — 154. Ueber Nig'anfu und Nirukti. 

ib. S. 155 — 161. Ueber jxäs des Rigveda. 

ib. S. 276 — 291. Ueber die Namen Äptyas und Tritas. 

2 (1847), S. 166—177. Sanskritica. 1 . Ueber das indische 
5 a. 2. Ueber jät, m;. 3. Die Kreuzgestalt der Donnerkeile 
des Indras und Thor. 

7. In den Indischen Studien. Herausgegeben von Albrecht Weber. 

1 (1850), S. 101 — 120. Ueber die Vnhaddevata. 

ib. S. 321—363. Zur ältesten Geschichte der indogermani- 
schen Völker. 

Erweiterter Abdruck ans dem Programm des COlnischen Realgvmna- 
äiuma 1845. Berlin, Nanck’sche Bachdruckerei, in 4., S. 1 — 18. 

8 . In der Zeitschrift für Deutsche Mythologie und Sittenkunde. 
Herausgegeben von J. W. Wolf, resp. W. Mannhardt. 

1 (1853), S. 62 f. Todte soll man nicht beweinen. 

ib. S. 100 — 105. Hackelberg-Röds und sein Hund Alke. 
Herodlna’s Tochter. Sagen vom Darmßen. 

3 (1855), S. 368 — 392. Die Sagen von der Weissen Frau. 

9. In den Notes and Queries: a Medium of Inter-Communication 
for Literary Men, Artists, Antiquaries, Genealogists, etc. 
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2 nd Series XI. Mar. 23, ’61, Nr. 273, p. 223 f. Cognate 
German and English Legende. 

Betrifft Sagen usw. ans Westfalen 1, S. 824 — 332. — Vgl. A. Kahn 's 
Recension des Bnches: Choice Notes from .Notes and Qneries“. Folk 
Lore. London 1859, im Literarischen Centralblatt 1861, Sp. 27. 

10. In „Unser Vaterland“. Herausgegeben von Heinrich Pröhle. 

2 (1862), S. 161 — 177. Die Schwabenstreiche und Orts- 
neckereien der Deutschen. 

ib. S. 551 — 566. Volksscherze. 

11. Im Anzeiger filr Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. 

14 (1867), S. 279. Zur Beachtung. 

Hinweis anf Äyval&yana Grhya Sütra 4, 5, 1 — 2 mit Beziehung auf 
die in Deutschland vorkommenden Aschenkrflge mit brustfSrmigen Er- 
hebungen. 

12. In „Unsere Zeit“. Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf 
Gottschall. 

Jahrgang 4 (1868), Heft 10, S. 780 — 789. Franz Bopp, 
der Begründer der vergleichenden Sprachwissenschaft. 

13. In L. Friedländer’s Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms. Bd. 1. Dritte Auflage'. 1869. 

S. 459—466. Mitteilung über das Märchen von Amor und 
Psyche, die zuletzt in der fünften Auflage (1881) S. 496—503 
mit einem Zusatze von E. Kuhn wiederholt ist. 

14. In der Zeitschrift für Deutsche Philologie. Herausgegeben 
von Ernst Höpfner und Julius Zacher. 

I (1869), S. 89—119. Der Schuss des Wilden Jägers 
auf den Sonnenhirsch. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Mythologie der Indogermanen. 

Auf diesen Gegenstand bezieht sich auch ein Brief vom 27. Aug. 
1868 an Rajendral&la Mitra, den letzterer in den Procecdings of the 
Asiatic Society of Bengal 1868, S. 226 unter dem Titel „On Myths con- 
nected with Sunrise“ zum Abdruck gebracht hat. 

15. In den Monatsberichten der Königlich Preussischen Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin. 

1872, S. 543 — 545 Antrittsrede. 

Dazu die Antwort von E. Curtius S. 545 — 547. 

16. In der Zeitschrift für Aegyptische Sprache und Alterthums- 
kunde. Herausgegeben von Richard Lepsius. 

II (1873), S. 21 — 23. Asem oder Silbergold. 
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17. In den Abhandlungen der philosophisch-historischen Klasse 
der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

1873, S. 123—151. Ueber Entwicklungsstufen der Mythen- 
bildung. 

18. In der Vossischen Zeitung. 

Sonntagsbeilage 1876, Nr. 45, S. 3 f. Nr. 46, S. 3 f. 
Nr. 47, S. 3. Zur Orthographie unserer Klassiker. 1. Les- 
sing’s Kleinigkeiten. Goethe’s Iphigenie. 2. Entwurf des 
Don Carlos — Thalia 1787. 3. Erster Act der Räuber. 

Im Anschluss an die damals tagende orthographische Konferenz, 
Tgl. Verhandlungen der zur Herstellung grösserer Einigung in der Deut- 
schen Rechtschreibung berufenen Konferenz. Halle 1876, S. 90. 

Erste Beilage 1877, Nr. 300, S. 2. Die Namen von Ge- 
fiissen in den indogermanischen Sprachen. Vortrag des Hrn. 
Director Kuhn in der Berliner anthropologischen Gesellschaft, 
d. 15. December 1877. (Bericht von A. W[oldt].) 

IV. Recensionen. 

(Soweit sie nicht schon unter H erwähnt sind. Nach der alphabetischen 
Reihenfolge der Verfasser oder Herausgeber der besprochenen Bücher geordnet 
and nach Seitenzahlen resp. Spalten citirt). 

1. In den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik. 

1. F. Bopp, Glossarium Sanscritum. Fase. 1. Berlin 1840: 
1840 December, 841—872. 

2/3. J. Gildemeister, Die falsche Sanskritphilologie usw. 
Bonn 1840 und Kalidasae Meghaduta. Bonn 1841 : 1842 Februar, 
244—259. 

4. A. Holtzmann, Indravidschaja. Karlsruhe 1841 : 1844 Juli, 
9 — 15. 

5. F. N6ve, Etudes sur les hymnes du Rig-Veda. Louvain 
1842 : 1844 November, 795 — 800. 

6. F. Rosen, Rigveda-Sanhita über primus. London 1838 : 
1844 Januar, 91 — 136. 

2. In der Zeitschrift für das Gymnasial wesen. 

7. F. L. Stamm, Vorschule zum Ulfila. Paderborn 1851 : 
7 (1853), 397 f. 
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3. Im Literarischen Centralblatt für Deutschland. 

(Zusammengestellt auf Grund der Bände, in welchen A. Kuhn seine 
Kecensionen — nebst einigen andern Nummern des Centralblatts — vereinigt 
hat. Die ältem Kecensionen sind anonym, in den Jahrgängen 1854 bis 1856 
hat er sein Eigentum handschriftlich gekennzeichnet, von November 1856 an 
sich der Chiffre A. K. bedient, die jedoch gelegentlich, meist in Folge 
geänderter Anordnung der Recensionen, weggefallen ist. Einiges zweifelhafte 
durfte bei Seite bleiben. Wo der Jahrgang des Centralblatts dem Jahr des 
Erscheinens der Bücher entspricht, ist er fortgelassen.) 

8. J. N. v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols. Zürich 
1857 : 1858, 107 f. 

9. Deutsche Alpensagen. Wien 1861 : 1862, 564 f. 

10. P. Chr. Asbjörnsen, Norske Huldre-Eventyr og Folke- 
sagn. Anden Sämling*. Christiania 1866: 1867, 1278. 

11. Juleträet 1866 : 1867, 1278 f. 

12. P. Chr. Asbjörnsen og J. Moe. Norske Folke-Eventyr. 
3. Udgave. ib. 1866 : 238. 

13. B. Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden. Karlsruhe 
1851 : 1852, 62. 

14. Neugesammelte Volkssagen aus dem Lande Baden. 

ib. 1859 : 1860, 445 f. 

15. Baslerische Kinder- und Volksreime. Basel 1857 : 398 f. 

16. L. Bechstein, Mythe, Sage, Märe und Fabel. 3 Bde. 
Leipzig 1854/1855 : 1855, 255 f. 824 f. 

17. Thüringer Sagenbuch. 2 Bde. Wien 1858 : 783. 

18. R. Bechstein, Altdeutsche Märchen, Sagen und Legenden. 
Leipzig 1863 : 759 f. 

19. Th. Benfey, Vollständige Grammatik der Sanskritsprache, 
ib. 1852 : 502 f. 

20. Bertram, Jenseits der Scheeren, oder: der Geist Finn- 
lands. ib. 1854 : 287. 

21. A. Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben. 2 Bde. 
Freiburg i. B. 1861/1862. 1862, 392—394. 681 f. 1863, 91 f. 

22. Nimm mich mit! ib. 1862 : 1021 f. 

23. [A. Birlinger,] Schwäbische Volks-Lieder, ib. 1864 : 
1865, 984 f. 

24. A. Birrcher, Das Frickthal in seinen historischen und 
sagenhaften Erinnerungen. Aarau 1859 : 1860, 460 f. 

25. W. H. J. Bleek, Reineke Fuchs in Afrika. Weimar 
1870 : 1871, 735. 
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26. J. C. Bluntschli, Alt-asiatische Gottes- und Weltideen. 
Nördlingen 1866 : 237 f. 

27. E. Bratusehek, Germanische Göttersage. Berlin 1869 : 
886 f. 

28. H. Brockhaus, Analyse der indischen Märchensammlung 
des Somadeva Buch 6 und 7. Leipzig 1860/1861 : 1863, 1025 f. 

29. M. R. Buck, Medicinischer Volksglauben und Volks- 
aberglauben in Schwaben. Ravensburg 1865 : 1866, 1257. 

30. P. Cassel, Der Schwan in Sage und Leben. Berlin 1861 : 
1862, 661. 

31. Weihnachten, ib. 1861 : 1862, 681. 

32. — — Le roi te touche. ib. 1864 : 1865, 984. 

33. Drachenkämpfe. 1. ib. 1868 : 1869, 267. 

34. M. A. Castr6n, Vorlesungen über die finnische Mythologie. 
St. Petersburg 1853: 1854, 765 f. 

35. Choice Notes from „Notes and Queries“. Folk Lore. 
London 1859 : 1861, 27 f. 

36. Th. Colshorn, Deutsche Mythologie für’s deutsche Volk. 
Hannover 1853 : 256. 

37. C. u. Th. Colshorn, Märchen und Sagen, ib. 1854 : 285 f. 

38. L. Curtze, Volksüberlieferungen aus dem Fürstenthum 
Waldeck. Arolsen 1860:461. 

39. E. Deecke, Lübische Geschichten und Sagen. Lübeck 
1852 : 63 f. 

40. A. Engelien und W. Lahn, Der Volksmund in der Mark 
Brandenburg. 1. Berlin 1868 : 1869, 267 f. 

41. K. Enslin, Frankfurter Sagenbuch. Frankfurt a. M. 
1856 : 1857, 170 f. 

42. A. Ey, Harzmärchenbuch. Stade 1862 : 661 f. 

43. J. Fehr, Der Aberglaube und die katholische Kirche des 
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